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    [Klappentext]


    Das Buch


    Die Klimakatastrophe war nicht zu vermeiden, vieles ist unwiederbringbar zerstört, nur wenige Zentren menschlicher Zivilisation haben überlebt. Wie werden sich die Überlebenden nach 33 Jahren verhalten? Vereint sie der Schock, fallen sie in einen Oberlebenskampf zurück oder bringen sie eine neue Moral hervor?


    Die asiatischen Meister von IDEA schickten Ross nach Berlin. In die Katastrophe hineingeboren, überlebte er und hat den Auftrag, Gleichgesinnte zu sammeln. Seine Talente zum Überleben sind enorm, seine kommunikativen Fähigkeiten beneidenswert - kann er, der er die Gewalt nicht mag, gewaltfrei bleiben? Auf seinen Streifzügen durch die Mark Brandenburg und den Harz, vor allem aber durch die Berliner Stadtgebiete, gewissermaßen von Wandlitz bis Wannsee, wird er sehr bald mit der eigenen Geschichte, der seiner Verwandten und ihrer Freunde konfrontiert. Viele setzen auf ihn ihre Hoffnung.


    Jedoch sind nicht alle so begeistert von der Idee einer übernationalen Gewissensinstanz, von der und für die er wirbt. Spontan nimmt er jede abenteuerliche Herausforderung an, bis er an das Zentrum der Macht gelangt.


    Es ist eine einfache, manchmal vereinfachte, stets jedoch unterhaltsame Geschichte, mit flotter Feder geschrieben und mit einer letztlich ganz und gar unromantischen Sicht auf die Menschen, die Macht und ihre Instrumente unter allen Bedingungen und zu allen Zeiten.


    Karl-Heinz Tuschel wurde 1928 geboren und gehört zu den bekannten Namen auf dem Gebiet der wissenschaftlich-fantastischen Literatur.


    Neben Arbeiten für Kabaretts und Gedichten schrieb er u.a.


    „Ein Stern fliegt vorbei",


    „Der purpurne Planet",


    „Die Insel der Roboter".


    Dies ist nach 1989 Karl-Heinz Tuchels erstes Buch

  


  [über den Autor]


  [image: Tuschel_Karl_Heinz_1928]Karl-Heinz Tuschel wurde am 23. März 1928 in Magdeburg geboren und arbeitete nach Abitur und naturwissenschaftlichem Studium zunächst in der Chemie, später auch im Bergbau, als Redakteur und als Funktionär der Freien Deutschen Jugend. In dieser Zeit entstanden seine ersten Texte und Gedichte. Von 1958 bis 1961 folgte ein Studium am Literaturinstitut »Johannes R. Becher«, das er als Dramaturg beendete. In diesem Beruf war er auch in den nächsten fünfzehn Jahren tätig, sowohl beim Kabarett »Die Kneifzange« in Ostberlin als auch beim Erich-Weinert-Ensemble der Nationalen Volksarmee. Seit 1976 war er freier Schriftsteller und wurde zu einem der produktivsten SF-Autoren der DDR. Er galt zwar nie als begnadeter Literat, lieferte aber im Zwei-Jahres-Takt unterhaltsame Abenteuergeschichten, die, zumindest bis 1990, in einer sozialistischen Zukunft angesiedelt waren.


  Sein Roman-Debüt gab Karl-Heinz Tuschel bereits 1967 mit Ein Stern fliegt vorbei, in dem sich eines der beiden Hauptthemen seines SF-Werkes, die Raumfahrt, andeutet. Mit knapper Not und unter Anspannung aller Kräfte kann darin eine Katastophe, der Einschlag mehrerer Planetoiden auf der Erde, verhindert werden.


  Zu den weiteren Planetenabenteuern Tuschels gehören Der purpurne Planet (1970), Die blaue Sonne der Paksi (1978), Zielstern Beteigeuze (1982) und Leitstrahl für Aldebaran (1983). Hier sind die Raumfahrer immer auch Kundschafter der Erde, die auf fernen Planeten und in exotischen Welten die Natur und, falls vorhanden, die dortige Zivilisation erforschen. In Die blaue Sonne der Paksi, kommt außerdem Tuschels zweites Hauptthema zum Tragen: Roboter und künstliche Intelligenz. Die Paksi-Zivilisation entstand aus den Trümmern eines verunglückten irdischen Raumschiffes. Im Gegensatz zu den Menschen konnten die Roboter auf dem unwirtlichen Planeten überdauern und ihre Intelligenz selbständig optimieren.


  Solche kybernetischen Systeme sind natürlich auch anfällig, sodass z. B. in Kommando Venus 3 (1980) eine vollautomatisierte Fabrikanlage auf der Venus durch Spezialisten von der Erde wieder unter Kontrolle gebracht werden muss. Eine andere Insel der Roboter (1973) wird im gleichnamigen Nah-SF-Roman durch westliche Geheimdienste bedroht. Die Fieslinge gönnen der DDR ihre überlegene Robotertechnik nicht und wollen deren weitere Entwicklung sabotieren. Es sind solche Romane, durch die Tuschel bekannt wurde; heldenhafte Raumfahrer und eine überlegene Technologie ebnen der Menschheit den Weg in eine lichte Zukunft, Probleme werden analysiert und gelöst. Das Menschliche kommt dabei oft zu kurz, auch der Humor. Er blitzt eigenlich nur einmal kurz auf, in der Erzählung »Wie ich meinen linken Beruf wechselte« (1977 in Raumflotte greift nicht an), die er 1986 als Ideenvorlage für den Roman Kurs Minosmond benutzte. Kurs Minosmond und Das Rätsel Sigma (1974) sind Ausnahmen, in denen Tuschels Protagonisten, anstatt in außerirdischen Artefakten zu wühlen oder Roboter zu reparieren, als Menschen in der Gesellschaft agieren und auch mal Gefühle wie Liebe und Eifersucht ausleben.


  Nach der Wende wurde es ruhig um Karl-Heinz Tuschel; sein letzter DDR-SF-Roman war 1989 Unternehmen Three Cheers. Zwischen 1990 und 1993 erschienen in ALIEN CONTACT die Storys »Sternbedeckung«, »Das Lächeln der alten Dame« und »Die Umarmung des Meeres«. Diese ruhigen, teilweise sehr hintergründigen Geschichten stellten bereits einen Bruch mit seinem bisherigen Themenspektrum dar, der mit dem Roman Der Mann von IDEA (1995) komplett war. Die kommunistische Zukunft ist passé und stattdessen Weltuntergang angesagt. Nach einer globalen Klimakatastrophe ist die Menschheit deutlich reduziert, im arg in Mitleidenschaft gezogenen Berlin behaupten sich die Bewohner mit allen Tricks gegen eine neue Eiszeit. Umweltfreundliche Technologien sind nicht nur Voraussetzung, sondern Pflicht. Nebenbei setzt der Autor seinem langjährigen Wohnort, dem Berliner Stadtbezirk Lichtenberg, ein literarisches Denkmal.


  Insgesamt umfasst Karl-Heinz Tuschels SF-Werk mehr als ein Dutzend SF-Romane sowie etliche Geschichten in Erzählungsbänden und Zeitschriften. Die letzten beiden Romane erschienen fast unbemerkt bei Kleinverlagen: 2002 Balance am Rande des Todes und 2004 Zwischen Perseus und Schütze. In Letzterem kehrt der Autor wieder zu seinen Wurzeln zurück, den Weltraumabenteuern. Ein irdisches Kolonistenschiff befindet sich im Anflug auf einen angeblich unbewohnten Planeten. Eine Rückkehr ist nicht möglich. Als sich der Planet als bereits von Außerirdischen besiedelt erweist, entscheidet die Diplomatie über das Schicksal der ganzen Expedition.


  Karl-Heinz Tuschel verstarb am 12. Februar 2005 im Alter von 76 Jahren in Berlin.


  Quelle: ALIENCONTACT


  
    


    


    Oft ist die Zukunft schon da,


    ehe wir ihr gewachsen sind.


    


    John Steinbeck

  


  
    1.


    Ross spürte einen Schlag in den Rücken, fuhr herum, sah noch den Stein kullern, der ihn getroffen hatte: Die Straße war leer.


    Sie roch staubig, sah aber nicht verwüstet aus. Die zehnstöckigen Betonzeilen beiderseits wirkten wie unfertige Filmkulissen, weil Fenster und Türen fehlten. Von den Bäumen auf dem unbetonierten Mittelstreifen war nichts übriggeblieben, höchstens morsche Stümpfe, die man nicht sah, weil ein mannshoher Dschungel von riesenwüchsigen Unkräutern sie überwucherte. Vor dreiunddreißig Jahren, vor dem Overturn, war die Straße eine Allee gewesen, voll von Menschen und Fahrzeugen. Und Flunden, wie Ross auf alten Bildern gesehen hatte. Wie alle Straßen in allen Städten. Aber das war lange her. Noch bevor er auf diese heutige Welt gekommen war. Und wo hatte sich nun der Steinwerfer versteckt ? Im Grün? In einem Hauseingang?


    Ross Bernard witterte. Ja, im Grünstreifen. Mehrere verbargen sich dort. Sie mußten ihn schon eine Weile verfolgt haben. Wahrscheinlich, seit er aus der S-Taxe ausgestiegen war. Ross schüttelte unwillig den Kopf. Vor einer halben Stunde erst war er mit dem Luftschiff in Berlin angekommen, und schon hatte er mehr falsch gemacht als sonst in vier Wochen. Erstens hatte er am Flughafen Lichtenberg eine Taxe genommen, weil er fürchtete, sein Ziel in den leeren Außenbezirken lange suchen zu müssen. Zweitens hatte er einen ganzen Dukaten dafür gezahlt, ein Zwölftel seines Vermögens. Drittens hatte er den Fahrer ziehen lassen, als der kurz hinter der Grenze der bewohnten Stadtteile Angst bekam und erklärte, weiter könne er nicht, mehr gebe sein Schwungradantrieb nicht her, und er müsse jetzt zurück und Drehimpuls tanken.


    Danach hätte Ross wenigstens seinen hellen Reiseanzug ausziehen sollen. Aber er behielt ihn an, weil so schlechtes Wetter war. Die Sonne knallte von einem bedrohlich blauen Himmel herab, ausgerechnet heute, wo doch sonst in diesen Breiten auch im Sommer der Himmel meist freundlich bedeckt war. In seiner Buschhaut, die er unter dem Anzug trug, hätte er auch nicht mehr geschwitzt, wäre aber weniger aufgefallen. Das war der vierte Fehler gewesen ... Der fünfte — ach was, er würde seine Fehler später auflisten. Jetzt mußte er erst mal hier zurechtkommen.


    Ross witterte noch einmal. Angriffslust spürte er, aber keine Wut, kein Zeichen dafür, daß sofort etwas losbrechen würde. Was seine Lehrer und auch er unter Wittern verstanden, war weit mehr als olfaktorische Wahrnehmung. Es verband extrem schwache Sinneswahrnehmungen, Düfte, Geräusche, auch Optisches, mit telepathischen Elementen. Gedanken zu übertragen, war ein Willensakt und erforderte außer Veranlagung auch Wissen und Training beim Sender wie beim Empfänger, wenigstens, wenn man es gezielt betreiben wollte. Aber heftige Gefühlserregungen anderer Menschen konnte Ross jederzeit empfangen, und nur geübte Telepathen konnten sich dem entziehen.


    Er blickte die Straße hinauf und hinunter. Der Beton des Straßenbelags war an vielen Stellen gebrochen, Grün sproß aus den Spalten, auch in den Abflüssen der Kanalisation hatten sich Pflanzen angesiedelt. Aber er sah keinen Moosbewuchs und keine Schlammspuren, der Regen sickerte offenbar noch ab. Dieser Stadtteil war vielleicht erst kürzlich aufgegeben worden, planvoll und ordentlich, ohne Hektik.


    Ross ging in das nächstgelegene Haus. Draußen war es auch im Schatten heiß und windstill, im Treppenhaus dagegen kühl und zugig. Er ging bis zum zweiten Stock, dort streifte er Jacke, Hose, Krawatte und Hemd ab, steckte sie in den Hut, rollte alles auf die Größe eines Stifts zusammen und schob es in die Tasche am linken Ärmel seiner Buschhaut.


    Jetzt hörte er leise Geräusche. Die Bande schlich sich ins Haus. Er spähte durch den schmalen Spalt des Treppenhauses nach unten. Wie er vermutet hatte: es waren Kinder. Eine der unzähligen Kinderbanden, die in den aufgegebenen Stadtteilen der Großstädte ihre festen Reviere besetzt hielten und gegen jeden Angreifer oder Konkurrenten verteidigten.


    Er hatte nun die Wahl — er konnte entweder in eine Wohnung gehen und über die Balkons ins Nebenhaus, oder er stieg bis auf das Dach hinauf und lief dort zum Ende des Blocks. Die zweite Möglichkeit war die schwierigere, weil hier drinnen die Zerstörungen größer waren als draußen; unmittelbar über ihm war die Treppe in Höhe eines halben Stockwerks zusammengebrochen. Er wählte trotzdem diese Variante, denn er wollte sich vom Dach aus bei der Gelegenheit einen Überblick verschaffen. Und er war auch neugierig, ob er irgend etwas wiedererkannte, denn er hatte hier, in diesem Teil des ursprünglichen Berlin, im ersten Jahrzehnt nach dem Overturn als Kind gelebt.


    Ross ging in die Hocke. Ausatmen. Jetzt! Wie eine Feder straffte sich sein Körper, er warf die Arme hoch und schnellte drei Meter senkrecht nach oben, griff in das Geländer und zog sich hinauf. Der Rest der Treppe war in Ordnung.


    Bevor er hinausging, zog er zum Schutz vor den UV-Strahlen die Kapuze über den Kopf. Dann trat er aufs Dach und sah sich um.


    Von hier oben erblickte er die Straße nicht, nur die Dachkanten der nächsten Häuserfronten. Und in einigem Abstand eine große grüne Fläche. Das war . .. Jetzt wurden Erinnerungen wach. War das nicht das Gartenviertel, wo sie im Herbst Äpfel geklaut hatten, diese verschrumpelten Dinger an den sterbenden Bäumen ... ? Wahrscheinlich. Die Einfamilienhäuser und Lauben gab es nicht mehr, die Bäume auch nicht, nur eine undifferenzierte Fläche mit mutierten Kräutern wie auf dem Mittelstreifen. Es konnte sein ehemaliges Gartengelände sein. Oder auch nicht. Die Bilder der Erinnerung waren zu blaß.


    Aber da, zwei Häusergevierte weiter, stieg Rauch auf. Wahrscheinlich lag dort sein erstes Ziel — eine Wildfamilie von etwa vierzig Menschen. Dort war ein Freund seines Vaters Chef. Wenn er noch lebte. Von dort wollte er sein Netz werfen über das Land.


    Ross war nur im ersten Moment stehen geblieben und dann losgelaufen, in Richtung auf das Ende der Häuserzeile. Er übersprang die niedrigen Trennkanten, umging bruchverdächtige Stellen, blickte sich um — da, jetzt hatte die Bande das Dach erreicht, er hörte sie, dann sprangen sie aus dem Aufgang. Wie mochten sie die eingestürzte Treppe überwunden haben ? Egal, sie hatten es geschafft.


    Ross hatte das letzte Haus erreicht und warf sich hinter einen Aufbau. Noch hatten sie ihn nicht gesehen. Der Eingang zum Treppenhaus lag gleich daneben, er schlüpfte hinein und lief bis in den dritten Stock hinab. Ging in eine Wohnung. Sah aus den Fenstern, zuerst nach hinten hinaus, in den Innenraum des Geviertes, der menschenleer war, dann nach vorn auf die Hauptstraße: Pech gehabt, eben in diesem Augenblick war ein Trupp der Bande angekommen und stürmte das Haus. Einen Augenblick zögerte Ross, wunderte sich noch, daß unter dem Fensterloch Steine und Zementbrocken aufgehäuft lagen, dann ging er auf den Balkon, der sich an der Rückseite befand, also derzeit von der Bande nicht eingesehen wurde. Von hier konnte er zum benachbarten Balkon des Nebenhauses überwechseln, und von da aus durch die Wohnungen und wieder über die Balkons, drei Häuser weiter, das würde wohl reichen. Minuten später stand er in der Haustür und spähte hinaus. Alles frei. Auch aus den Fenstern der Nebenhäuser schien niemand zu gucken. Mit zwei, drei Sätzen überquerte er die Straße bis zum Mittelstreifen. Die Gewächse waren nicht sehr verholzt, er schlüpfte leicht hindurch. Dann aber änderte er seine Absicht, lief nicht davon, sondern kroch zurück in das wuchernde Grün und legte sich so auf den Boden, daß er beide Seiten der Straße beobachten konnte. Der Bande aus dem Wege zu gehen, war richtig gewesen, aber eine Gelegenheit, sie zu beobachten, durfte er sich nicht entgehen lassen, er würde ohnehin über kurz oder lang mit ihr zu tun bekommen, wenn sie hier in der Nähe seiner Freunde operierte. Also wartete er.


    Nach und nach sammelte sich die Bande an der Ecke. Die meisten waren tatsächlich noch Kinder, zehn bis zwölf Jahre, in abenteuerliche Fetzen von Bekleidung gewickelt oder gestopft. Dem einen waren Hose und Hemd zu groß und deshalb abgeschnitten und gerafft, dem anderen zu klein und geplatzt oder aufgerissen. Dann fiel ihm auf: Einige trugen Hüte oder Mützen, andere Kopftücher, aber ohne Kopfbedeckung war keins der Kinder — Respekt dem Bandenchef, der dafür sorgte.


    So weit war der Anblick ja ganz lustig, die Bande wirkte fröhlich und verwegen. Aber es gab da etwas anderes, Ross hatte es erwartet, und nun, da er es sah, erschütterte es ihn doch. Nicht eins von diesen Kindern war gesund: Verkümmerte Gliedmaßen, entzündete Gesichter, Bewegungsstörungen — auch der lange Lulatsch, der offenbar den Chef machte, hatte nur einen Arm.


    Ross konzentrierte sich auf diesen älteren Jungen mit der Schiebermütze, der seine Truppe fest in der Hand zu haben schien, in der einen Hand, die ihm zur Verfügung stand. Er spürte Sympathie, und er überlegte eben, ob er sich nicht doch zeigen sollte, als ein fernes Geräusch ihn ablenkte. Er legte das Ohr auf den Boden. Fahrzeuge! Ein Transport? Nein, keine Lastfahrzeuge, leichtere, aber viele. Woher kamen die? Ross hob den Kopf, jetzt hörte er es: von der Stadt her, aus dem bewohnten Teil. Gefahr? Noch witterte er nichts, aber in dieser Zeit und in dieser Welt war fast alles Unbekannte und Unerwartete gefährlich.


    Da, der Bandenchef zeigte in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und rief den Kindern etwas zu, ein Wort, das Ross nicht verstand, einen Alarmschrei sicherlich, denn die Bande spritzte nach allen Seiten auseinander, einige verschwanden in den Häusern, die kleineren wohl und die am stärksten behinderten, ein paar größere kamen zum Straßenrand zurück und hatten dies und das in den Händen, Steine und Stöcke und andere Dinge, die als Waffen zu gebrauchen waren. Der einarmige Chef aber kam über die Straße und stellte sich an den Mittelstreifen, gleich neben der Stelle, an der Ross versteckt lag. Plötzlich ließ der Chef etwas über seinem Kopf kreisen, in der Mitte zusammengeknüpfte Schnüre, die an den Enden Metallstücke trugen, eine Art Bola.


    Und dann sah Ross, was da kam: zehn, fünfzehn junge Burschen, grellbunt gekleidet, auf Motorrädern. Ross kannte den Zweiradtyp von Abbildungen, es waren Maschinen mit Schwungradantrieb, wie sie in den Großstädten Mode geworden waren, teure Maschinen, und ihre Fahrer waren demnach Kinder jener städtischen Reichen, die sich ebenso nostalgisch wie überheblich Patrizier nannten. Die noblen Jünglinge protzten regelrecht damit, wie sie ihre Maschinen beherrschten. Freihändig fuhren sie heran, ohne daß sich ihre Formation im geringsten veränderte, und warfen mit irgendwelchen Klumpen nach den Bandenkindern. Gaspatronen waren es, wie Ross aus den Reaktionen erkannte, Stinkbomben oder chemische Keulen. Die Kleinen schienen nicht viel Respekt davor zu haben, sie warfen zurück, was sie gerade in den Fingern trugen. Aber das war auch nicht sehr wirkungsvoll. Im Augenblick sah das alles noch ziemlich harmlos aus, es waren wahrscheinlich nur die Eröffnungszeremonien. Das Pfeifen über Ross’ Kopf allerdings, die Bola des Bandenchefs, deutete auf härtere Kämpfe. Bisher jedoch zogen die Metallstücke ruhig ihre Kreise um die Hand des Einarmigen. Solange ihr nicht anhaltet, bleibt alles Spaß — war das die Botschaft dieser Waffe ?


    Wenn die Jeunesse doree auf den Motorrädern nur ihr Selbstbewußtsein aufpolieren wollte, dann müßte diese Demonstration eigentlich genügen. Aber es schien mehr dahinterzustecken — jetzt hielten sie an und bockten ihre Maschinen auf.


    „Die Durchfahrt ist frei — mehr nicht!“ rief eine helle Stimme ganz in Ross’ Nähe, er war sicher, daß es die Stimme des Bandenchefs war, obwohl er nicht aufgeblickt hatte — sie paßte zu ihm, sie klang wie gutes Metall.


    Die Jünglinge gaben ein Gelächter von sich, das ihnen gar nicht so überzeugend höhnisch geriet, wie es angelegt war. Der bisherige Spitzenfahrer, offenbar ihr Anführer, riß die Hand hoch, in der eine Stahlrute aufsprang, dann folgten die anderen ihm in dieser Geste, was ein unangenehm schnarrendes Geräusch verursachte. Ein heller Schrei über Ross, ein Schwirren — die Bola riß den Anführer über sein Rad, und beide stürzten um. Johlend quittierten die Bandenmitglieder diesen Erfolg ihres Chefs, sie stürzten sich auf die Maschinen, die dem Straßenrand am nächsten standen, und versuchten sie umzustoßen und ihre Fahrer gleich mit ihnen. Einigen gelang es, andere steckten statt dessen selbst Schläge ein. Immer noch kam Ross die ganze Sache wie eine einstudierte Szene vor, richtiger wie ein Ritual, bei dem man sich zwar weh tat, aber doch darauf achtete, daß man den anderen nicht allzu sehr verletzte. Er witterte keinen Haß. Oder rührte das daher, daß er sich auf den Chef konzentriert hatte, der vielleicht für primitive Rachegefühle zu selbstbewußt und kaltblütig war? Trotz alledem — Ross machte sich Sorgen, und er spürte jetzt auch Sorge herüberkommen von dort, wo der Chef stand. Es war ja eindeutig: die Banditen waren mehr und behender und gewiß auch kampferfahrener, aber die Jünglinge, wie Ross sie bei sich bezeichnete, waren gesünder und kräftiger und besser gerüstet.


    Ihr Anführer hatte sich inzwischen wieder aufgerappelt, und auch der Chef hatte, wie Ross hörte, eine neue Bola in Schwung gesetzt. Warum rückte die Bande nicht einfach aus, die Motorradjungs würden doch gar nicht wagen, den Kindern in die Gebäude zu folgen, wo sie sich nicht auskannten? Es war Ross unverständlich, warum die Kinder sich zum Kampf stellten. Und es war ihm unangenehm. Denn wenn sich der Sieg diesen edlen Jünglingen zuneigen sollte, dann würde er, Ross, eingreifen müssen, auf der Seite der Kinder, aus vielerlei Gründen, vor allem aber, weil er selbst einmal solch ein Kind gewesen war.


    Ein paar Schreie des Anführers, die Jünglinge formierten sich zu einer Linie und gingen gegen die Bandenkinder am Straßenrand vor. Die zogen sich ganz offensichtlich zurück, aber das war eine Finte: ein schriller Pfiff des Bandenchefs, und in den Fenstern der unteren Stockwerke erschienen die Köpfe der kleineren Banditen, die nun die Steine und Brocken, die Ross vorhin gesehen hatte, auf die Motorradgruppe warfen. Es gab also solche Kämpfe öfter.


    Augenblicklich löste sich die Linie der Angreifer auf. Ihre Helme und Lederjacken schützten sie zwar vor tödlichen Verletzungen, aber Prellungen gab es auf jeden Fall, wenn einer getroffen wurde, auch Brüche waren nicht ausgeschlossen. Manche werden ihr Motorrad nicht nach Hause fahren können! dachte Ross. Da, ein weiteres Ritual: der Anführer hob den Arm und wedelte mit der unbewaffneten Hand. Als hätten alle nur darauf gewartet, hörten plötzlich die Kämpfe auf. Eben noch hatte so ein Jüngling mit seiner Stahlrute ausgeholt, um einem zwei Köpfe kleineren, grindigen Kind einen Hieb zu versetzen — da brach die Bewegung ab, der Motorradfahrer richtete sich auf, auch das Bandenkind führte seine Ausweichbewegung nur halb aus. Die Geste des Anführers mußte eine einschneidende Bedeutung für alle haben.


    Jetzt sah Ross auch, welche. Der Anführer schritt auf den Bandenchef zu, blieb ein Meter vor ihm stehen und begann, ihn unflätig zu beschimpfen. Der Chef blieb ihm keine Antwort schuldig. Es war klar, der Kampf sollte durch ein Duell der Anführer entschieden werden.


    Rituale und Repräsentantenkämpfe, dachte Ross, das war Urzeit bis Mittelalter. Und doch auch wieder nicht das schlechteste Erbteil, menschlicher immerhin als die Kriege der Neuzeit, die immer zielstrebiger zur Vernichtung aller Beteiligten geführt hatten.


    Ein ungleiches Paar waren die beiden, die sich da gegenüberstanden: Der hochgewachsene, bullige Anführer, in Helm und fester Jacke, die ihn freilich breiter machte, als er in Wirklichkeit war, und das schmale Handtuch von einem Bandenchef, einarmig dazu, mit Fetzen dünnen Zeugs und einer Schirmmütze bekleidet. Aber Ross wußte, daß die Chancen des Chefs besser waren. Seine Position beruhte auf kämpferischen Leistungen, die seines Gegners bestimmt zum Teil auf der Stellung seines Vaters. Und er, der Bandenchef, kämpfte ums Überleben, der Anführer höchstens um sein Ansehen.


    Die verbalen Feindseligkeiten gingen allmählich in Finten über, in vorgetäuschte Angriffe, denen der jeweils andere auswich. Die Gegner begannen, sich zu umkreisen. Jeder lauerte darauf, daß der andere eine Schwäche zeigte, eine Lücke in seinen Bewegungen, eine Ermüdung, ein Zögern. Da, der Anführer warf sich mit dem ganzen Körper vorwärts. Doch sein Schlag ging in die Luft, der schmale Bandenchef wich nur ein wenig zur Seite und trat den Gegner gegen das Schienbein, heftig, wie es aussah. Aber der stolperte nur, anscheinend trug er feste Schäfte unter der Hose. Der Bandenchef konnte das Stolpern nicht nutzen, weil es an der für ihn ungünstigen, der armlosen Seite vorbeiging. Und so umkreisten sie einander weiter.


    Inzwischen waren auch die Kleinsten der Bande wieder aus den Häusern gekommen, standen am Straßenrand und feuerten ihren Chef an. Die Jünglinge dagegen bewegten sich nicht, äußerten sich in keiner Weise, ein Lauern ging von ihnen aus, obwohl sie nicht etwa geduckt oder sprungbereit dastanden. Doch, jetzt bewegten sich zwei, drei, nur wenig, aber sie rückten näher an das kämpfende Paar heran. Das also war der Plan, darum gingen sie auf rituelle Kampfnormen ein, die ihnen nichts bedeuten konnten: um sie zu brechen und dabei in Vorteil zu kommen. Und was wollten sie überhaupt, welches Ziel hatten sie? Darüber würde er später nachdenken, es war wichtig zu wissen, aber nicht im Augenblick. Ross bereitete sich vor einzugreifen. Er ließ noch einmal den Blick über die Szene schweifen, prägte sich Positionen und Abstände fest ein und erhob sich aus der Bauchlage in eine kniende Haltung, die einen Start wie zu einem Sprint ermöglichte. Er wußte nun auch, wo sich der schwache Punkt der Jünglinge befand.


    Nicht die geringere Motivation war es, die Ross noch dazu nicht einmal genau kannte, sondern ihre Fahrzeuge. Ihre Statussymbole. Ihr Eigentum.


    Die scheinbar unbeteiligten Jünglinge waren noch näher an die Kämpfenden herangerückt. Drei waren es. Und niemand schien das zu bemerken. Doch, der einarmige Bandenchef bemerkte es, Ross erkannte das aus seinem Bestreben, den Kampfplatz zu verschieben, den Anführer von seiner Truppe weiter zu entfernen. Aber die drei rückten nach. Und sie ließen dabei ihre Maschinen stehen, entfernten sich Schrittchen für Schrittchen von ihnen. Das kam Ross’ Absichten sehr entgegen. Das Warten lohnte sich. Nun aber spürte er, daß die Entscheidung unmittelbar bevorstand. Noch einen Blick auf die Bandenkinder — sie folgten begeistert dem Kampf der Führer, waren ganz locker und absolut nicht bereit zum Kampf. Sie würden einer schnellen Änderung der Lage nicht gewachsen sein. Jetzt! Einer der drei Nachrückenden schlich im großen Bogen um das kämpfende Paar herum, um dem Bandenchef in den Rücken zu kommen. Ross sprang aus dem schützenden Buschwerk heraus, auf den ihm Nächststehenden in der letzten Reihe der Motorradjünglinge zu, rammte dem Überraschten beide Fäuste vor die Brust, so heftig, daß der ein paar Schritte weit flog und gleich den nächsten mit zu Boden nahm. Ein Seitenblick zeigte ihm, daß die drei dort vorn nun in den Kampf eingriffen. Ross sprang auf das Motorrad, bockte es ab, legte den Gang ein und fuhr gegen das nächste, vor ihm stehende, so schnell, daß ein Stoß genügte, Maschine und Fahrer umzuwerfen, aber doch so langsam, daß er einen Schritt zurückschieben und dann den nächsten auf die Hörner nehmen konnte — eins der verlassenen, dann das zweite, das dritte, dann ein weiteres bemanntes Rad . .. Die Maschine des Anführers verschonte er, der sollte ungehindert fliehen können und damit das Zeichen für die anderen geben ... Offenbar war außer Ross nur der Bandenchef in der Lage gewesen, alles genau zu verfolgen. Den ersten Augenblick der Unsicherheit, mit der der Anführer auf den Lärm in seinem Rücken reagierte, nutzte er zu einem heftigen, treffsicheren Schlag aus, der Anführer taumelte, drehte sich um, zögerte einen winzigen Augenblick und warf sich dann auf sein Motorrad, startete und fuhr in wildem Tempo davon. Seine Leute folgten ihm, so schnell sie konnten. Aber auch diejenigen, die ihre verbeulten Karren erst aufrichten mußten, wurden von den Bandenkindern nicht angegriffen, sondern nur mit Spott und Hohngelächter belegt. Das machte Ross, der inzwischen abgestiegen war und das Motorrad seinem Eigentümer förmlich in die Hand gedrückt hatte, die Bande noch sympathischer.


    „Danke, Fremder!“ sagte der Bandenchef und lächelte Ross zu. Sein Gesicht war ihm angenehm, und doch störte ihn irgend ein Zug darin. Etwas stimmte nicht in diesem Gesicht. Aber er kam nicht dazu, Witterung zu nehmen, denn nun sagte der Chef: „Und jetzt mußt du mit mir kämpfen.“


    Es war mit dem Unterton des Bedauerns gesagt, und vielleicht deshalb verstand Ross es sofort und ohne Groll. Der Bandenchef hatte in dem vorangegangenen Kampf nicht eindeutig genug gesiegt Er mußte nun seine Autorität festigen. Er trat auf Ross zu und flüsterte: „Laß dich werfen, es ist besser für uns beide.“


    Ross stimmte mit einem kurzen Senken der Augenlider zu. Er sah den Schlag kommen, wich ihm nur so unmerklich aus, daß er seine Kraft abschwächte, und ließ sich zu Boden rutschen. Jubelgeschrei begleitete seinen Fall.


    Der Bandenchef reichte ihm die Hand und half ihm auf, und diese Geste war zugleich offensichtlich die Befriedung der Situation. Die Kinder quirlten durcheinander, und dann fingen sie an, die Steinbrocken, Knüppel und sonstigen Waffen aufzusammeln und in die Häuser zu tragen. Der Bandenchef beaufsichtigte alles, und Ross stand neben ihm, als würde ihm das Ganze vorgeführt.


    Ein schmaler Junge brachte zwei Stahlruten, die die Motorradjünglinge wohl bei der Flucht verloren hatten, und fragte: „Wohin, Grien ?“


    „Ins Arsenal.“


    „Grien!“ rief ein anderes Kind.


    „Ich komme, Gerri!“ Der Chef blickte Ross an und forderte ihn mit einer leichten Kopfbewegung auf mitzukommen. Sie gingen zu einer Gruppe am Hauseingang. Hier wurden die Verletzungen behandelt. Ein schon recht großes Mädchen desinfizierte all die leichten Abschürfungen, salbte die Prellungen und pflasterte Wunden. Sie zeigte auf einen etwa sechsjährigen Jungen, der eine Hand hinter dem Rücken versteckte. Grien, der Chef, hielt wortlos fordernd seine eine Hand offen hin. Zögernd brachte der Junge die versteckte Hand nach vorn. Einen Augenblick lang hatte Ross vermutet, der Junge verberge irgend ein Beutestück, so unruhig und angstvoll wirkte er. Aber es war eine schlimme Verletzung, die Ross zu sehen bekam. Der Hand fehlten drei Finger, das schien eine angeborene Verstümmelung zu sein, aber sie war zudem stark geschwollen, an einigen Stellen platzte die Haut auf.


    „Kannst du die Finger bewegen ? Mach mal!“ forderte Grien.


    Der Junge schüttelte den Kopf.


    „Was nein ? Geht es nicht, oder tut es zu weh ?“


    „Geht nich“, sagte der Junge, nicht weinerlich, eher mürrisch.


    „Dann mußt du zu Vater Bartel“, entschied Grien, und Ross horchte auf — Bartel, Bartholomeus, so hieß der Freund seines Vaters, den er suchte. Es schienen ja gute Beziehungen zu bestehen zwischen der Bande und der Wildfamilie.


    Jetzt wandte Grien sich an Ross. „Da willst du doch auch hin, denke ich? Aber erst bist du unser Gast. Wir essen heute zu Mittag, wegen dieser Übung mit den Neuen. Ich lade dich ein.“


    Wahrscheinlich war es die Ernsthaftigkeit, mit der diese Einladung ausgesprochen wurde, die Ross veranlaßte, seinerseits auf Form zu achten. Er verbeugte sich leicht, aber ohne Ironie, und stellte sich vor: „Mein Name ist Ross Bernard.“ Der Bandenchef nahm die Mütze ab. Eine Flut langer, blonder Haare entrollte sich, und jetzt erkannte Ross, was ihn die ganze Zeit an der Person irritiert hatte:


    der Chef war ein Mädchen.


    „Ich heiße Sigrin“, sagte sie. „Ursprünglich Sigrid. Besser bekannt als Grien.“


    „Und warum Sigrin und nicht Sigrid?“ fragte Ross, denn anscheinend wollte sie das gefragt werden.


    „Es bedeutet Siegerin“, sagte sie, sonderbarerweise ganz ernst und ohne jedes Pathos. Ross verstand in plötzlicher Hellsichtigkeit, daß ein bißchen Wortmagie in solcher Gemeinschaft so alltäglich wie ein Eimer Wasser war. Und so notwendig auch.


    Sie gingen mit dem Haufen der Kinder über die Kreuzung, durch ein Haus in den Innenraum des Gevierts, dann wieder durch ein Haus und über eine Straße, an einen halb eingestürzten Hochhaus vorbei, das eine Straßenecke einnahm. Die Kellerräume des benachbarten sechsgeschossigen Blocks, untereinander mit Durchbrüchen verbunden, waren das Quartier der Bande. Stabile Kellertüren ließen sich von innen verriegeln, wer weiß, wo sie die geklaut hatten, und sicherlich gab es außerdem Fluchtlöcher und verdeckte Zugänge.


    Als Chef hatte Grien ein eigenes Zimmer, mit einem schweren Vorhang anstelle der Tür. Ein primitives Bett stand darin, ein schäbiger Schrank, ein Tisch mit Kerzen darauf, eine Waschschüssel auf einem Ständer, Wasserkanne, Ausguß, um den Tisch alte Stühle und Hocker, auch zwei Fäßchen als Sitzgelegenheit, mattes Licht kam von kleinen Kellerfenstern: alles in allen für die Verhältnisse solcher Bande ein großer Luxus.


    Grien traf einige Anordnungen, und Ross hörte interessiert zu. Sie sprach mit den Kindern in einem Kauderwelsch, das zwar Tonfall und grammatikalische Abweichungen des Berlinerischen beibehalten hatte, aber versetzt war mit zahllosen Vokabeln und Wendungen aus den Sprachen jener Völker, die ihre Heimat verloren hatten und von denen Zehntausende nach Berlin gekommen waren. Ross meinte englische, niederländische und skandinavische Sprachfetzen zu erkennen. Er wußte zwar von dieser Sprachentwicklung, erlebte sie aber zum ersten Mal praktisch: „Futt“ für Essen zum Beispiel, aus dem englischen „food“ und dem berlinischen Futtern zusammengeschmolzen. Viele Kurzworte. Nicht bei allen verstand er sofort den Sinn. Er würde lernen müssen. Er würde den Umgang mit jungen Leuten suchen müssen, die mit dieser Sprache aufgewachsen waren.


    Ein Kind brachte das Essen für Grien und Ross: zwei Näpfe mit einem Brei, der dann wider Erwarten gut und kräftig schmeckte. Fast hätte Ross aufgelacht, als die Kleine hereinkam. Sie trug die zwei Näpfe und ein weißes Tuch über einem Arm, und dann wedelte sie mit dem Tuch über den Tisch, bevor sie die Näpfe darauf setzte und die Löffel daneben legte, die sie nun wieder aus der Hosentasche zog. Gleich darauf schämte sich Ross seiner spöttischen Regung — war das denn unter diesen Umständen nicht eine große, zivilisatorische Leistung, was er hier erlebte? Er nickte Grien anerkennend zu und nahm sich vor, seine sekundenlange Geringschätzung dadurch wieder gut zu machen, daß er das Leben dieser Bande gründlich studierte, in allen Aspekten: Ver- und Entsorgung, Sitten, Erziehung, Vorbereitung auf das Leben . .. Die meisten Mitglieder solcher Banden, das wußte er, gingen mit vierzehn, fünfzehn Jahren in die Stadt zurück, erlernten einen Beruf, wurden normale Stadtbürger. Aber wie das vor sich ging, was sie mitbrachten, was ihnen fehlte, davon hatte er keine Vorstellung. Immerhin dämmerte ihm jetzt, daß solche Banden — oder wenigstens diese — in weit komplizierteren, aber auch festeren Zusammenhängen mit der Stadtgesellschaft verflochten waren.


    „Und jetzt“, sagte Grien, als die Näpfe geleert waren, erhob sich, öffnete zwei Knöpfe, schüttelte sich und stand nackt vor ihm, „jetzt darfst du mich besiegen.“


    Sie war schön. Daß an der Stelle des fehlenden Armes eine verstümmelte Hand sichtbar wurde, störte Ross nicht, es schien zu ihrer Persönlichkeit zu gehören, ebenso wie die Art der Aufforderung, bestimmend und doch auch um Bestimmtheit des anderen bittend, sich bietend und zurückhaltend zugleich, ohne Scham und mit Würde.


    Ross nahm sie in die Arme und spürte, wie sie erschauerte. Zweimal zog er die Fingernägel sanft ihren Rücken hinauf und hinunter, dann löste sie sich und legte sich ins Bett, zog die Decke bis zum Hals, als schäme sie sich nun plötzlich doch. „Komm!“ bat sie, und ihre Sanftheit berührte Ross wie ein Streicheln. „Zieh dich aus und komm!“


    Ross hatte nie märchenhafte sexuelle Potenz entwickelt, aber er verfügte über zwei Vorzüge, die ihn den Frauen angenehm machten: seine Körperbeherrschung und die Fähigkeit, den Partner vollkommen zu verstehen, jede Regung mitzuempfinden und sich darauf einzustellen. Für ihn war es ein Kampf mit der eigenen Gier, ein vergnüglicher freilich, und für die Frau, die sich mit ihm verband, eine große Lust ohne die Spur von Verkrampfung.


    Als sie voneinander gefallen waren, hielt Sigrin die Augen geschlossen, ihr Gesicht sah blaß aus und um den Mund herum kindlich. Sie flüsterte etwas, er meinte zu verstehen: „Ein richtiger Mann!“ Aber er wußte das in diesem Moment nicht zu deuten. Dann schlug sie die Augen auf, ihr Blick strahlte, ihr Gesicht wurde lebhaft, der Ausdruck wechselte schnell zwischen Übermut, Spott, Zärtlichkeit, ihre eine Hand streichelte, zupfte, kniff und krabbelte ihn, und ihr Mund gab fast ohne Unterbrechung Sätze von sich, teils sinnlos verspielt, teils hintergründig, wie ihm schien, viele als Fragen, und manchmal entstand daraus sogar der Anfang eines Gesprächs.


    „Du bist der Mesches, nicht ? Ich hab dich gleich erkannt!“


    Mesches — Messias ? Doch wohl nicht. Oder Messenger ?


    „Der Bote!“ übersetzte Sigrin.


    „Was für ein Bote?“


    „Es heißt doch, wenn die Zeit der Strafe herum ist, kommt der Mesches aus dem Norden!“


    „Wer soll denn aus dem ewigen Eis kommen ?“


    „Na, der Bote. Das ist ja eben das Geheimnisvolle. Antworte: Bist du’s ?“


    Ross war tatsächlich aus dem nordeuropäischen Festlandeis gekommen, aus einer Forschungs- und Uberlebensstation von IDEA, dem International Detachment Of Engineers Army, das früher Klub der Ingenieure geheißen hatte und als solcher vor einem Vierteljahrhundert von den meisten Reststaaten verboten worden war, weil ein Schuldiger für die Katastrophe gebraucht wurde. Ross wußte zwar, daß sich unter den Menschen in allen Landern Legenden hielten, in denen der Klub wie ein Geschlecht gefallener Götter figurierte, doch die Bezeichnung MESCHES oder BOTE war ihm neu.


    „Gut, ich bin’s!“ sagte er. Aber Sigrin hatte das Thema längst verlassen, miaute leise und zärtlich an seinem Ohr und biß ihn in das Läppchen. Er lachte und rollte sie auf sich.


    Später nahm sie das Thema wieder auf.


    „Wenn du der Mesches bist ...“ begann sie und ließ den Satz in der Luft hängen.


    «Ja?“


    „Andernfalls würde ich verlangen, daß du bei mir bleibst. Du weißt alles über uns, ja ? Darum hast du uns auch geholfen ?“


    „Viel weiß ich nicht“, sagte Ross ehrlich. Er spürte, daß das Mädchen über diese Antwort erstaunt war, und fuhr fort: „Soll ich dir sagen, was ich weiß?“


    ,Ja, los!“ sagte Sigrin, und Ross spürte ihre Neugier auf ihn, sein Wissen und darauf, was sie über sich selbst und ihre Bande erfahren würde. Was sie wohl erwartete ?


    Ross rief sich das in Leder gebundene, goldbeschlagene Buch vor Augen, dessen Vorstellung das Schlüsselsignal bildete für die Öffnung seines Lexikalgedächtnisses, das die Lehrer im Norden auf telepathischem Wege ständig ergänzten und aktualisierten, so wie auch er umgekehrt mit seinen Erfahrungen die IDEA-INFO ergänzte, wenn er telepathisch Zwiesprache hielt mit seinem Meister. Er spürte, wie sich das geistige Tor öffnete, und rief das entsprechende Stichwort auf. Dann las er den Text, der vor seinen geschlossenen Augen erschien, und berichtete Sigrin das wichtigste daraus: daß es die Kinderbanden in den aufgegebenen Stadtteilen aller Großstädte gebe; daß sie im ersten Jahrzehnt nach dem Overturn entstanden und seit dem Jahre 0012 stabile Einrichtungen der Stadtstaaten seien, und zwar als billigste Lösung des Waisenproblems, wie die Wildfamilien für die Alten; daß sie sich rekrutieren aus Waisen und weggelaufenen oder verstoßenen Kindern. In Berlin gebe es bei 200000 Einwohnern 32 Kinderbanden mit 1500 Mitgliedern — gerundet und nach dem Stand von 0028, also vor fünf Jahren.


    Während er berichtete, begann Ross sich dafür zu schämen, wie dürftig die Angaben waren, wenn man sie mit der Wirklichkeit dieser einen Bande verglich. Dabei konnte er die ganze Vielfalt dieser Kinderwelt vorerst nur ahnen. Wie machen sie es, daß sie jeden Tag zu essen haben? Woher bekommen sie Wasser? Womit heizen sie im Winter? Und das waren nur sachliche Fragen, die Grien sicherlich mühelos beantworten konnte. Schwieriger war schon: was hält sie zusammen? Die Not? Die wohl auch. Aber auf Ross hatten die Kinder nicht geduckt und eingezwängt gewirkt, sondern fröhlich. Wie kam es zustande, daß die Bande mit ihrer Disziplin und der Dürftigkeit ihrer Lebensumstände den Kindern Heimat und Familie sein konnte, und zwar offenbar eine freundliche ?


    „Nicht viel Neues für dich, was ?“ fragte er.


    Sigrin schwieg eine Weile, irgend etwas schien sie verwirrt zu haben. Dann fragte sie: „Gibt es denn viele Städte ?“


    „Nein“, sagte Ross mit dem bangen Gefühl, das man hat, wenn man jemandem eine schlimme Neuigkeit mitteilen muß. „Nur noch drei- bis vierhundert.“


    „So viele?!“ staunte Sigrin, und erst jetzt konnte Ross das Problem mit ihren Augen sehen: sie kannte ja nur diese Stadt, diesen Rest von Berlin. Und sie hatte wahrscheinlich kaum Vorbestellungen davon, wie diese Stadt früher ausgesehen hatte — geschweige denn die Welt.


    „Aber jetzt wird mir erst mal dies und das klar“, sagte Sigrin. „Ich hab mich immer gewundert, warum diese stinkenden Patties uns Geld geben! Hätt ich mir denken können, daß sie dabei was gutmachen!“


    „Patties ?“


    „Die nennen sich doch selbst so, diese fetten Zombies! Und ich wäre denen beinahe noch dankbar gewesen! Sag mal, wenn du der Mesches bist — ist denn nun die Zeit der Strafe vorbei oder nicht ?“


    „Ich fürchte nein“, sagte Ross. Gern hätte er ihr Tröstliches gesagt. Aber wie weit auch die Prognosen der Wissenschaftler von IDEA auseinandergehen mochten — in einem waren sie sich einig: eine grundlegende Wende der klimatischen Verhältnisse war in diesem Jahrzehnt nicht mehr zu erwarten; schon gar nicht in Europa, das paradoxerweise erkaltet war, während die Durchschnittstemperatur allgemein um fünf Grad anstieg. Jetzt begann sie wieder zu sinken, da der Treibhauseffekt nachließ, aber das half Europa nicht: der Golfstrom war ausgeblieben, und das europäische Klima, früher von dessen Wärme aufgeheizt, ähnelte nun demjenigen anderer Weltteile mit gleichem Breitengrad wie Labrador und Kamtschatka.


    „Und was ist deine Message?“ fragte Sigrin. „Hej, bist du überhaupt noch hier? Was ist deine Botschaft ?“


    Sie erwarten eine Botschaft! dachte Ross bekümmert. Aber ich habe keine Botschaft, keine Heilslehre, kein Programm, kein Versprechen auf Besserung — nur meinen Auftrag, das Netz für IDEA neu zu knüpfen!


    Das IDEA-Netz: Unmittelbar nach dem Overturn, als die Staaten zusammenbrachen, fiel in den meisten Weltgegenden dem Klub der Ingenieure wie von selbst die Aufgabe zu, das Überleben zu organisieren. Er war international, er hatte stets gewarnt vor der Katastrophe, er hatte sogar praktische Vorstellungen davon, was getan werden mußte. Aber er konnte nichts abwenden von den noch schlimmeren Katastrophen, die dem ersten Klimasprung folgten. So gelang es den ans Herrschen gewöhnten Reichen in den Städten bald, den Klub zu verdrängen, ihn zu dämonisieren, ihn erst als den Schuldigen hinzustellen und dann ins Vergessen zu stoßen. IDEA hatte den Schluß gezogen: Jegliches Führen ist immer zugleich Verführen. Und nun war der Klub in der verschwommenen, aber gerechteren Erinnerung der Niederen zur Legende geworden, und sie erhoben Anspruch auf eine Botschaft. Die aber wäre der Beginn einer geistigen Führung. Wie war es dazu gekommen ? Er würde Bartel ausforschen müssen. Und die anderen Alten. „Ich bringe euch keine Botschaft“, sagte Ross traurig, „ich bringe nur mich.“


    Er begriff erst, nachdem er es ausgesprochen hatte, wie wichtig er sich damit machte. Aber Sigrin bemerkte es entweder nicht oder nahm es für selbstverständlich. Ihre Gedanken waren längst weitergesprungen.


    „Die Bunten sind nicht die schlimmsten“, sagte sie, „die wollen nur protzen. Gerade das richtige zum Üben für die Kleinen.“


    Ross brauchte einen Augenblick, bis ihm klar wurde, daß sie die Motorradjünglinge meinte.


    „Und wer ist schlimmer?“ fragte er.


    „Die Schwarzen, die Geheimen und die Maxis“, antwortete Sigrin ohne zu zögern. „Aber die bleiben alle in der City. Kommen nicht bis hierher.“


    Ross merkte sich die drei Worte, er wollte jetzt nicht nachfragen, zu einem ernsthaften Gespräch waren sie beide nicht in Stimmung. Auch war ihm aufgefallen: Sigrins Art zu denken war von ihren Erfahrungen als Bandenchef bestimmt. Tausend Entscheidungen hatte sie jeden Tag zu treffen, alle zu kleinen, praktischen Fragen, und wenn nur eine einzige davon falsch war, konnte das das Ende der Bande bedeuten, oder wenigstens ernsthafte Störungen, die wieder neue Schwierigkeiten hervorriefen. Also dachte sie sprunghaft, das ist: schnell, zupackend, auf Ursache und Wirkung beschränkt, sofort zum nächsten Thema übergehend. Und das auch in leichten, spielerischen Situationen.


    „Wie schützt ihr euch gegen die?“ fragte Ross. „Ihr könnt doch in der City nicht als Bande auftreten ?“


    „Aufpassen. Abhauen, wenn einer kommt. Die meisten kennt man ja.“ Eigentlich hielt sie die Frage für beantwortet, aber weil sie spürte, daß Ross noch zuhörte, fuhr sie fort: „Unsere Kinder haben ihre festen Plätze in der City, und da wissen sie meistens in der Gegend besser Bescheid.“ Und nach einer weiteren Pause setzte sie noch hinzu: „Diese Maxis, da weiß ich noch nicht, was ich von denen halten soll, die gibt’s noch nicht so lange. Brutale Schweine, manchmal. Naja.“ Und dann, um endlich das Thema zu wechseln, fragte sie: „Kommst du wegen Dresden ?“


    „Nein, wegen Berlin, hab ich doch schon gesagt“, antwortete Ross verwundert.


    „Dresden ? Was ist mit Dresden ?“


    „Dresden ist die nächste Stadt im Süden“, belehrte Sigrin ihn. „Ach so, das weißt du ja sicher. Also da ist es noch schlimmer als bei uns. Es wird erzählt, daß die Dresdner nach Berlin umziehen sollen, wegen ihrem Gletscherwasser.“


    Was dieses Mädchen alles wußte! Einen Augenblick lang bewunderte Ross sie. Dann sagte er sich, daß es ganz natürlich war, wenn solch eine Kinderbande alles wußte, und sogar eher als manche offiziellen Stellen. Eine Gefährtin, die aus solchen Informationsquellen schöpfen konnte, wäre sicherlich sehr nützlich. Eine Frau würde er sowieso brauchen. Diese? Er verwarf den Gedanken. Es war noch zu früh. Erst mußte er irgendwo Fuß gefaßt haben. Aber nein, diese wohl doch nicht. Sie war ja auch hier gebunden. Und zu allererst mußte er zu Vater Bartel. „Der Junge bringt dich hin!“ sagte Sigrin.
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    Vater Bartels Wildfamilie hauste tatsächlich dort, wo Ross vor Stunden den Rauch hatte aufsteigen sehen. Das war aber nicht, wie er vermutet hatte, in einem der Gevierte, die allseitig von Bauten umstellt waren, sondern jenseits des letzten Häuserblocks in diesem Stadtviertel. Auf dem Freigelände standen in wildem Durcheinander Baracken, Schuppen, Gewächszelte, Stapel vielerlei Materials, Container, Tonnen und Kisten und Kasten herum, ein unsichtbarer Motor brummte, ein Pferd wieherte. Im Vergleich mit den Wildfamilien, die Ross bei seiner Bildungsreise vor fünf Jahren in einer anderen Stadt kennengelernt hatte, war diese ausgesprochen reich. Vielleicht lag das aber auch daran, daß inzwischen ein Jahrfünft relativ ungestörter Entwicklung vergangen war.


    Vater Bartel, ein weißbärtiger, hünenhafter Alter, grüßte Ross mit einem Nicken, holte einen umfänglichen Medizinkasten und widmete sich dem Jungen. Als die Hand geschient und die Wunde versorgt war, gab er ihm einen Klaps und schickte ihn in die Küche, was der sich nicht zweimal sagen ließ — und sah dann Ross Bernard lange und forschend an. Schließlich nickte er.


    „Du siehst aus wie dein Vater“, sagte er.


    „Du hast mich erkannt ?“


    „Daran. Und wundere dich nicht, wenn ich nicht juble über dein Erscheinen. Ich freue mich doch. Nur lehrt mich die Erfahrung, daß Boten wie du selten gute Nachricht bringen. Na, das wirst du mir alles noch sagen.“ Nun lächelte er, und seine Augen strahlten. „Hast du schon gegessen, Ross? Na sicher, du kommst ja von Grien. Aber Nachtisch hast du dort nicht gehabt.“


    Er zog ihn mit zu einem Gewächszelt, einer durchsichtigen Folie über mehrreihigen Beeten, kniete nieder, pflückte von einem der niedrigen, grünen Büsche eine runde, rote Frucht und gab sie Ross.


    „Koste mal!“


    Ross nahm die Frucht in den Mund und kaute sie vorsichtig. Welcher Geschmack ! Was für ein Aroma!


    „Weißt du, was das ist ?“


    Obwohl er so etwas noch nie gegessen hatte, wußte Ross: das konnte nur eine Erdbeere sein. Um aber Bartel den Spaß nicht zu verderben, schüttelte er den Kopf.


    „Eine Erdbeere!“ verkündete der Alte stolz. „Eine Rückzüchtung aus verkümmerten Mutanten. Dafür zahlen die Patties jeden Preis. Unseren halben Etat bestreiten wir daraus!“


    Inzwischen hatten sich andere Mitglieder der Familie um die beiden versammelt, alles alte Leute, die es als Almosenempfänger nicht ausgehalten hatten oder, wenn sie Rente bekamen, das tätige Leben hier dem Nichtstuerdasein in der Stadt vorzogen. Ross musterte die Gesichter dieser Menschen, während er einer plötzlichen Rührung folgte und Bartel umarmte. Da hörte er einen fernen Knall und spürte, wie der alte Mann in seinen Armen schwer wurde. Einen Lichtblitz hatte er gesehen in einem Fenster des verlassenen Häuserblocks. Ein Schuß. Ein Attentat!


    So schnell er konnte, schwenkte er Vater Bartel herum, bis er ihn mit seinem Körper gegen den Schützen deckte. „Bringt euch in Sicherheit!“ rief er. „Du, zeig mir den Weg, wo kann ich ihn hinlegen ?“


    Die nächste Baracke. Ein Feldbett. Gleich darauf war das Zimmer voll von Menschen. „Habt ihr einen Arzt?“ fragte Ross. „Er ist der Arzt hier“, sagte jemand.


    In diesem Augenblick kam Vater Bartel wieder zu sich. „Nicht so schlimm“, flüsterte er mühsam, „sie sollen Juan rufen, der wird mich versorgen. Und du versuche, den Kerl zu erwischen.“


    Ross zögerte.


    „Mach schon!“ flüsterte Bartel.


    Ross nickte, sagte den andern, sie sollten diesen Juan rufen, und ging schnell hinaus.


    Da lag der Block im Sonnenschein. Hatte er überhaupt noch Chancen, den Attentäter zu fassen? Ob der die Treppen schon heruntergekommen war? Vielleicht lief er eben jetzt aus der Haustür? Ross sprintete los. Wenn er sich beeilte, würde er den Banditen noch im Innenraum des angrenzenden Gevierts sehen. Er nahm zwar nur an, daß der Attentäter flüchten würde, ebenso gut konnte er dort bleiben und sich das nächste Opfer aussuchen. Immerhin war er bewaffnet, und die Alten hatten dem kaum etwas entgegenzusetzen.


    Aber nein, Ross spürte die Angst des Schützen. Als er um die Hausecke bog, sah er ihn laufen und im Block gegenüber verschwinden. Er legte zu an Geschwindigkeit. Wahrscheinlich hatte der Attentäter irgendwo ein Fahrzeug abgestellt, und Ross wollte ihn nicht davonbrausen sehen.


    Auf der Straße hinter dem zweiten Block war niemand. Er lief dorthin, wo der Schütze das Haus verlassen haben mußte, um die Spur aufzunehmen. Aber er witterte nichts. Demnach hätte er sich hier im Block versteckt? Wollte vielleicht nach einiger Zeit zurückkehren, um sich vom Ergebnis zu überzeugen ?


    Und wo hatte er das Gewehr gelassen? Er war ohne Waffe über den Hof gelaufen. Lag sie noch oben, wo er geschossen hatte? Aber wie paßte das zur Flucht — und jetzt zur Unterbrechung der Flucht? Kein Berufskiller demnach? Ein Mann, der zwar ausgezeichnet schießen konnte, den aber seine Tat nervös machte ? Der bei und nach seiner Tat Angst hatte, starke Angst, so starke, daß Ross sie aus weiter Entfernung und durch Mauern hindurch gewittert hatte? Die Antwort auf diese Fragen konnte wichtig werden, wenn man den Mann hatte. Aber erst mal mußte er ihn finden.


    Ross betrat das mittlere Haus, hockte sich auf die unterste Treppenstufe, schloß die Augen und wartete. Er meinte, den Attentäter zu wittern, war sich aber nicht sicher. Bestimmt hatte dessen Angst sich nun, da er sich versteckt glaubte, gelegt. Aber das würde ihn auch unvorsichtig machen. Wer nicht darauf trainiert war, hatte nicht die Nerven, eine Stunde lang vollkommen ruhig zu sein.


    Schon nach fünf Minuten hörte er ihn zum ersten Mal. Ein winziges Geräusch — vielleicht hatte er im Sitzen ein Bein von sich gestreckt, vielleicht mit dem Ärmel die Wand gestreift. Ross war sicher: er war es.


    Das Geräusch war zwei bis drei Etagen über ihm gewesen. Ross schlich mit den Zeitlupenbewegungen einer lauernden Katze die Treppe hinauf. Im dritten Stock setzte er sich wieder auf die oberste Stufe und schloß die Augen.


    Jetzt spürte er die Nähe des Gegners. Er hielt sich bestimmt in dieser Etage auf. Da _ wieder ein Geräusch; ein unterdrücktes Räuspern. Die rechte Wohnung! Ross schlich an den Türrahmen. Dann schob er mit einer schnellen Bewegung den Kopf vor. Ein Korridor, leer. Er betrat ihn lautlos und wartete wieder ab, daß ein Geräusch ihm das Zimmer verriet. Er brauchte nicht lange zu warten. Das zweite Zimmer. Ein schneller Blick um den Türrahmen — da war der Schütze, er spähte zum Fenster hinaus, wollte wohl sehen, ob er verfolgt würde.


    Drei ungehörte Schritte ins Zimmer hinein glückten Ross, dann wollte der Schütze sich umdrehen. Noch ehe er Ross gesehen hatte, lag er auf dem Boden. Zwar versuchte der Attentäter, sich zu wehren, hatte auch, wie Ross bemerkte, Übung in den Kampfsportarten, aber gegen den Schüler der IDEA-Meister kam er nicht an. Seine Hände waren gefesselt, bevor er den nächsten Griff ansetzen konnte. Ross stellte ihn auf die Füße. „Vorwärts!“ befahl er und stieß den Gefangenen aus der Wohnung und die Treppe hinab auf die Straße.


    Er brachte ihn ins Camp der Wildfamilie, band ihn an einem Stuhl fest, der stabil genug dafür war, und bat die Alten, die ihn mit finsteren Stirnen umstanden, gut auf ihn aufzupassen. Die Männer nickten schweigend; und die Frauen schüttelten die Köpfe: Zeiten sind das wieder!


    Ross suchte das Zimmer in der Baracke, wo er Bartel auf’s Feldbett gelegt hatte, aber er mußte ein paar Türen öffnen, bevor er ihn fand — sie hatten ihn in seinen Wohnraum gebracht. Der andere Mann mit der Nickelbrille im Gelehrtengesicht, der an Bartels Bett saß, mußte wohl Juan sein. Beide sahen ihn gespannt an.


    „Ich habe ihn“, sagte Ross.


    „Was sollen wir mit ihm machen ?“ fragte Juan nervös.


    „Wir fragen ihn aus, und dann jagen wir ihn fort“, sagte Vater Bartel. Seine Stimme klang schon wieder voll und kräftig.


    „Sollten wir nicht die Polizei ...“ Mit einer ratlosen Geste brach Juan den Satz ab.


    „Wetten, daß er selbst Polizist ist?“ fragte Bartel ärgerlich. „Würdet ihr bitte mit dem Ausfragen warten, bis ich wieder da bin?“ sagte Ross. „Ich will erst noch die Umgebung absuchen, ob er eventuell Komplizen hatte. Oder ein Fahrzeug. Und wo seine Waffe ist.“


    „In Ordnung, wir warten“, versprach Bartel, „aber Waffen will ich hier keine haben. Keine außer Knüppeln und Werkzeugen. Keinen Grund für die Patties, uns zu verjagen.“


    „So sei es“, sagte Ross.


    In der Wohnung unter dem Dach fand er ein Gewehr mit Zielfernrohr, das Magazin gefüllt, bis auf den einen Schuß, der abgefeuert und automatisch nachgeladen worden war. Er roch an der Mündung — ja, aus dieser Waffe war geschossen worden. Er fand einen Klapphocker, auf dem der Schütze gesessen hatte, und eine Luftmatratze zum Schlafen. Matratze und Hocker waren Massenware, das Gewehr stammte aus Armeebeständen der Vorzeit und gehörte zur Standardausrüstung der Polizei, wie Ross wußte.


    Die Einzelheiten gaben ihm zu denken. Ohne Zielfernrohr wäre der Attentäter ein hervorragender Schütze gewesen, mit Zielfernrohr war er nur ein guter. Es sei denn, nicht die Ermordung Bartels war geplant, sondern die Verletzung. Die Matratze bedeutete, daß er für einen längeren Aufenthalt gerüstet war. Das vollständige Fehlen von Nahrungsmittelresten wie Krümel, Gefäße, Verpackung besagte: er war noch nicht lange hier. Warum hatte er jetzt geschossen, und nicht erst sagen wir übermorgen? War das Ziel seiner Beobachtung erreicht? War das Signal für den Schuß eingetreten? Worin bestand es? Hatte der Schütze einen Auftraggeber? Ross mußte den Fluchtweg verfolgen und suchen, ob der Schütze irgendetwas weggeworfen oder versteckt hatte. Und er mußte das Fahrzeug finden. Seine Ausstattung konnte Aufschlüsse geben. Das alles war nicht allzu schwierig. Zuerst folgte er dem Fluchtweg. Der Schütze würde wohl vorgehabt haben, sich geradewegs zu seinem Fahrzeug zu begeben, und erst, als er den Verfolger bemerkte, sich für ein Versteck entschlossen haben.


    In dem Haus, das der Täter zum Versteck gewählt hatte, untersuchte Ross nun auch die anderen Wohnungen, aber nirgends fand er eine Spur der frischen Witterung, die ihn zum Versteck geführt hatte. Das Haus war zufällig gewählt. Es lag also am Wege.


    Wenn das Fahrzeug ein Motorrad war, würde es vermutlich in einem Hausflur stehen. Und nahebei — denn weiter zur City hin lag das Gebiet, in dem die Bande herumstreifte, und die würde ein herrenloses Motorrad keine zehn Minuten stehen lassen. Also — im nächsten oder übernächsten querstehenden Block. Wer nicht entdeckt werden will, bewegt sich senkrecht zu den Straßen, wenigstens hier, wo alle Eingänge offen sind.


    Ross hatte das Gewehr mitgenommen und sah sich nun bei seiner Suche selbst nach einem Versteck um. Er war ebenso wenig für Schußwaffen wie Bartel. Aber wer konnte wissen, was noch bevorstand? Wenn irgend jemand gegen diese vollkommen harmlose Wildfamilie Schußwaffen einsetzte ... Irgend jemand. Ross hatte keine Ahnung, wer das sein konnte. Das würde er herausfinden müssen. Denn dem Anschlag konnten weitere folgen.


    Im Fahrstuhlschacht eines der nächsten Häuser versteckte er die Waffe. Wenig später fand er das Motorrad. Es war abgestellt in einem Hausflur — wie er vermutet hatte. Die in der Schwungmasse getankte Energie reichte bei durchschnittlicher Fahrweise noch für zwanzig Kilometer. Es war ein schwererer und auch schnellerer Typ als die Räder der Jungen vorhin, und in seinen Taschen fand sich eine interessante Ausrüstung: Verpflegung, ein Nachtsichtgerät, Patronen mit Reizgas, Betäubungsmittel, ein Stadtplan mit besonderen Eintragungen, die Ross noch nicht verstand — das war vielleicht sogar das wichtigste. Aber alle diese Gegenstände stammten, soweit Ross das beurteilen konnte, aus Polizeibeständen.


    Und sie kamen ihm sehr gelegen. Sie gehörten jetzt ihm, außerhalb der Städte und Gemeinden galt das Faustrecht, seit die meisten Staaten sich unter dem Druck des Massensterbens und der Migrationen aufgelöst hatten. Allerdings durfte er sich damit nicht in der Stadt sehen lassen. Aber er konnte zum Beispiel mit dem Motorrad durch die Umgebung streifen, was er in den nächsten Tagen ohnehin vorhatte.


    Jetzt fuhr er erst mal zurück zu Bartels Camp. Vater Bartel trug den rechten Arm in einer Binde. Er war schon wieder aufgestanden, und Ross spürte, wie verlegen er wegen seiner Ohnmacht war. Er schüttelte den Kopf. „Kein Grund. Ich wette, du hast ein viertel Jahrhundert nichts mit solchen Dingen zu tun gehabt, da ist doch der Schreck kein Wunder.“


    Vater Bartel nickte. Er verstand sofort, worauf Ross anspielte, und er wunderte sich auch nicht darüber. Er hatte schon gehört, daß die jungen Leute, die von den Meistern des Klubs ausgebildet waren, Gedanken lesen konnten — oder wenn nicht lesen, dann jedenfalls sehr gut erraten.


    „Wir haben ihm ein paar Fragen gestellt“, sagte Bartel mit einer Kopfbewegung zu dem Gefangenen hin. „Er sagt nichts.“


    Ross überging den Umstand, daß sie seine Bitte, mit der Befragung auf ihn zu warten, nicht erfüllt hatten. „Er sagt nichts, und er kann nichts, nicht einmal richtig schießen, zum Glück für dich, Vater.“


    „Sag nicht Vater!“ bat der Alte. „Dein Vater war mein Freund, wie du weißt. Sag Bartel. Oder Onkel, wenn dir das lieber ist.“


    „Gut“, antwortete Ross und lächelte. Seine Worte und die Hinwendung zu Vater Bartel hatten ihr Ziel erreicht: der Gefangene hatte sich unbeobachtet gefühlt und eindeutig reagiert — mit einer Art höhnischem Triumph, den Ross nicht nur gewittert, sondern sogar in seinem Gesicht gelesen hatte. Es war also beabsichtigt gewesen, Bartel zu verletzen, nicht, ihn zu töten. Und der Gefangene war kein armes Würstchen, kein unbedarftes Werkzeug, sondern ein kompetenter Mann, mindestens mittlerer Stufe in der Hierarchie, der er angehörte, sonst hätte er gegen Ross’ vermeintliche Fehleinschätzung wortreich protestiert. Jetzt mußte er ihn von seinem hohen Roß herunterholen. Hohes Roß! Sein Name in dieser Redewendung erinnerte ihn an seine Mutter, nach der er noch nicht hatte fragen können, die er aber aufsuchen würde, so bald als möglich, und an seinen toten Vater, aus dessen Heimat und von dessen Vater dieser Vorname stammte. Und auch im Deutschen hatte dieser Name Anspruch anmelden sollen: Ross, das klang nach Stolz, Schönheit, Kraft, Schnelligkeit, und er selbst konnte daran nicht ohne Bitterkeit denken. Freilich war einiges davon in Erfüllung gegangen, aber um welchen Preis!


    Ross fühlte, daß Bartel ihn beobachtete, und fast schien ihm, als könne nun der Alte seinen Gedanken folgen. Ross blickte ihn an, und Bartel nickte. Das hieß, auch er hatte die Reaktion des Gefangenen gesehen und richtig eingeschätzt.


    „Also sollte er dich nur verletzen“, sagte Ross. Er verriet dem Schützen damit, daß sie ihn durchschaut hatten, und er tat das absichtlich. Er mußte erreichen, daß der Attentäter sprach, auf Fragen antwortete. Wenn er überhaupt etwas sagte, würde er die Wahrheit sagen oder lügen müssen, und lügen konnte nur selten ein Mensch so, daß Ross als geschulter Telepath es nicht bemerkte. Das aber würde ihn in die Lage versetzen, sich gezielt der Wahrheit zu nähern und nicht nur nach Reaktionen zu stochern wie eben. Der polizeiliche Bandit mußte glauben, daß er die wirklichen Zusammenhänge mit Antworten besser verdecken konnte als mit Schweigen. Aber so weit waren sie noch nicht. Darum fuhr Ross ihn grob an. „Was ballern Sie hier in der Gegend herum? Soll ich Sie mit Ihrem eigenen Gewehr dafür erschießen ?“


    Der Gefesselte grinste verächtlich. „Wer bist denn du, daß du hier eine Lippe riskierst! Das ist unsere Stadt, und da machen wir, was wir für richtig halten.“


    Ross kam das Wort in den Sinn, mit dem Grien ihn bezeichnet hatte. Ob dem eine allgemeine Legendenbildung zugrunde lag? Dann wäre die Sache einen Versuch wert.


    „Ich bin der Mesches“, sagte Ross. Deutlich spürte er Erschrecken bei dem Täter, etwas wie Furcht vor dem Irrationalen. „Wer hat den Auftrag gegeben zu dem Schuß ?“ fragte er mit Härte.


    „Kein Auftrag“, sagte der Bandit. Es sollte gleichmütig klingen, aber Ross spürte deutlich die Lüge. Er mußte einige Fragen lang der Logik des anderen folgen, um ihn in Sicherheit zu wiegen. „Warum dann ?“ fragte er.


    „Abschaum, die hier“, knurrte der Befragte. „Sind allen im Wege.“ Das war seine schlimme, aber ehrliche Meinung.


    „Und Sie wollten diese Familie mit Ihrem Schuß veranlassen, das Camp aufzugeben.“


    „Jawoll! Sollen sie sich jottwedeh ansiedeln, aber nicht hier vor unserer Nase!“


    Ross spürte, wie sein Gegenüber merklich auflebte, weil er nicht schlau sein mußte, sondern grob und ungehemmt die Wahrheit sagen durfte. Ein leichter Fall.


    „Sie waren doch auf eine längere Wartezeit vorbereitet, warum haben Sie in diesem Moment geschossen ?“


    „Früher oder später. Egal.“ Das war gelogen. Ross tat so, als habe er die Lüge aus sachlichen Zusammenhängen heraus durchschaut: „Die Luftmatratze und die Satteltaschen Ihres Motorrads sagen etwas anderes. — Nun gut. Haben Sie geschossen, weil Sie mich sahen ?“


    „Nein!“ Gelogen. „Hat mit Ihnen nichts zu tun.“ Nanu? Das war nur scheinbar eine Bekräftigung. Tatsächlich hatte der Befragte sich korrigiert und sich erleichtert von der Lüge auf die Wahrheit zurückgezogen. Aber wie konnte das Nein gelogen und gleichzeitig der Nachsatz wahr sein ? Ross neigte inzwischen zu der Annahme, der andere habe nicht fehlgeschossen, sondern sei ein hervorragender Schütze. Dann sollte Bartel also nur verletzt werden, und zwar leicht. Um ihn zu beeinflussen? Kaum. Vielleicht um den Mann neben ihm zu vergraulen? Wer könnte das normalerweise sein? Ein Kunde der Familie. Zusammen mit dem Dresden-Gerücht gab das Sinn: sie wollten die Familie von hier fort haben.


    „Sie dachten, ich wäre ein Kunde der Familie, und Sie wollten mich vergraulen.“


    „Nonsens, Blödsinn, alles Quatsch!“ schimpfte der Befragte. Getroffen! Fühlte Ross.


    „Sie sind Polizist“, sagte er im Ton einer Feststellung.


    Der andere verneinte. Und log.


    Ross löste nun die Handfesseln des Polizisten, nahm dessen beide Hände so fest in die seinen, daß der andere sie nicht wegreißen konnte. Er spürte, wie verdutzt der Polizist war, besorgt auch, weil er sich nicht vorstellen konnte, was nun folgen würde, aber nicht ängstlich. Wirklich, das war nicht Polizist XYZ aus dem ABC-Kiez. Das war ein mittlerer Mann. Auch sein Hochdeutsch sprach für eine gehobene Position. Er würde das genau wissen, wonach Ross ihn fragen wollte.


    „Sie werden mir jetzt mitteilen, wer Sie beauftragt hat“, sagte Ross in einem nachsichtigen Ton, als erkläre er einem Kind einen Rechenfehler. „Sie werden das tun, ob sie wollen oder nicht. Ihr Auftraggeber ist ein mächtiger Mann, und Sie haben Angst vor ihm. Stellen Sie sich jetzt seinen Namen vor. Welches ist der erste Buchstabe - A,B,C,D,E ... ?“


    Ross ging alle Buchstaben des Alphabets durch, so daß der Gefragte keine Kontrolle darüber hatte, ob er sich nun durch Reaktionen verraten hatte oder nicht. Erst nach dem vierten Buchstaben bemerkte Ross, daß der Polizist eine Methode gegen diese Befragung gefunden hatte: er reagierte bei mehreren Buchstaben, zwar unterschiedlich, aber für den Befrager nicht unterscheidbar. Doch das schadete nichts. Die vier ersten Buchstaben würden reichen: E,R,L,G.


    Er löste dem Gefangenen auch die Fußfesseln und führte ihn mit hartem Griff nach draußen. „Er kann gehen“, sagte er zu den Alten. „Er ist Polizist, es ist besser, ihr tut ihm nichts.“ Und zu dem unsicher Zögernden sagte er: „Keine Verbrechen mehr gegen die Menschen im Umkreis der Stadt! Sonst teile ich Ihrem Vorgesetzten mit, was ich von Ihnen erfahren habe. Sie kennen ihn, Sie wissen, wie er Ihnen das dankt.“ Ross spürte an der unterdrückten Angst des anderen, daß sein Schuß getroffen hatte, und fuhr fort: „Ihr Fahrzeug, Ihre Waffe und die anderen Sachen behalte ich. Ich habe Sie besiegt, also gehören sie mir. Und nun machen Sie, daß Sie fortkommen!“


    Zu Bartel und Juan zurückgekehrt, sagte er: „E-R-L-G. Könnt ihr damit etwas anfangen? Es ist nicht der volle Name, beim fünften Buchstaben hatte er begriffen, daß er sich wehren kann, indem er an andere Namen denkt.“


    „Sagt mir nichts“, erklärte Juan nach einigem überlegen.


    „Mir fällt Earl Grey ein“, sagte Bartel. „Dieser Polizeikerl konnte wohl nicht schreiben. Ist ja keine Seltenheit.“


    „Er war bestimmt kein einfacher Polizist“, wandte Ross ein.


    „Na und?“ sagte Juan verächtlich.


    „Er konnte schreiben, er hatte eine Vorstellung von der Schreibweise der Namen, sonst hätte er nicht so deutlich reagiert. Oder gar nicht.“


    „Wenn schon“, verteidigte sich Juan, „Earl ist ein englischer Name, den schreiben die meisten so, wie sie sprechen.“


    Bartel war in Nachdenken versunken.


    „Wer ist das — Earl Grey ?“ fragte Ross.


    „Moment, stör mich mal nicht“, bat Bartel. Ross wartete geduldig. Endlich schien der Alte zu einen Ergebnis gekommen zu sein. Er blickte auf und sah Ross nachdenklich an.


    „Sag mir erst, warum du gekommen bist.“


    „In dürren Worten ?“


    „Ich bitte darum.“


    „Wir knüpfen das Netz des Klubs auf den Gebiet des früheren Deutschland neu. Also jetzt das Netz von IDEA.“


    „Wer ist wir?“


    „Vier von meiner Sorte, einer in München, einer in Frankfurt/Main, einer in Dresden, und ich in Berlin.“ Er lächelte über sich selbst, weil er sich den Zusatz nicht verkneifen konnte: „Dabei hat Berlin als nördlichste Stadt in West- und Mitteleuropa besondere Bedeutung. Später, wenn mal das Eis zurückgeht.“


    „Und die andern Städte ?“


    „Haben nicht überlebt. So viel wir wissen.“


    Bartel kniff die Augen zusammen. Ross fühlte, daß dem Alten diese Antworten nicht ausreichten. Seine letzte Zwischenfrage war wohl auch nur auf eine Bestätigung dessen gerichtet, was er bereits wußte. Aber er mußte schon fragen, wenn er mehr erfahren wollte. Ross drängte nicht, obwohl er bei Bartel Abwehr spürte.


    Juan aber war ungeduldig.


    „Das ist doch nicht alles!“ sagte er. „Warum kommt ihr gerade jetzt, warum nicht vor zehn Jahren, warum nicht zehn Jahre später?“


    „Vor zehn Jahren waren wir noch nicht so weit,“ sagte Ross trocken, „da war ich gerade zwanzig, und meine Kumpels auch. Wir waren noch in der Ausbildung, und Ältere gab es nicht, bis auf die Meister und Lehrer. Na, und in zehn Jahren ? Da wird es zu spät sein.“


    „Zu spät ist es seit dreiunddreißig Jahren!“ Juans Ton war schneidend, sein Gesicht verärgert, aber dahinter fühlte Ross eine nervöse Unsicherheit des Mannes, die er sich nicht erklären konnte. Er tat, als bemerke er sie nicht, und fuhr fort: „Gegenwärtig fängt die Erde eben an, sich zu erholen. Die Ozondecke wächst, der C02-Gehalt sinkt. Aber schon gibt es Anzeichen dafür, daß die drei großen Tabus wieder übertreten werden. Ihr wißt doch, was die UNO in ihrer letzten Sitzung vor der Auflösung beschloß, im Jahre drei, in meinem Geburtsjahr?“ Wieder spürte Ross Angst bei Juan, und zwar, sobald er von der Vergangenheit zu sprechen begann. Um diesen Eindruck zu überprüfen, sprach er noch aus, was die beiden Alten gewiß selbst wußten. „Die drei Tabus: keine Kohlenstoffverbrennung, keinen Funk, keine unzyklische Technologie. Vielleicht haben die Tabus auch nur so lange funktioniert, wie die Menschheit ohnehin die verbotenen Dinge nicht herstellen oder nutzen konnte.“ Er spürte, daß Juan sich wieder beruhigte. Sonderbar. Er wandte sich an Bartel.


    „Du warst für mich immer der Club, auch während der Ausbildung. Mehr als die Lehrer. Mehr sogar als mein Meister. Zählst du dich nicht mehr dazu ?“


    „Ich weiß nicht“, sagte Bartel, „ich weiß nicht, wirklich. Ich würde dir lieber etwas anderes sagen, aber du merkst ja doch, wenn ich lüge. Laß uns ein andermal darüber weitersprechen. Kommen wir auf diesen Polizisten zurück.“


    Er machte eine Pause, lächelte und fuhr fort:


    „Earl Grey, das ist ein Spitzname, so hieß früher eine Teesorte. Echter, schwarzer Tee. Kennst du sowas ?“


    Ross schüttelte den Kopf. „Ich bin ja erst nach dem Overturn geboren.“


    „Ach“, sagte Bartel und lachte insgeheim über seine eigene, kindliche Hinterhältigkeit. „Ich dachte, du hättest das vielleicht bei der Ausbildung kennengelernt?“


    „Ich war nur im Norden und zweimal auf Exkursion, aber nicht bei den Patties“, sagte Ross sachlich. Doch Bartel konnte den unausgesprochenen Nachsatz hören: mehr Luxus als ihr haben wir auch nicht.


    „Der Mann heißt Grau und ist offiziell Polizeihauptmann. Gehört zur führenden Gruppe in der Stadt. Ist einer der einflußreichsten Leute. Wahrscheinlich mächtiger als der Gouverneur, reicher als die anderen Patties. Aber kaum einer weiß, wie er aussieht.“


    „Was ist er für ein Mensch? Was hat er für einen Ruf?“ „Keinen. Man weiß nichts von ihm. Nur ein Gerücht gibt es.“ Bartel schwieg einen Moment, wie als müsse er überlegen, ob er es Ross sagen könne. Aber er suchte wohl nur nach einem präzisen Ausdruck, was immerhin bei einem Gerücht keine leichte Sache ist.


    „Es soll eine geheime Abteilung bei der Polizei geben“, sagte er dann, „ich weiß nicht, was sie macht, vielleicht überwacht sie die Geschäfte oder solche wie uns oder auch Widerspenstige unter den Pattis selbst. Vielleicht schickt sie auch Spione in andere Städte, was weiß ich. Aber wenn sie so geheim ist, und der Grau gibt sich auch so geheim, da vermutet man doch einen Zusammenhang.“


    „Es gab schon immer einzelne Übergriffe gegen unsereins“, sagte Juan, „aber manchmal sind sie so, daß man nicht an Zufälle oder an die Feindschaft einzelner glauben kann. Dieses Attentat heute. Und neulich haben ein halbes Dutzend Männer Kunden von uns überfallen, als sie von hier aus in die Stadt fuhren. Eine Terrortruppe ist das!“


    „Das kann man nicht nachweisen“, sagte Bartel ablehnend. Ross mußte an den Überfall der Jungs auf die Kinderbande denken. Aber es würde nichts einbringen, wenn sie jetzt darüber stritten.


    „Ich muß meinen Meister kontaktieren“, sagte er. „Wir sollten uns heute abend ausführlich unterhalten. Ich möchte eure Verhältnisse kennenlernen, wie ihr lebt, wer eure Kunden sind, wer bei euch was arbeitet, wie die Familie sich reproduziert — kurz, — alles. Und auch über mich müssen wir sprechen. Ob ihr mich aufnehmt, als Mitglied oder als Gast, welche Arbeit ich übernehmen könnte, falls ihr mich nicht wegschickt. Aber jetzt entschuldigt mich.“


    Die Sonne stand auf halber Höhe, es mochte gegen vier Uhr nachmittags sein, der Meister würde gleich seine dritte Meditation beenden. Nicht nur wegen Bartel hatten sie diese Familie als Anlaufpunkt gewählt, sondern auch, weil er hier im Norden der großen Stadt war, was den telepathischen Kontakt mit dem Meister dort im ewigen Eis erleichterte. Vor dem Overturn hatte es telepathische Veranlagung nur bei ganz wenigen Menschen gegeben, und wiederum ganz wenige von diesen hatten etwas davon gewußt. Das war so selten gewesen, daß man im allgemeinen Telepathie für einen Ausdruck von Aberglauben hielt. Die Kette von Katastrophen, die mit dem Overturn begonnen hatte und sich mit heftigen Mutationsschüben bei allen Lebewesen fortsetzte, meist eine Folge der erhöhten UV- Strahlung, brachte Zeugungsunfähigkeit und auch -abstinenz hervor, körperliche Mißbildungen und psychische Zerstörung, und ließ dadurch die Menschheit auf etwa ein Fünftel schrumpfen, und selbst von denen war nur die Hälfte einigermaßen gesund — aber in nicht wenigen Menschen reicherten sich mentale Kräfte an, die vorher höchstens als Möglichkeiten vorhanden gewesen waren. In jeder großen Stadt gab es eine Menge Telepathen und noch mehr Leute, die die Anlage dazu hatten, ohne es zu wissen. Gerade die aber erzeugten etwas, das man als telepathischen Lärm bezeichnen konnte. Jeder aktive Telepath wußte, daß man über eine Großstadt hinweg nur sehr unscharfe Verbindung bekam.


    Ross war einige Häuserzeilen nach Norden gelaufen und stieg auf das Dach eines zehnstöckigen Blocks. Das brauchte er zwar nicht unbedingt für den Kontakt, aber es unterstützte ihn erfahrungsgemäß bei der Konzentration seiner Aufmerksamkeit. Auch Körperhaltung und Atemtechnik waren mehr rituelle als reale Hilfe.


    Er setzte sich mit dem Gesicht nach Norden, kreuzte die Beine und legte die Hände auf die Oberschenkel, richtete den Blick in die Ferne, entließ die Sinne aus ihrer Aufmerksamkeitspflicht, und allmählich wurde die Welt licht- und lautlos.


    Ich höre dich, sagte der Meister.


    Ich bin angekommen.


    Hast du Neues erfahren ?


    Gerüchte. Es heißt, daß Dresden geräumt werden muß, wegen der Gletscher.


    Kevin kommt morgen in Dresden an. Verbinde dich mit ihm. Hast du Fragen, deine Stadt betreffend ?


    Weiß IDEA etwas über einen Berliner Polizeihauptmann namens Grau, Spitzname Earl Grey?


    Ich werde nachsehen. Was bewegt deine Gedanken am stärksten ?


    Die Dürftigkeit unserer Information. Zum Beispiel über Kinderbanden. Aber sicher auch über anderes.


    Eure Augen und Ohren werden sie bereichern. Was noch ?


    Es könnte schwierig werden, das Netz mit den alten Leuten aufzubauen. Unser Vater Bartel kann die Probleme nur noch unter dem Blickwinkel seiner Familie sehen und entscheiden.


    Gerade darum sind Leute wie er wichtig. Wir brauchen die Spannungen der Wirklichkeit in unserm Netz selbst, nicht irgendwo außerhalb. Wie sollten sie draußen geschlichtet werden, wenn es uns nicht gelingt, sie unter uns zu schlichten. Trotzdem, stelle fest, ob seine Haltung repräsentativ ist. Und nun sag mir, was dein Herz bewegt.


    Die Gewalt, in die ich schon verstrickt bin. Die Not der Armseligen. Die Liebe.


    Schon ?


    Schon.


    Der Meister schwieg, aber Ross fühlte, daß er noch etwas sagen würde. Da kam es schon.


    Brich den Kontakt ab, sagte er, in deiner Umgebung lauert Gefahr. Mut!


    Mut! grüßte Ross zurück und bemühte sich, seine Sinne schnell nach außen zu richten. Allmählich wurde die Umgebung wieder hell, die leisen Geräusche des Windes hörbar. In sie mischte sich etwas unbestimmt anderes, und je klarer Ross sah, hörte und roch, umso deutlicher witterte auch er die Gefahr. Es mußte wohl so sein, daß seine Sinne unterbewußt weitergearbeitet hatten, und des Meisters Leistung bestand darin, daß er auch deren Signale empfangen und gedeutet hatte.


    Ross sah und hörte noch etwas verschwommen, nur der Geruch war bereits klar und scharf, als er spürte, daß die Gefahr akut wurde. Er erkannte jetzt auch die Person, die zum Angriff überging: es war der Polizist, der Attentäter. Ross war dank der Warnung des Meisters schon in der Lage auszuweichen, als der Polizist auf ihn zu sprang, den Arm erhoben und in der Hand irgend eine schwere Stange. Der Hieb ging ins Leere, aber der Mann war schnell und kräftig und gut ausgebildet, er parierte Ross’ immer noch etwas zu langsamen Gegenangriff schon im Ansatz, und Ross wich wiederum aus. Der Gegner ließ sich nicht zu einem ungestümen Angriff verlocken, und so umkreisten sie einander. Das kam Ross zugute — inzwischen war er wieder auf der Höhe, witterte alle Gefühlsbewegungen des anderen, bevor dieser sie in die Tat umsetzte. Er konnte mit ihm spielen, um ihn zu ermüden.


    Und dann bekam Ross doch einen schmerzhaften Schlag in die Seite, dem er nur noch im letzten Moment ein wenig ausweichen konnte, so daß die Heftigkeit gemindert wurde. Wie kam das? Warum hatte er den Angriff nicht vorher gespürt, diesen Übergang vom Lauern zur explosiven Aktion? Jetzt fühlte er doch die Wut und Mordlust des Mannes? Sollte . . . ? Ja! Ein tiefer Schreck ließ Ross fast erstarren, und nur die Kampfroutine bewahrte ihn vor der augenblicklichen Niederlage: ein Anfall kündigte sich an. Einer dieser Anfälle, die ihn zwei oder drei mal im Jahr niederwarfen, epileptischen Krämpfen ähnlich, aber für einen Menschen dieser Zeit, der sich von weit schlimmeren Krankheiten verschont wußte, im Grunde harmlos — außer, wenn es ihn mitten im Kampf traf. Kein menschliches Wesen war ganz ohne Defekt, und er hatte gelernt, damit zu leben. Er wußte, jetzt hatte er noch zwei, drei Minuten Zeit, den Gegner außer Gefecht zu setzen. Dann würde er zu Boden stürzen, um sich schlagend, ohne Wahrnehmung, ohne Bewußtsein, ausgeliefert dem Polizisten, der — das fühlte Ross jetzt deutlich — ihn töten würde. Nicht einmal fliehen konnte er mehr. Die einzige Möglichkeit, sich zu verteidigen, bestand jetzt darin, in einer schnellen, ungeheuren Anstrengung den Feind kampfunfähig zu schlagen, handlungsunfähig, bewegungsunfähig ...


    Der Polizist hatte Ross’ Unsicherheit bemerkt und wagte einen offenen Angriff, der seine eigene Deckung aufhob. Ross, unter Anspannung aller Sinne, stieß in die Lücke, die Gefahr vervielfachte seine Kräfte so, daß er sie nicht mehr kontrollieren konnte, er hob den Gegner aus und schleuderte ihn von sich, an den Rand des Daches, wo er sich überschlug und in den Abgrund fiel — mit einem schrecklichen Schrei, den Ross eben noch hörte. Ihm schien, es sei das Entsetzen über seine Tat, was sich als Schmerz im Kopf ausbreitete. Ihm wurde schwarz vor Augen, es war nicht das milde Dunkel der Meditation, sondern das furchtbare, das seiner Bewußtlosigkeit vorausging.


    Als er aufwachte, bibberte er vor Kälte, obwohl die Sommersonne heiß auf seine Buschhaut schien. Dann erinnerte er sich, was alles geschehen war. Er kroch zum Rand des Dachs und blickte hinab. Da lag der Gegner, und er, Ross, durfte noch froh sein, daß der offensichtlich tot war und nicht mit zerschmetterten Gliedern leiden mußte. Nicht töten! war eins der Gebote von IDEA. Manches schien, von den Klausen der Meister aus betrachtet, sehr viel einfacher zu sein, als es in Wirklichkeit war. Hatte er denn eine Wahl gehabt? Oder war schon diese Frage ein Versuch der Rechtfertigung vor sich selbst? Nein, entschied er, es war eine sinnvolle Frage, danach nämlich, wie er künftig solchen Lagen Vorbeugen konnte.


    Und dann fiel ihm etwas anderes ein. Er hatte aus seiner Ohnmacht die verschwommene Vorstellung von etwas Weiblichen mit ins Helle gebracht. Hatte er an die Mutter gedacht ? An Sigrin ?


    „Wie siehst du denn aus?“ fragte Vater Bartel stirnrunzelnd, als er sich zurückmeldete. „Irgendwas ist doch mit dir?“


    „Der Polizist ist tot,“ sagte Ross bedrückt. „Ich habe ihn vom Dach gestoßen.“ Er erklärte, wie es dazu gekommen war, und daß er nicht auf Beschwichtigung aus war. „Sag mir, was du denkst: Habe ich ihn zu hart angefaßt? Vorhin, beim Verhör? Ist bei denen die Angst vor Earl Grey so groß, daß sie lieber den Hals riskieren als unangenehm auffallen ? Wie siehst du das — hätte ich bei mehr Voraussicht seinen Tod verhindern können ?“


    Vater Bartel war versucht zu sagen, daß die Menschheit mit diesem Mann nicht viel verloren habe, aber plötzlich schämte er sich vor Ross, daß die lange Zeit des Lebens ihn so hart gemacht hatte. Und dann dachte er, daß Ross auch eine besser überlegte Antwort verdient hatte.


    „In diesem Fall wohl nicht“, sagte er nach einer ganzen Weile. „Wenn du alles hier besser kennst, das Leben und die wichtigsten Leute und Zusammenhänge, wirst du es künftig vielleicht verhindern können.“


    „Warum nur vielleicht ?“ wollte Ross wissen.


    „Die andern handeln auch. Wenn du ihnen zu sehr im Wege bist, werden sie einen schicken, der auf das Herz zielt.“


    Ross wollte sich noch nicht mit der Antwort zufrieden geben. Sie kamen aber nicht dazu, die Sache weiter zu diskutieren, denn jetzt entstand draußen Lärm, Stimmen waren zu hören, Ross erkannte die von Sigrin. Sie gingen hinaus.


    Sigrin stürzte auf ihn zu, faßte ihn mit ihrer einen Hand am Arm, rüttelte ihn und rief aufgeregt: „Was ist mit dir, warum hast du mich gerufen? Wo warst du, warum bist du nicht zu mir gekommen, du mußt doch ganz in der Nähe gewesen sein, ich hab dich doch rufen gehört ...“


    Überrascht sah Ross sie an. Es gab nur eine Erklärung. Voller Freude sagte er: „Bitte, dreh dich um!“ Widerstrebend erfüllte sie ihm den unverständlichen Wunsch. Ohne besondere meditative Vorbereitung fragte Ross nun telepathisch: Hast du mich lieb ? Antworte, ohne zu sprechen.


    Ja, sagte sie, ich habe dich lieb. Dann drehte sie sich um, sah ihn ernst an und stürzte sich in Vater Bartels Arme. Der grinste über ihren Kopf hinweg Ross zu und schmunzelte.

  


  
    3.


    Sie hatten am Vorabend jede Einzelheit beraten, die diese Fahrt betraf, denn vieles daran war sorgfältig zu überlegen. Sollte er offen zu seiner Mutter gehen? Oder sollte er sich irgendwo außerhalb des Heims heimlich mit ihr treffen, was dann auf geeignete Weise vorzubereiten wäre? Er hatte sich für den offenen Besuch entschieden — aus einem heimlichen Treffen könnte man, falls es entdeckt würde, seiner Mutter einen Vorwurf machen, aus einem offenen Besuch nicht.


    Am längsten freilich, und recht kontrovers, hatten sie darüber diskutiert, wie Ross dorthin gelangen sollte. Das Altenheim, in dem seine Mutter lebte, lag am Rande des verlassenen Städtchens Bernau. Die frühere Autobahn war nicht mehr befahrbar, im Dauerregen der ersten fünf Jahre nach dem Overturn waren die Betonplatten unterspült worden und hatten sich um Meter gegeneinander gehoben oder gesenkt. Die Fernverkehrsstraßen waren durch Frostlöcher zerstört, die sich von Jahr zu Jahr vermehrten und vertieften, da niemand sie beseitigte. Die besten Wege waren diejenigen, auf denen die Pferdefuhrwerke von Dorf zu Acker, dann von Dorf zu Dorf und schließlich in die Stadt fuhren. Und diese Wege waren mit dem Pferd besser zu bewältigen als mit dem Motorrad. Aber Ross bestand auf dem Motorrad — er wollte die Pferde der Familie, die zu ihrem kostbarsten Besitz gehörten, nicht in Gefahr bringen. Und der Illusion, daß seine Reise ungefährlich werden würde, gab er sich nicht hin.


    So hatte Bartel heute morgen seine Tankstelle angeworfen, mit der die Familie auch noch ihr Budget verbesserte, und Ross hatte die Schwungmasse des Motorrads auf hundert Kilometer Reichweite gebracht. Die Tankstelle übrigens hatte ihm imponiert, weniger technisch als ökonomisch. Sie war nicht den ganzen Tag über in Betrieb, aber gelegentlich kam doch Kundschaft, vor allem Bauern aus der Nachbarschaft, seltener auch Leute, die aufs Land fuhren — jedenfalls reichten die Einnahmen aus, um den gesamten jährlichen Energiebedarf der Familie einschließlich Heizung im Winter zu befriedigen, und zwar in Form von metallischem Wasserstoff, der aber nicht aus der Stadt geliefert wurde, sondern von den Luftschiffen der Energiegesellschaft, die im Harzer Industriegebiet ein geothermisches Kraftwerk unterhielt.


    Zehn Minuten hatte Ross noch gut und schnell auf einer ehemaligen Stadtstraße fahren können, dann war er, dem Rat Bartels folgend, auf eine unbefestigte Straße abgebogen, auf der er nun eine riesige Staubfahne hinter sich her zog. Die Sonne schleuderte ihre mörderischen UV-Strahlen auf die Erde, der blaue Himmel lachte darüber, daß die meisten Menschen ihn aus angeborenem Vorurteil immer noch als schön empfanden, und Ross hatte die Kapuze seiner Buschhaut über den Kopf gezogen, wenn auch nicht ganz, er hatte den Schirm vor die Stirn gespannt, da er die Sonne halb auf dem Rücken hatte und das Gesicht nicht ständig der Strahlung ausgesetzt war. Ihm war sehr warm unter der Kapuze, und das änderte sich auch nicht, als er nun den Wald erreichte — das, was einmal Wald gewesen war und nun, Trägheit der Sprache, immer noch so genannt wurde: tote Kiefernstämme, meist in halber Höhe abgeknickt, an denen sich Klettergewächse hinaufrankten, mutierte Pflanzen, die unter der sonst lebensfeindlichen Strahlung üppig gediehen. Der Waldboden war bedeckt von großen Farnen und Gräsern, die stellenweise bis in Buschhöhe wuchsen. Die Landschaft wirkte wie ein einziges riesiges Zelt, dessen Plane bis zum Horizont über unterschiedlich hohe Masten gespannt war. Das Grün tat den Augen wohl.


    Ross beherrschte das eroberte Motorrad nun schon so gut, daß er nicht nur seine Blicke schweifen lassen konnte, sondern auch die Gedanken. Sie kehrten zurück zu der Unterhaltung gestern abend. Er hatte eine Menge Wissenswertes über die Familie und das Leben hier erfahren. Aber mehr noch beschäftigte ihn, was ihm verborgen geblieben war; der eine Augenblick des Schweigens, aus dem Bartel dann zu einem anderen Thema überlenkte. Wie war das ? Sie sprachen über die Wirtschaft der Familie, und Ross fragte, ob sie ihn aufnehmen könnten. Bartel erklärte ihm, daß das Sache der Versammlung sei und daß es eine Warteliste gebe, weil die Familie nur zwischen fünfzig und sechzig Mitgliedern lebensfähig sei, gegenwärtig wenigstens. Und Juan sagte rundheraus, er würde dagegen sprechen, wer einen Polizisten umbringt, gefährdet die Familie, sein Ton wurde richtig wütend: wenn Sie wüßten, junger Mann, rief er, welche Mühe es gekostet hat, das hier zu erreichen, wieviel Nervenkraft, es aufrecht zu erhalten, was für Kämpfe, es zu verteidigen und schließlich aus einem Haufen verzweifelter, kranker, alter Leute eine lebensfähige Großfamilie zu formieren . .. Und alles war durchaus einzusehen, nur nicht, warum es in so aggressiven Ton vorgebracht wurde, in einer wohlgesetzten Rede von beispielhaftem Hochdeutsch dazu, die den spontanen Charakter der Erregung unglaubhaft machte. Nein, dieser Juan war nicht wütend. Er hatte Angst. Nicht Sorge vor den Folgen für die Familie bestimmte diese Rede, wenigstens nicht in erster Linie, sondern eine ganz persönliche Angst. Vor ihm, Ross ? Aber er kannte ihn ja erst seit gestern. Nein, der Grund lag, wie er schon am Nachmittag bemerkt hatte, in der Vergangenheit. Und Bartel wußte, was dahintersteckte. Ihm war unbehaglich, der Ausbruch des Freundes war ihm peinlich, und er lenkte ab.


    Ross hatte ursprünglich vorgehabt, Erkundigungen einzuziehen über den Tod seines Vaters, von dem er nur wußte, daß er zuletzt einer der Führer der Stadt gewesen und bei der Abwehr der Räuberbanden in Jahre acht gefallen war. Er ahnte, daß Juans Beklemmungen mit seinem Vater zusammenhingen, und vermied es deshalb, Bartel in Juans Gegenwart danach zu fragen. Und außerdem hielt ihn ein Gefühl zurück, daß es Sache seiner Mutter sei, ihm die Einzelheiten von Vaters Tod mitzuteilen, und daß es nicht anständig sei, dem vorzugreifen.


    Nun gut, er würde zunächst als Bartels persönlicher Gast bei der Familie bleiben.


    Am Waldrand stand ein Stock mit einem Lappen, der noch ahnen ließ, daß er einmal gelb gewesen war. Oho, das gab es also hier auch — Killerbienen. Und Menschenfreunde, die das Warnzeichen aufstellten, das noch gegen Ende der alten Zeit dafür eingeführt worden war. Und sich offenbar unverändert erhalten hatte. Aber sicher saßen die Bienen tiefer im Wald. Sein Staub würde sie nicht stören.


    Ross hatte sich seine Aufgabe, für die er sein ganzes bewußtes Leben lang ausgebildet worden war — nein, mehr: gebildet, geformt, geistig und körperlich ausgerüstet — nein, also, er hatte sich das gewiß nicht einfach vorgestellt. Er hatte sogar auf eine allgemeine Weise gewußt, daß die Wirklichkeit weit komplizierter war als alles, was er hatte lernen können. Aber er hatte nicht gewußt, und wohl auch nicht wissen können, daß ihn das gleich zu Anfang so belasten würde: all diese Freundschaften, die halbe Feindschaften waren, und die unerklärlichen Feindschaften, die tödlich zu werden drohten. Die Aufgabe, das Netz neu zu knüpfen, war klar — aber nur, sofern sie Gegenwart war. Die zukünftige Rolle von IDEA würde sich recht eigentlich erst aus diesem Netz ergeben, sie war wohl noch nicht einmal den Meistern klar. Und nun kam noch hinzu, daß er wohl keinen Schritt weiter kommen würde, wenn es ihm nicht gelang, die Vergangenheit aufzuklären.


    Der Weg, den Bartel ihm beschrieben hatte, führte westlich um die kleine Stadt herum, er überquerte die alte Autobahn, auf der sich wirklich nur noch Hasen und Rehe vorwärtsbewegen konnten, falls es hier welche gab. Ross fuhr aus dem Wald heraus und wieder hinein, diesmal bekam er sogar richtige Bäume zu sehen, ein Stückchen Laubwald, das der Strahlung und den Stürmen widerstanden hatte. Kleine, bebaute Feldstreifen folgten, buntscheckig im Fruchtwechsel, auf einem arbeitete eine Bauernfamilie, der Mann richtete sich auf und sah ihm nach. Dann war er wieder im sozusagen normalen Staketenwald.


    Nun mußte Ross doch einer früher befestigten Straße folgen. Sie hatte aber einen Randstreifen, der breit genug für ein Pferd oder ein Motorrad war. Bald mußte es links abgehen — da, das war wohl die Stelle. Und da war auch das Heim.


    Auf einer weiten Lichtung standen mehrere zweistöckige Steinbaracken und einige kleine Häuser. Bei dieser strahlenden Sonne war in dem weitläufigen Gelände natürlich kein Mensch zu sehen. Ross stellte das Motorrad ab und blickte sich um — gepflegter Rasen aus einer resistenten Grasart, Büsche und Bänke. Bei bedecktem Himmel ließ sich hier sicherlich gut spazieren.


    Dann spürte er, daß er beobachtet wurde, und ging auf denjenigen Eingang einer Baracke zu, der am repräsentativsten aussah. Er trat in einen Windfang und sah sich seitlich im Spiegel. Offenbar sollten die alten Leute, bevor sie das Haus verließen, noch einmal den Sitz ihrer Kleidung überprüfen; und das wohl nicht nur der Schönheit, sondern vor allem ihrer Gesundheit wegen. UV-Verbrennungen heilen im Alter noch schlechter als in jungen Jahren.


    Ross stockte der Schritt, als er durch die innere Tür des Windfangs gegangen war. Noch ein Spiegel ? Es konnte doch nicht sein Bild sein, das ihn von der Wand herab anblickte! Etwa — etwa das Bild — seines Vaters? Links befand sich eine Rezeption, zwar unbesetzt, aber es stand dort zu lesen: ALBERT-BERNARD- HEIM. Das Heim war nach seinem Vater benannt! Warum hatte ihm das niemand gesagt? Bartel nicht, Juan nicht, Juan ... ? Ein häßlicher Verdacht kroch aus dem hintersten Winkel seines Gemüts hervor, unwichtig jetzt, er scheuchte ihn zurück und betrachtete statt dessen das Bild. Damals, wenige Jahre vor seinem Tode, war er so alt gewesen wie Ross jetzt, um die dreißig, und er, Ross, mußte das ganze Ebenbild seines Vaters sein. Zum ersten Mal wurde ihm bewußt, daß er noch nie ein Bild von seinem Vater gesehen hatte. Die Zeit, in der dieser Mann aktiv gewesen war, hatte für Bildnisse wenig Raum gehabt.


    Eine weißgekleidete junge Frau kam aus der linken Gangseite, fragte nach seinen Wünschen, stutzte dann, als sie ihn genauer ansah, schickte einen verstohlenen Blick zu dem Bild und betrachtete ihn wieder, sichtlich verwundert.


    „Ja, ich staune selbst, wie ähnlich ich ihm bin“, sagte Ross und lächelte verbindlich. „Wo finde ich meine Mutter ?“


    „Ich bringe Sie“, sagte die Frau, wies mit dem Arm auf die Treppe und ging voran. „Sie kommen von weit her?“


    „Von sehr weit“, bestätigte Ross.


    Als er ins Zimmer trat, rief seine Mutter: „Albert!“, sprang auf, umarmte ihn und flüsterte unter Tränen: „Nein, natürlich, Ross!“ Er hielt ihre schmale, zerbrechliche Gestalt in seinen Armen mit einem Gefühl, das ihm anfangs fremd erschien, dann aber immer vertrauter wurde; als sei er nach langer Zeit zu Hause angekommen. Er drückte sie behutsam und ließ sie wieder los. Sie war erstaunlich beherrscht und bot ihm einen Stuhl an, fragte, ob er etwas trinke und ob er nicht ablegen wolle und ob sie sonst etwas für ihn tun könne — sie war genau so verlegen wie er.


    Oft hatte Ross sich diesen Augenblick vorgestellt. Schon bei den Meistern im ewigen Eis, während der Reise und auch gestern abend hatte er sich gewundert, daß sich keine tiefe Vorfreude regte. Er hatte sich gefragt, ob er denn gefühllos sei, und überlegt, wie er so tun könne als ob, wenn er die Mutter besuchen würde. Jetzt, als die Schwester gegangen war und sie einander gegenüber saßen und musterten, kam die freudige Erregung auf, die er so vermißt hatte. Zugleich war ihm weh ums Herz, seiner Mutter wegen, die fünfundzwanzig Jahre auf ihn hatte warten müssen.


    „Ein Vierteljahrhundert!“, sagte die Mutter. „Aber ich hab dich gesehen, mit dem Herzen. Ich hab immer gehofft, daß du als Erwachsener so aussiehst wie dein Vater. Und dann hab ich dich mit ihm verwechselt, als du in der Tür standest.“


    „Vor zwanzig Jahren haben mir die Lehrer ein Bild von dir besorgt“, erzählte Ross, „du hast dich nicht sehr verändert.“


    „Mag sein, äußerlich.“ Die Mutter nickte. „Innen drin lebt nicht mehr viel von mir. Ich habe dich wiedergesehen, ich sehe, daß du gut und stark bist.“


    Ross hörte auch, was sie nicht sagte — daß damit ihr Leben sich erfüllt habe. Sie sagte es nicht, und er widersprach dem nicht. Es wäre unehrlich gewesen. Das Alter von über sechzig, das sie erreicht hatte, war in diesen Zeiten ein kleines Wunder, und die Frische, die sie ausstrahlte, ein großes.


    „Ich hoffe, daß wir uns jetzt öfter sehen“, sagte Ross.


    „Du bleibst in der Gegend ?“


    „Ja, wenn sie mich nicht verfolgen.“


    „Sie werden dich verfolgen. Sie werden jetzt schon wissen, daß du hier bist.“ „Warum bist du so sicher?“


    „Wir hier sind zwar die Oberklasse unter den Alten, aber sie bewachen uns eifersüchtig. Wir dürfen nur zu Festlichkeiten in die Stadt. Das Volk soll uns sehen, aber nichts von uns erfahren. Der Overturn und seine Ursachen werden immer tiefer ins Geheime versenkt. Nein, nicht der Overturn, sondern die ersten zehn Jahre danach. Als das jetzige Regiment entstanden ist.“


    „Aber ich will gar nicht irgendwie den Rebellen spielen. Wir wollen niemand stören. Meine Pläne sind ganz anders . .“


    „Nein, erzähl mir nichts von deinen Plänen, es ist besser, wenn ich nichts weiß.“


    Ross überlief es kalt — sie rechnete damit, verhört zu werden? Hätte er sie besser nicht aufgesucht? Nein, keine Vorsicht der Welt hätte einen Verzicht gerechtfertigt.


    „Deswegen brauchen wir aber nicht schweigend herumzusitzen. Laß uns mal davon reden, wie ich dir helfen kann, mit dem, was ich weiß.“


    Ross zögerte.


    „Nur zu!“ forderte die Mutter.


    „Dann erzähl mir vor allem: Wie ist Vater gestorben ?“


    „Ich dachte mir, daß du das fragen wirst,“ sagte die Mutter nachdenklich, „aber — ich weiß es nicht. Du hast sicher Bartel gefragt, der weiß es auch nicht, Ich kenne keinen, der es weiß.“


    „Nein, ich habe Bartel nicht gefragt, ich wollte zuerst mit dir darüber sprechen. Es kam mir auch so vor, als wollte er sich um diese Frage herumdrücken. Sein Freund, der Juan, wurde jedesmal nervös, wenn das Gespräch sich der Vergangenheit näherte. Etwas müssen sie doch wissen!“


    „Eins wissen wir alle genau: die offizielle Version ist erlogen. Dein Vater ist nicht in den Bandenkämpfen gefallen — die waren schon vorbei, als er erschossen wurde. Und — er war auch nicht der strahlende Held, als der er heute dargestellt wird.“


    „Sondern?“


    Die Mutter seufzte. „Unsere Welt hier war rauher als die, aus der du kommst. Und ist es heute noch. Dein Vater ..Sie verstummte.


    „Sag mir die Wahrheit, ich vertrage sie schon“, bat Ross, „von wem soll ich sie erfahren, wenn nicht von dir!“


    Die Mutter nickte. „Du hast Recht. Versuch bitte, dir vorzustellen: die Stadt ist noch voll von Menschen, zehn-, zwanzigmal so viel wie heute, viel mehr als vor dem Overturn. Überall in Schulen und Sälen und Lagerhäusern kampieren Tausende von Fremden, meist aus dem Norden, die vor der See oder dem Eis oder bei- dem geflüchtet sind, Engländer, Holländer, Norweger, Dänen, Schweden. Der Staat löst sich auf, die Stadt ist halb zerstört, und jede Woche kommen neue Stürme und Fluten und Beben, die noch mehr Türme Umstürzen und Häuserfronten eindrücken und Dächer abdecken. Lebensmittel sind schon lange rationiert, überhaupt alles, was der Mensch braucht, aber jetzt liefert niemand mehr. Auch der Schwarzmarkt verödet, Plünderungen, Überfälle werden von Tag zu Tag häufiger, wer die Möglichkeit hat, verschafft sich Waffen, um sich zu wehren, das Verbrechen antwortet damit, daß es sich in Banden organisiert ...“


    Die Mutter stockte. Tränen standen ihr in den Augen.


    „Du mußt es nicht ausmalen, wenn die Erinnerung dich so quält“, sagte Ross leise.


    „Doch, ich muß, weil du sonst nicht verstehst“, sagte die Mutter heftig. Dann lächelte sie wieder, fast schüchtern.


    „Und dann fand sich einer, der genug Rückgrat hatte und Willen und Organisationstalent, eine Miliz zu bilden aus ehemaligen Staatsleuten, also Polizisten, Soldaten, Verwaltungsmenschen, auch Gewerkschaftern — das gab es ja alles nicht mehr. Die Miliz hat dann die Banden zerschlagen. Und der Mann, der sie aufgebaut und den Kampf geleitet hat, war dein Vater. Nicht allein, er hatte Freunde, einige leben noch, Bartel, Oie Finger, der ist jetzt Flieger bei den Harzer Werken. Van Gelderen, der jetzige Gouverneur, gehörte nicht direkt dazu, unterstützte ihn aber ..“


    „Und diese Gruppe fiel dann auseinander?“


    „Was ich jetzt sagen muß, wird mir doch etwas schwer. Die Gruppe fiel nicht auseinander, sie wandte sich gegen Vater. Und mit Recht. Ich darf das sagen, ich hab ihn geliebt. Es war so: Als die Verbrecher geschlagen waren, lief die ganze Maschinerie, die er aufgebaut hatte, leer. Während der Kämpfe hatten die Milizleute Geld und Waren bekommen, die wollten sie natürlich weiter beziehen. Es war eine Art Erpressung. Die die Banden geschlagen hatten, wurden selbst zur Bande. Und Vater, als Boß, legte sich einen luxuriösen Lebensstil zu, ich meine, für damalige Verhältnisse. Damit machte er sich alle zu Feinden: die Untergebenen, weil sie sich sowas nicht leisten konnten. Die Armen, weil sie sahen, daß er auch nicht besser war als vorher die Banditen. Die Reichen, weil er ihren heimlichen Luxus öffentlich betrieb. Die Freunde, weil er ihre Idee von einer gerechteren Gesellschaft verriet. Das alles vollzog sich nach und nach, manchmal machte es ihm selbst Sorge, aber er fand nicht mehr heraus. Damals — damals habe ich sehr gelitten. Heute — naja. Jedenfalls, damals hab ich dich fortgegeben. Deinetwegen und seinetwegen. Ich hab gedacht, ich könnte ihn retten, wenn ich ihn Tag und Nacht nicht aus den Augen laß; und dich, wenn ich ihn rette. Habs nicht gekonnt. Nur dich hab ich gerettet.“


    Ross mußte sich räuspern, die Kehle war belegt. Er litt mit der Mutter und ihrer Erinnerung, aber nicht so sehr wie sie, selbstverständlich. Es schien ihm am besten, sachlich zu bleiben — also bei der Sache.


    „So daß damals jede Seite an Vaters Tod interessiert war!“


    „Mehr oder weniger — ja.“


    „Was geschah an dem Tag, als er starb ?“


    „Ich hab dir doch gesagt, ich weiß es nicht.“


    „Irgend etwas mußt du doch wissen. Hast du ihn gesehen an dem Tag? Wo ist er hingegangen ? Wann hast du von seinem Tod erfahren ? Wer hat es dir gesagt ?“


    „Ich habe ihn drei Tage vorher zum letzten Mal gesehen,“ sagte die Mutter leise, „da hat er mich weggejagt, ich soll ihm nicht Tag und Nacht am Halse hängen, das waren seine Worte. Seine letzten Worte, die ich gehört habe. Laß gut sein, es ist wohl nötig, daß du das alles weißt.“


    „Verstehe ich dich richtig,“ fragte Ross behutsam, „es gab also wohl auch Kameraden, die private Gründe hatten, ihn aus dem Wege zu wünschen ?“


    „Das wohl — nur hätte ihn deswegen keiner erschossen. Verprügelt vielleicht, aber ob das einer geschafft hätte ?“


    Es fiel Ross schwer, die Mutter weiter mit Fragen zu quälen, und er hätte vielleicht auch aufgehört, wenn sie ihn nicht eben noch selbst ermuntert hätte.


    „Und wie hast du von seinem Tod erfahren?“


    „Die Leute auf der Straße haben es erzählt. Ich bin dann in sein Hauptquartier gegangen, dort hat es mir einer von seinen Leutnants bestätigt. Er lebt nicht mehr, du kannst ihn also nicht danach fragen.“


    „Und wie ging es dann weiter?“


    „Als er gestorben war, fing die Normalisierung an. Aus dem Kern der Milizen wurde eine Polizei, die Stadtregierung bildete sich, das Leben verlief in ruhigeren Bahnen — die Reichen wurden reicher und die Armen ärmer, wie das immer gewesen war.“


    Ross hatte eigentlich Konkretes erwartet, aber er sah ein, daß er selbst schuld war, er hatte die Frage zu allgemein gestellt. Und es war wohl auch Zeit, von der Vergangenheit wegzukommen, die Mutter sah jetzt sehr erschöpft aus.


    „Sprechen wir von den Lebenden. Sag mir, wen du zuverlässig kennst, im guten wie im bösen.“


    „Van Gelderen, den Gouverneur. Ich unterhalte mich gern mit ihm, er ist klug und auch ein guter Kerl, nur zu sagen hat er nichts. Eine Gallionsfigur. Aber auch solche haben ihren Wert. Du kannst ihn von mir grüßen, falls du ihn aufsuchst. Aber sieh dich vor, wenn du wieder weggehst. Das mußt du hier nachher auch tun. Vergiß das nicht!“


    Ross versprach es.


    „Übrigens, ich weiß ja nicht, ob dich das interessiert, Martin hat eine hübsche Tochter, noch ganz jung, ein Nachkömmling, auf die ist er sehr stolz.“


    „Wer?“


    „Martin van Gelderen, der Gouverneur. Aska heißt sie.“


    Sie will mich doch wohl nicht . .. dachte Ross und unterdrückte ein Lächeln.


    „Dann ist da noch Kai Jensen, in deinem Alter ungefähr. Sein Vater, Till Jensen, war einer von Vaters engsten Freunden, Kai hat einen ziemlich hohen Posten im Harzer Industriegebiet, Bartel kann dir sagen, wie du ihn findest.“


    Mutter erzählte weiter von Leuten, die sie kannte und die vielleicht für Ross wichtig werden konnten. Sie hatte offenbar einen großen Bekanntenkreis, und es schien fast, als habe sie ihn für Ross aufgebaut oder erhalten. Was aber die Negativen betraf, hatte sie wenig zu berichten.


    „Richtige Böslinge gibt es kaum“, sagte sie, „oder ich kenne sie nicht. Nur vor einem muß ich dich warnen, der bringt dich um, wenn du den Klub wieder aufbaust. Denn deshalb bist du doch wohl gekommen.“ Und sie nannte den gleichen Namen, den er schon von Bartel und Juan gehört hatte: Earl Grey.


    Jetzt geh“, sagte sie, „es ist Zeit.“


    Sie umarmten sich. Als Ross das Haus verließ, fragte er sich verwundert, warum er kein bißchen niedergedrückt war nach all den Neuigkeiten, die er über seinen Vater erfahren hatte. Es mußte wohl so sein, daß das Gespräch mit seiner Mutter ihn sehr zufriedengestellt hatte. Nein, zufriedengestellt war ein dummes Wort. Besser war: ermutigt.


    Er fuhr auf die Chaussee, schlug aber nicht den Rückweg ein, sondern folgte der alten Richtung. Er sollte in einem der nächsten Dörfer, in Wandlitzsee, für Bartel eine Verhandlung führen und nebenbei einen wichtigen Mann kennen lernen (oder umgekehrt), einen Vertrauensmann der Bauern im Barnim namens Henning, einen Nachkommen der zugewanderten Friesen.


    Die überall geborstene Betonstraße, der er nun doch ein Stück weit folgen mußte, kostete ihn viel Zeit. Aber dann konnte er auf eine alte Landstraße einbiegen, die wieder an der Seite einen Streifen Sommerweg hatte, und kam schneller voran. Kurz vor dem Dorf, er konnte schon die ersten Häuser sehen, stieß er auf einen schlanken Mann mit langen, blonden Haaren, der sich an einem Baum zu schaffen machte. Das mußte Henning sein, denn ihm zu Füßen lag ein großer, schwarzer Berg von Zotteln, aus dem jetzt, da Ross anhielt, eine Hundeschnauze hervorkam, dann streckte sich ein Bein heraus, und schließlich stand da ein Hund wie ein Kalb und schnüffelte Ross entgegen — das konnte nur Kö sein, Hennings Hund , von dem Bartel wahre Wunderdinge erzählt hatte.


    „Guten Tag wünsch ich“, sagte Ross, „da das der Hund von Henning Folk ist, nehme ich an, ich hab es mit seinem Herrn zu tun ?“


    „Stimmt“, antwortete der andere und streckte ihm die Hand hin. „Und da du guten Tag sagst statt Hallo und Hund zu meinem Köter, bist du Ross Bernard.“ Ross spürte beim Handschlag Sympathie und Übereinstimmung, und auch der Hund sah ihn an, leckte sich die Nase, wedelte zweimal mit dem Schwanz und wandte sich dann den Gerüchen des Bodens zu, als seien die interessanter.


    „Er hat dich in die Familie aufgenommen“, erklärte Henning, „sehr erstaunlich, er ist sonst wählerisch. Warte einen Moment, ich muß nur hier schnell fertig machen.“


    „Solchen Baum hab ich noch nie gesehen“, sagte Ross. „Das heißt, gesehen schon, auf Bildern, aber nicht in der Natur. Und nun habt ihr hier einen ganzen Wald davon — kann man Wald dazu sagen ?“


    „Na sagen wir mal: eine Schonung. Aus resistenten Mutanten herausgezüchtet !“ erklärte Henning.


    „Du bist Züchter.“


    „Alle Bauern sind in erster Linie Züchter. Sonst wären die Städte längst verhungert. Samen sammeln von überlebenden Exemplaren — damit hat es vor dreißig Jahren angefangen. Dann vermehren ... So, ich bin fertig, gehen wir.“


    Henning Folk war vielleicht zehn Jahre älter als Ross, er mußte als Schulkind gleich nach dem Overturn hierhergekommen sein, als das Meer seine Heimat verschlungen hatte. Wie Ross von Bartel wußte, war er in der sehr lockeren Landverfassung dieser Gegend, die außer den biblischen zehn Geboten kaum Gesetze anerkannte, so etwas wie Sprecher, Friedensrichter und Polizeichef zugleich. Er war also gewiß immer gut informiert; dennoch wunderte sich Ross, woher Henning seinen Namen kannte und wieso er auf ihn gewartet hatte. Aber er fragte nicht danach, und Henning schmunzelte, als sei es ein großer Spaß, auf eine nicht gestellte Frage auch nicht zu antworten. Sie gingen nebeneinander her, Ross schob sein Motorrad, und Henning fragte bedächtig:


    „Schönes Fahrzeug — was hat denn das gekostet ?“


    „Fast das Leben“, antwortete Ross und erzählte, wie er dazu gekommen war. Vielleicht hatten die Dörfer vor dem Overturn freundlicher ausgesehen — jetzt war jeder Hof eine kleine Festung, besonders, wenn er am Rand lag wie der von Henning. Die Zeiten schienen im Augenblick ruhig zu sein, die breite Einfahrt stand offen, aber Ross konnte sich vorstellen, daß das massive Tor im geschlossenen Zustand so gut schützte wie die hohe, mit Glasscherben bewehrte Mauer.


    Kö stürmte auf den Hof, bellte zweimal kurz, und gleich darauf erschien eine Frau in ländlicher Arbeitskleidung.


    „Isa, das ist Ross Bernard, der Mesches, wie die Berliner sagen,“ stellte er vor, „Ross, das ist Isa, meine Frau. Und da kommt Hinrich, mein Ältester.“


    Ein etwa Zwanzigjähriger trat, ein Bein nachziehend, aus dem Stall, gab Ross mit mürrischem Gesicht die Hand und verschwand wieder. Ross hatte Ablehnung und Neugier zugleich gespürt.


    „Die andern beiden sind in der Schule“, sagte Isa. „Müssen aber jeden Moment kommen. In einer halben Stunde gibt’s Essen.“


    Die halbe Stunde nutzten Ross und Henning, die von Bartel aufgetragenen Bestellungen zu besprechen. Inzwischen kamen die Schulkinder, die einen offenherzigeren Eindruck machten als ihr älterer Bruder.


    Und dann lernte Ross etwas kennen, das ihm das Leben bisher vorenthalten hatte, nämlich, daß Nahrungsaufnahme Spaß machen kann. Er aß riesige Mengen Fleisch und Gemüse und Kartoffeln und Pudding und trank Bier dazu und einen Korn hinterher, und alles war so appetitlich und würzig, daß sich das Gefühl der Sättigung erst spät einstellte.


    „Sind Sie nicht gewöhnt, was ?“ fragte Hinrich grinsend.


    „Das ist wahr“, sagte Ross friedfertig, „eßt ihr jeden Tag so ?“


    „Möchte sein, bei unserer Arbeit!“ erklärte Henning. „Nur freitags gibt es Fisch, wir haben ja den See nebenan. Seit ein paar Jahren kann man die Fische wieder essen, und die Leute haben sich allmählich daran gewöhnt. Zu Anfang haben sie gezögert, es ist wie in allen Dingen: es muß einer vornweg gehen, dann trotten sie hinterher.“


    „Und der bist du?“


    „ Ja, und darum guck ich mir genau an, wo ich hingehe. Ein Jahr lang hab ich ein paar Berliner durchgefüttert, die haben Analysen gemacht, vom Seewasser, von den Wasserpflanzen, den Fischen — was glaubst du, was mich das gekostet hat! Trotzdem war’s ein Geschäft, sogar in doppelter Hinsicht. Erstens haben wir selbst gelernt, mit sowas umzugehen, vor allem Hinrich; und zweitens haben unsere Geizkragen eingesehen, daß sie für den Posten des Sprechers ein Gehalt aussetzen müssen — groß genug, die Unkosten zu decken, aber nicht so groß, daß sich viele darum reißen.“


    In die entstehende Stille hinein hörte man plötzlich den Hund freundlich winseln, und dann blies jemand auf einer Flöte.


    „Der Scherenmann!“ rief Hinrich und erhob sich, „ich sammle die Schneiden ein!“


    „Schick ihn nachher zu mir, ich will mir seinen Arm ansehen!“ sagte Isa.


    Draußen begann eine Stimme zu singen:


    „Hebbt ji Messer und Scheren tau wetzen, hebbt ji ok Tid en beeten tau schwätzen ...“ .


    Plötzlich lachte Henning hell auf. „Ross versteht kein Wort!“ rief er. „Komm mit, ich zeig dir den Mann und übersetze, du kannst ja wohl nicht Platt, und schon gar nicht seins. Komm mit!“


    Im Hinausgehen erklärte er: „Das ist der Scherenschleifer, keiner weiß seinen Namen, wir nennen ihn nur den Scherenmann. Er scheint aus dem Harz zu stammen, seinem Platt nach, aber die Wörter, auf die es ankommt, spricht er Hochdeutsch, wie Messer, Schere usw. In Wirklichkeit ist er aber viel mehr: Musikant, Dichter, Nachrichtenbüro ...“


    Auf dem Hof hielt ein Karren mit einem Schleifbock darauf, zwei Rädern, zwei Griffen, einem Gurt zum Ziehen und etlichen Aufbauten, die ihren Zweck ahnen ließen: man konnte wohl eine Art Zelt herausziehen oder darumbauen. Hinter dem Karren stand, nun wieder flötend, ein alter Mann. So der erste Eindruck — aber, was hieß alt? Er konnte fünfzig oder sechzig sein oder noch älter, das Gesicht war braun und voller Falten, an manchen Stellen schälte sich die Haut, es hatte wohl trotz des breitrandigen Hutes zu viel Sonne abgekriegt. Aber die Augen sahen frisch und ein bißchen spöttisch in die Gegend. Zu seinen Füßen lag Kö und fiepte bei manchen Flötentönen mit.


    Henning hieß den Alten willkommen und sagte: „Hinrich sammelt das Zeug zusammen, du kannst inzwischen essen gehen, Isa will auch deinen Arm sehen, du weißt ja, da gibt sie kein Pardon.“


    „Wo hebbt ji denn den her?“ fragte der Scherenmann und nickte zu Ross hin. Dann fuhr er fort, plötzlich in reinstem Hochdeutsch: „Das Gesicht kenn ich doch!“


    „Vielleicht haben Sie meinen Vater gekannt, Albert Bernard?“ fragte Ross schnell. Als er den Namen sagte, spürte er, daß in dem Alten etwas vorging, er konnte es nicht benennen, er hatte den Eindruck, daß eine Mauer sich aufrichtete, aber als dann der Alte den Kopf schüttelte, kam Ross das ehrlich vor. Vermutlich hatte eine innere Abwehr die aufkommende Erinnerung verdrängt.


    „Nä!“ machte der Scherenmann entschieden und wandte sich dem Hauseingang zu, dann aber kehrte er wieder um und sagte zu Henning: „Ik will man erst wat utrichten von Buckrich ut’n Spreewald!“


    ,Ja, mok man!“ sagte Henning und flüsterte Ross zu: ,Jetzt wirst du staunen, längere Botschaften merkt er sich immer in Form von Versen!“


    Der Scherenmann hob seine Flöte wie einen Taktstock, skandierte in der Luft den Rhythmus und deklamierte dazu:


    „Von Dresden is eene Truppe gekommen, die hat nie nischt bezahlt und alles genommen.


    Jungsche Kerle mit Colts und Gewehre, so Schtücker zwanzig ungefähre, ziehn durch de Lausitz wie’n Höllenhaufen und klaun wie de Raben und fressen und saufen und pimpern de Weiber, am liebsten die jingsten.


    Losgezogen sind se nach Pingsten.


    Se nehm nur Jeld mit, wenn sie weiterzieh’n, und et heißt, se wolln nach Berlin.“


    Dann ging er kopfnickend davon.


    „Melde dich bei Isa!“ rief Henning ihm noch mal nach und sagte dann erklärend zu Ross: „Isa ist die bekannteste Kräuterhexe im ganzen Barnim. Sie macht schon die Salbe an für ihn. Sag mal, hast du alles verstanden, was er erzählt hat ?“ „Ich glaube ja. In Berlin gibt es so ein Gerücht, daß Dresden umsiedeln muß, wegen des Elbgletschers. Nach Berlin. Ob das damit zu tun hat ?“


    „Nach Berlin“, sagte Henning nachdenklich, „ja, wohin auch sonst. Unangenehm. Wahrscheinlich unvermeidlich.“


    „Warum unangenehm ? Wegen der Bauern, die dann auch kommen ?“


    „Deswegen nicht. Ich könnte dir hier in zwanzig Kilometer Umkreis mindestens ein Dutzend verlassene Dörfer nennen, wo es sich lohnt, wieder aufzubauen. Und mehr Menschen in Berlin brauchen mehr zu essen. Nein, das Problem ist, je mehr Leute, umso mächtiger werden die Patties. Sie möchten uns heute schon am liebsten unter die Fuchtel kriegen. Und dann erst!“


    Ross schwieg. Was sollte er auch sagen? Ihm fehlte jede Kenntnis und Erfahrung zu diesem Gegenstand. Aber er wurde sich allmählich darüber klar, daß sie aus dem Blickwinkel des ewigen Eises die gesellschaftlichen Spannungen hier unterschätzt hatten. Die Vorstellung, alle müßten doch glücklich sein, daß das Leben halbwegs wieder in Gang gekommen war, und darum mit aller Kraft und Vernunft die Zukunft sichern — das war wohl zu naiv gedacht.


    „Also zwanzig junge Männer aus Dresden“, repetierte Henning den Inhalt der Botschaft. „Bei Buckrich waren sie — laß mal sehen, wie lange hat er von dort bis hier gebraucht, vielleicht zwei Wochen ? Ja, so etwa . . . dann könnten sie nächste Woche hier sein . ..“


    Kö schlug an.


    Henning sah in die Luft und sagte: „Komm mit nach oben. Eine Brieftaube hat nach Haus gefunden.“


    Sie kletterten in der Scheune ein paar Leitern hoch bis unter das Dach, wo sich die gurrenden Taubenverschläge befanden. Ross wurde nun klar, wieso er erwartet worden war und woher Henning von ihm gewußt hatte.


    „Überall, wo einer von uns hinkommt, läßt er eine Taube,“ sagte Henning, „bei Bartel auch.“ Er lachte leise. „Die kam gestern abend. Muß ich nächstens wieder eine mitnehmen.“


    Der Brief, den die Taube soeben gebracht hatte, stammte von Hennings Nachbarn, dem Sprecher im Werdergebiet.


    „Sie sind schon da, die Dresdner!“ sagte Henning stirnrunzelnd. „Die Bauern haben ihnen gesagt, entweder sie ziehen manierlich durch oder sie werden zusammengeschossen. Da haben sie das erstere gewählt. Es ist jetzt auch ein Berliner bei ihnen.“


    „Du traust der ganzen Geschichte nicht ?“


    „Nicht von hier bis über die Straße. Komm, wir unterhalten uns unten weiter.“ „Warte“, bat Ross, „oder noch besser, laß mich hier einen Moment allein. Vielleicht kann ich etwas klären.“


    „Hier?“


    „Nein, ich habe einen Freund in Dresden. Sag mal, wenn ich mich nicht irre, liegt doch Berlin genau zwischen hier und Dresden ?“


    „Telepathie, was ? Macht das was, wenn die Stadt dazwischen liegt ?“


    „Manchmal ja. Wenn es nicht klappt, versuch ich es spätabends nochmal. Aber jetzt ist auch keine schlechte Zelt. Wenn die Leute mit ihrem Teller beschäftigt sind, sondern sie keine telepathischen Impulse ab.“


    Während Henning die Leiter hinunter kletterte, setzte Ross sich in Positur.


    Kevin, ich rufe dich.


    Hier bin ich, Ross.


    Ich grüße dich. Hörst du mich gut ?


    Starkes Rauschen. Aber verständlich.


    Hier gibt es Gerüchte über eine bevorstehende Umsiedlung der Dresdner nach Berlin. Weißt du etwas darüber?


    Auch nur Gerüchte. Aber in ein paar Tagen werde ich mehr wissen.


    Weißt du etwas über eine Truppe junger Männer, bewaffnet, die nach Berlin unterwegs sind ? Sie sind nach Pfingsten aufgebrochen.


    Zufällig ja, man nennt sie hier die Pfadfinder, es heißt, sie suchen eine günstige Transporttrasse von Dresden nach Berlin, man denkt wohl, für Handel und Verkehr, aber im Zusammenhang mit den Gerüchten sieht das ganz anders aus. Ich werde mich mal umhören . ..


    Allmählich wurde die Verständigung schwieriger. Sie verabredeten, daß Ross ein paar Tage später entweder von einem geeigneteren Standort aus oder zu einer günstigeren Tageszeit rufen sollte.


    So konnte er nicht viel Neues berichten, als er unten wieder auf Henning traf. Der aber hatte nachgedacht.


    „Ich meine, die Dresdner Patties haben die Truppe losgeschickt, damit sie in Berlin schon mal einen Stadtteil für den Anfang besetzt. Oder sichert. Oder, naja, eben mit dem Hintern drauf sitzt. In Besitz bringt.“ Er betonte das „Be“ besonders.


    „Zwanzig Mann sind zu wenig für einen wirklichen Kampf, aber zu viel, um sie einfach wegzujagen. Natürlich möchten die Berliner Patties ihre Dresdner Kollegen am liebsten schlucken, wenn sie kommen; ich meine: deren Vermögen. Und die Dresdner wollen das verhindern. Im Moment gehören die Stadtteile außerhalb der City niemand. Die Dresdner wollen wohl einen Stadtteil besetzen und sich dann als Gleichberechtigte mit Berlin vereinen.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Und warum plündern sie die Bauern aus?“


    „Patties sind geizig“, sagte Henning. „Die Dresdner auch. Sie haben ihren Jungs bestimmt ein paar Dukaten mitgegeben, aber die haben nicht weit gereicht. Weil die Bauern natürlich auch hohe Preise nehmen, wenn jemand auf sie angewiesen ist. Naja, und junge Leute mit Waffen, heraus aus ihren normalen Umgebung, die werden leicht zu Banditen. Das geht ganz schnell.“


    „Aber etwas macht dir Kopfzerbrechen ?“


    „Ja, zweierlei. Wenn die Dresdner Bande hier herum zieht, dann zielt sie auf einen Stadtteil im Norden, wahrscheinlich einen der zuletzt geräumten, der von der Substanz noch gut ist. Da, wo Bartel wohnt, vielleicht. Es muß also schon eine vorläufige Absprache geben. Wenn nun aber die Berliner Patties den Preis hochtreiben wollten, dann müßten sie vorher das Gebiet besiedeln, wenn auch nur teilweise. Oder zum Beispiel ein paar Großfamilien, die da sitzen, zu Stadtbürgern erklären. Statt dessen versucht jemand, Bartel zu vertreiben. Das Attentat. Die Überfälle.“


    „Und ihre Jungs haben sie auf die Kinderbande angesetzt.“


    „Auf Griens Truppe ?“


    Ross berichtete von dem Angriff der Motorradjungs.


    „Siehst du“, sagte Henning. „Ich weiß zwar noch nicht, wie das alles zusammenpaßt, aber irgend eine Teufelei steckt dahinter. Sie wird sich schon noch zeigen. Doch nun sag mal — es kam mir vorhin so vor, als sei dir sehr daran gelegen, etwas über deinen Vater zu erfahren ?“


    „Ja — weißt du etwas ?“


    „Ich nicht — ich kenne seinen Namen, ja, aber ich war ja damals noch ein Kind; na, junger Mann vielleicht. Und wir hatten hier andere Sorgen. Aber mir schien, der Scherenmann weiß etwas.“


    „Schien mir auch so.“


    „Wollen wir ihn nochmal fragen ? Bevor er loszieht ?“


    „Schläft er nicht hier ?“


    „Er schläft nie auf einem Hof.“


    „Wird wenig Zweck haben, auf die Schnelle. Er hat es verdrängt. Daß er mein Gesicht erkannt hat, war nur — sagen wir: ein einsamer Lichtblitz in der Finsternis des Vergessens.“


    „Na gut. Übrigens — das mit deinem Vater, hängt das mit deiner Gegenwart hier zusammen ? Mit dem, was du vorhast ?“


    „Ja, ich glaube ja. Ich weiß bloß noch nicht wie.“ Beim Abendbrot fragte Henning Ross aus nach IDEA und seinen Ansichten und Plänen, das interessierte ihn so brennend, daß Ross sich zuerst wunderte, aber später verstand er es: für den Bauern war alles lebenswichtig, was es an zentralisierenden Tendenzen gab, vor allem dann, wenn es sich dem Egoismus der Patties entgegenstellte. «


    Das Gespräch ging nach dem Abendbrot weiter, und Ross erlebte, daß die Kleinfamilie nicht nur eine wirtschaftliche Einheit war, sondern auch geistige Gemeinschaft und gegenseitige Anregung. Hinrich fragte Ross aus nach allem, was er über den ökologischen Zustand woanders in der Welt wußte, so intensiv, daß Ross bedauerte, nicht mehr zu wissen; des Jungen anfängliche Ablehnung war ganz und gar verschwunden. Isas Fragen sprangen scheinbar von Thema zu Thema, bis sie schließlich ziemlich abrupt feststellte:


    „Ich rieche Gefahr!“


    Das verblüffte Ross, weil er dieses Riechen sofort im Zusammenhang mit seinem Wittern verstand; aber dann sagte er sich: diese Frau geht viel mit Kräutern um, ihr Geruchssinn hat also für sie besonderes Gewicht, und so benutzt sie ihn auch im übertragenen Sinn.


    Ross hörte eine tiefe Beunruhigung heraus; eine, die er teilte. Denn auch bei IDEA gab es keine Einhelligkeit in der Beurteilung der Zukunft: Den Vertretern der Meinung, die Menschheit werde wieder aufblühen, standen ebenso viele gegenüber, die von ihrem Untergang überzeugt waren. Einigkeit bestand nur in Fragen der Haltung: daß man gegen den Untergang kämpfen müsse . . .


    Schließlich beendete die Müdigkeit den Gedankenaustausch.


    Als Ross ins Bett gegangen war und die Kerze ausgeblasen hatte, war er plötzlich wieder munter. Was ihm aber im Kopf herum ging, hatte wenig mit den Gegenständen des Gedankenaustauschs zu tun. Er wunderte sich, daß ihm nicht nur Henning, sondern auch dessen Frau so sympathisch war. Später kam er darauf, daß sie Grien ähnlich sah. Und endlich entdeckte er, daß das gar nicht stimmte und daß er sie so hatte sehen wollen. Darüber schlief er ein.

  


  
    4.


    Als die ländliche Morgenmusik der Vögel, der Hühner und Rinder Ross weckte, erinnerte er sich dunkel an schwere, belastende Träume. Immer lief er über die Eisfelder des Nordens, immer war jemand bei ihm, er konnte nicht erkennen wer, aber es war jemand Vertrautes, und immer verlor er den Gefährten — einmal stürzte der andere in eine Eisspalte, einmal riß ihn ein Eisbär, einmal traf ihn eine Harpune. Ross glaubte nicht an Traumdeutung und Prophetie, aber er wußte, daß Träume Zusammenhänge herstellen konnten, die dem wachen Denken entgangen waren. Während er die dumpfe Hoffnungslosigkeit abschüttelte, die die Träume begleitet hatte, überlegte er, was er übersehen haben könnte. Er kam zu keinem Ergebnis. Beim Waschen unter der Pumpe und beim Morgentraining wurde er ganz und gar munter, und heitere Gespräche am Frühstückstisch drängten die Traumsorgen in den Hintergrund.


    Dann aber wurde Henning ernst.


    „Isa und ich meinen, daß du für die Patties eine Gefahr bist. Jeder, der sich nicht unterwirft, ist eine Gefahr für sie. Du mußt dich vorsehen. Wohin willst du von hieraus?“


    Ross hatte sich noch nicht entschieden. Am dringlichsten erschien ihm im Augenblick, Vaters Tod zu klären. Dazu mußte er wohl nach Berlin. Bartel mußte ihm sagen, wie er diesen Oie Finger erreichen konnte . ..


    „Fahren Sie noch mal bei Ihrer Mutter vorbei?“ fragte Isa. Ross schreckte aus seinen Gedanken auf. Isas Frage deutete auf einen möglichen Sinn des Traums — die Sorge, daß sie Mutter mit Verhören quälen könnten. Er nickte.


    „Dann nehmen Sie ihr das mit“, fuhr sie fort und gab ihm eine kleine Spanschachtel, „soll sie sich als Tee aufbrühen, jeden Tag einen Teelöffel auf eine Tasse, das kräftigt.“


    „Danke“, sagte Ross, nahm die Schachtel und suchte in den Taschen seiner Buschhaut nach einem der versteckten Dukaten. Aber Isa schüttelte den Kopf.


    „Und nimm bis zum Altersheim Kö mit,“ schlug Henning vor, „falls sie auf dich warten, zeigt er’s dir. Schick ihn dann einfach zurück.“


    Ross fuhr in gemäßigtem Tempo, und Kö, der offensichtlich gut verstanden hatte, was sein Auftrag war, lief fünfzig Meter vor ihm her. Nach einer Viertelstunde, schon auf der zerstörten Betonstraße, blieb der Hund plötzlich stehen. Ross hielt an. Kö schnüffelte nicht, also hatte er wohl etwas gehört. Ross stellte den Motor ab und hörte es nun auch: eine Flöte. Ganz leise. Aus dem Wald zur Linken.


    „Der Scherenmann?“ fragte Ross. Kö warf den Kopf herum und sah Ross an, und wirklich, der Hund hatte einen Gesichtsausdruck, als wolle er sagen: Ist das nicht schön?


    Aber dann änderte sich Kös Verhalten. Er schnüffelte jetzt, wurde unruhig, lief ein paar Schritte in Richtung auf den Waldrand, kam zurück, lief wieder ein paar Schritte . . .


    „Ist gut,“ sagte Ross, „wir gehen und gucken mal nach!“


    Er versteckte sein Rad unter dem Gesträuch und folgte Kö, der sich geräuschlos durch das Dickicht bewegte. Ross hatte sogar den Eindruck, als suche der Hund einen Weg aus, den auch der Mensch kriechen konnte, ohne stecken zu bleiben.


    Solch einen Hund hatte Ross noch nicht erlebt. Er hatte dort im ewigen Eis viel mit Schlittenhunden umgehen müssen, aber die waren im Vergleich zu Kö stupide Biester. Mit diesem Tier jedoch, dessen wurde sich Ross immer mehr bewußt, hatte er Kontakt fast wie mit einem Menschen. Kö blieb jetzt stehen, legte sich dann so geschickt hin, daß Ross genug Platz blieb, neben ihn zu kriechen. Er sah auf eine Lichtung, die sich zu einem kleinen See hin öffnete, und am Ufer stand der Karren des Scherenschleifers. Der Besitzer unterhielt sich mit zwei Männern, die saßen in einem Wagen, der nahezu grotesk aussah: Räder von einem Meter Durchmesser hatte er, bestückt mit riesigen Ballonreifen, und einen Ausleger, ähnlich einem Baufahrzeug, aber andererseits doch wieder zu leicht dafür — wohl eine Spezialkonstruktion für die zerstörten Straßen, angetrieben wahrscheinlich mit Wasserstoffmotor. Wer hatte sowas? Bauern waren das nicht, die arbeiteten nicht mit großen Geräten, sondern mit Pferden und allenfalls Ochsen. Stadtleute. So sahen sie auch aus. Kö schnaufte ganz leise, er sorgte sich um den Scherenmann, den er mochte und halb zur Familie zählte, und er hatte eine feindselige Witterung von den Fremden. Ross teilte sie, aber er sah keine Gefahr für den Scherenmann, der schien sich mit den beiden gut zu verstehen. Nein, nicht gut verstehen, Ross korrigierte sich: was er witterte, war die Atmosphäre einer Verhandlung zwischen Geschäftspartnern, die ja ihre eigene Ausstrahlung hat; ein grundlegender Konsens, ein bißchen Belauern, Aufmerksamkeit für Untertöne, etwas Schadenfreude, wenn man eben den anderen über’s Ohr gehauen hat, aber zum Beispiel keine Angst, keine Untertänigkeit . . .


    Ross strich Kö mit der Hand über den Rücken. Der Hund verstand, entspannte sich und legte den Kopf auf die Pfoten, allerdings immer noch mit gespitzten Ohren. Nun konnte Ross sich konzentrieren und die Schärfe seiner Sinne anheben. Es gelang ihm, Bruchteile des Gesprächs zu verstehen, denn eben hatte der Scherenmann die Reime vorgetragen, die er auch bei Henning auf dem Hof deklamiert hatte, und danach sprach er ganz hochdeutsch von einem Fremden bei Henning, also von ihm, Ross. Einer der beiden holte ein Bild hervor, zeigte es dem Scherenmann, und der nickte eifrig.


    Ross verwirrte es zuerst, als er sah, daß einer der Städter den Scherenmann regelrecht bezahlte. Der Alte — ein Spitzel der Patties? Erst nach und nach begriff er, warum dem Mann jegliche Ausstrahlung von Unterwürfigkeit fehlte. Beide Seiten verabschiedeten sich voneinander ohne Freundschaft und ohne Angst, mit der Sachlichkeit von Leuten, die ein Geschäft abgewickelt haben, zu beiderseitiger Zufriedenheit. Ja, das war es wohl — zu den Geschäften des Alten gehörte der Handel mit Informationen. Wozu sie benutzt wurden, interessierte ihn so wenig wie der Verwendungszweck der Schneiden, die er schärfte. Ross konnte ihn nicht verurteilen: warum soll ein Mann, dessen Leben aus Wanderschaft besteht, nicht zu Münze machen, was er hört und sieht? Wenn die Städter so dumm waren, dafür noch Geld zu bezahlen? In den Dörfern erzählte er seine Neuigkeiten ebenfalls, und auch dort wurden sie honoriert: mit Essen und Trinken und mit anderen Neuigkeiten. Was in der Stadt passierte, war aber so weit außerhalb seines Gesichtskreises, daß ihn Informationen nicht interessierten, also nahm er eben Geld So ungefähr mußte die händlerische Auffassung des Alten sein.


    Auch Kö hatte sich wohl inzwischen überzeugt, daß dem Scherenmann keine Gefahr drohte, denn er hielt die Augen geschlossen. Erst als die Städter starteten und davonfuhren, spielten seine Ohren ein wenig.


    „Sagen wir ihm guten Tag?“ flüsterte Ross.


    Kö bewegte sich nicht.


    „Dumme Frage“, fuhr Ross fort, es machte ihm Spaß, mit dem Hund zu sprechen, als sei er ein Mensch, obwohl oder gerade weil es niemand hörte. „Du hast Recht, vielleicht hat er morgen wieder so ein Rendezvous. Die Stadtleute brauchen nicht zu wissen, daß wir ihren Kontakt beobachtet haben. Es könnte für den Scherenmann unangenehme Folgen haben. Sogar gefährliche.“


    Ross begann, rückwärts zu kriechen. Das verstand der Hund.


    Als Ross sich auf das Motorrad setzte, trabte der Hund wieder hundert Meter vornweg. Halb und halb rechnete Ross damit, noch einmal auf die Stadtleute zu stoßen, und zugleich machte er sich Sorgen, daß sie inzwischen seine Mutter belästigen könnten; aber wenn diese Alten, wie sie gesagt hatte, als Vorzeigeobjekte gehalten wurden, dann würde man ihr wohl auch nichts Ernsthaftes antun. Andererseits — was hieß ernsthaft? War nicht schon eine Vernehmung eine Strapaze, die sie gefährden könnte ?


    Kö blieb stehen. Vor einer Kurve.


    Ross fuhr zu ihm heran. „Stecken sie da um die Ecke?“ fragte er, und der Hund, als habe er verstanden, reckte die Nase in die Richtung. „Dann bleib mal hier!“ sagte Ross, zeigte aber noch mit der Hand hinter sich und sagte: „Platz!“ Es war das einzige Kommando, das er kannte; er wußte nur nicht, ob Kö es auch kannte — der tat nämlich nichts dergleichen, sondern begab sich mit gravitätischen Schritten in den Wald.


    Ross fuhr weiter. In der Mitte der Kurve sah er bereits den Polizisten, der am Straßenrand stand und winkte. Der trug die grüne Uniform, die Ross bei seiner Ankunft in Berlin flüchtig gesehen hatte. Er hielt an.


    „Können Sie mich nach Berlin mitnehmen?“ fragte der Polizist, und Ross wußte sofort, daß das eine Scheinfrage war.


    „Wie kommen Sie denn hierher ?“ fragte er zurück.


    „Ich war in Wandlitz, bei Verwandten.“


    „Kennen Sie da einen gewissen Rauchmüller, Josef?“ Ein erfundener Name. Aber der Polizist fiel nicht darauf herein. „Meine Leute sind noch nicht so lange da, daß ich viele Namen kenne“, sagte er. „Was ist, nehmen Sie mich mit? Ein schönes Motorrad haben Sie da!“ Ross hörte die versteckte Hinterhältigkeit der Bemerkung. Es wurde ernst.


    „Ja, ich hab es erobert“, bestätigte Ross.


    „Es ist ein Polizeirad!“


    Wo war der zweite Polizist? Ross witterte, daß hier irgendwo einer versteckt war, aber er konnte die Richtung nicht feststellen. Etwas irritierte ihn. Er tat, als wolle er weiterfahren.


    „Machen Sie das lieber nicht!“ sagte der Polizist. „Da drin sitzt einer, der hat die Flinte auf dich gerichtet, mein Junge. So, und steig mal schön ab! Das Rad ist beschlagnahmt.“


    Der Polizist hatte mit dem Daumen nach hinten auf den Waldrand gezeigt, in einer Geste dummen Machtbewußtseins, die Ross verriet, was er nicht hatte wittern können.


    Ross bockte die Maschine auf und stieg gemächlich ab. Seine langsamen Bewegungen sollten den Polizisten in Sicherheit wiegen und taten das auch, allerdings nur den am Straßenrand. Aus dem Wald kam ein Pfiff, und Ross wußte sofort, was dieses Signal bedeutete: Geh aus der Schußlinie! Mit einem schnellen Griff drehte er den Polizisten, legte ihm den Arm um den Hals, hob das Knie in seinen Rücken und zog ihn kräftig an sich.


    „Rauskommen, oder ich breche ihm das Genick!“ rief er.


    „Er macht das, er macht das!“ schrie der Polizist angstvoll. „Komm schon raus!“


    Zögernd erhob sich ein zivil gekleideter Mann aus dem Farndickicht. Er hatte eine lange Laserpistole in der Hand, die er aber jetzt nach oben gerichtet hielt.


    „Fallen lassen!“ befahl Ross.


    „Laß fallen!“ keuchte der Polizist.


    Der Zivile gehorchte.


    Ross stieß den Polizisten heftig vorwärts, daß er auf den anderen prallte und beide zu Boden gingen, griff sich die Laserwaffe und sprang zwei Schritte zurück. Unmittelbar aus dem Sprung ging er in die Hocke, drehte sich wie eine Schraube aufwärts und hieb den Griff der Pistole einem Mann an den Kopf, der plötzlich hinter ihm aufgetaucht war. Der stieß einen Schmerzenslaut aus und taumelte.


    „Zu den beiden!“ kommandierte Roß. „Alle Taschen leeren!“ Eine weitere Pistole, zwei Messer und ein Haufen Krempel kamen zusammen. „Hosen runter!“ Als zwei von drei zögerten, gab Ross einen Laserstrahl auf den Krempel aus den Taschen, der zischte und stank, Munition explodierte, und alle drei beeilten sich nun, den Befehl auszuführen. So, wie sie jetzt dastanden, konnten sie ihm nicht unmittelbar folgen. Er schwang sich auf sein Motorrad und startete, hinter sich die Flüche der Polizisten. Quer über den Weg lag ein Seil — aha, da hatte der dritte im Busch gesessen, um das Seil anzuziehen, wenn er nicht gehalten hätte. Und wo hatten die Herren ihr Fahrzeug? Und überhaupt — es war doch wahrscheinlich das gleiche, das er auf der Lichtung gesehen hatte, sie würden kaum zwei Wagen hierher schicken, so reichlich hatten sie es auch nicht ... Das hatte vier Sitze gehabt . War da noch ein vierter Mann? Ross ging ein Licht auf. Er hielt an und pfiff. Ein kurzes Aufbellen antwortete.


    Hundert Meter tief im Wald stieß Ross auf eine weitere Lichtung. Da stand der Wagen. Und da stand Kö, über einen Liegenden gebeugt, der sich nicht zu rühren wagte. Ross richtete die Laserpistole, die er mitgenommen hatte, auf die Reifen des Wagens — eins, zwei, drei, vier, mit dem konnten sie vorläufig nicht fahren. Der Gestank von verbranntem Gummi stach in die Nase.


    „Kö, du bist kein Köter, du bist der König der Hunde!“ sagte Ross und strich ihm über den Rücken. Der Hund ließ von dem Liegenden ab und sah Ross an, als erwarte er weitere Befehle.


    „Geh nach Hause und grüß deine Leute!“ sagte Ross. Der Hund machte einen Satz und verschwand im Unterholz.


    Dann richtete Ross seine Aufmerksamkeit auf den Mann, der inzwischen aufgestanden war und sich stöhnend abklopfte. Er war auch in Zivil, aber wesentlich älter als die anderen drei. Er war voll Haß, aber unentschlossen. Wegen des älteren Gesichts oder aber wegen der Intensität der Gefühle prägte Ross sich Merkmale und Ausstrahlung dieses Mannes gründlicher ein als die Physiognomien der anderen drei. Er hieß ihn die Arme heben und entwaffnete ihn.


    „Gehen Sie zu Ihren Kumpels und helfen Sie ihnen, die Hosen wieder hochzuziehen!“ befahl Ross. Mit einem blinden Aufwall von Wut quittierte der Angesprochene den leichten Spott, so heftig, daß Ross die Laserpistole hob, um einen Angriff zu verhindern. Der Mann drehte sich wortlos um und verschwand im Wald.


    Ross sah sich den Wagen an, untersuchte ihn auf Waffen, fand auch etliches. Er hätte mit der Laserpistole mühelos den ganzen Wagen zerstören können, aber es widerstrebte ihm, nützliche Gegenstände sinnlos zu vernichten. Er beschränkte sich auf die Waffen und die Munition. Die Laserpistole nahm er mit.


    Zehn Minuten später hielt er an der Einmündung des Weges, der zum Heim führte. Er schob das Motorrad in den Wald unter die Farne, steckte die Waffe in die Satteltasche — er verließ sich lieber auf seine Hände und Füße; obwohl Gegner wie diese Polizisten meist vor Schußwaffen mehr Angst hatten.


    Diesmal schlich er sich in das Heim. Denn auf dem Hof stand ein Fahrzeug ähnlich dem von vorhin. Doch zwei Wagen! Muß ihnen unheimlich wichtig sein. Umso besser — dann wußten die hier nichts von den anderen. Und brauchten für’s erste auch nichts davon zu erfahren. Er ging an der Rückfront des Hauses entlang, in dessen Oberstock seine Mutter ihr Zimmer hatte, und betrat es durch die Hintertür.


    Im Flur blieb er stehen und horchte. Eine Tür ging, jemand kam auf den Gang. Es war die gleiche junge Frau wie gestern. Sie wurde bleich, als sie Ross sah.


    „Es tut mir leid“, sagte sie, „ich kann nichts dafür . ..“


    „Oben ?“


    „Ja, aber gehen Sie nicht hinauf, diese Kerle sind brutal. Ich habe ihnen gesagt, daß Ihre Mutter ein schwaches Herz hat ...“


    „Kommen Sie mit!“ sagte Ross.


    Oben flüsterte er: „Warten Sie bitte, bis ich Sie rufe!“ Dann öffnete er die Tür und erfaßte mit einem Blick die Situation. Es waren zwei Zivile, der eine stand gegen die Wand gelehnt, die Hände in den Taschen, der andere lümmelte in einem Sessel. Die Mutter saß auf ihrem Bett und sah erregt aus, aber nicht eingeschüchtert.


    „Mutter, willst du mich den Herren nicht vorstellen ?“ fragte Ross ruhig.


    Sie sagte nur ein Wort. „Flieh!“


    „Ach woher denn“, meinte Ross in gemütlichem Ton, „wenn die Herren mich haben wollen — bitte schön! Gehen wir!“ Und zur Mutter sagte er: „Mach dir keine Sorgen, du hörst von mir!“


    Es fiel ihm nicht leicht, einen so sorglosen Ton anzuschlagen, denn er fühlte deutlich, daß seine Mutter nur mit äußerster Anstrengung ihre Fassung bewahrte. Die beiden Zivilen blickten ihn mißtrauisch an. Der an der Wand lehnende sagte, fast ohne die Lippen zu bewegen: „Wenn du Zicken machst, wird deine Mutter es büßen!“


    „Aber meine Herren!“ sagte Ross begütigend. „Wer wird denn so unflätige Drohungen ausstoßen! Kommen Sie, wir wollen doch Ihren Chef nicht warten lassen!“


    Der andere, der im Sessel gefläzt hatte, war inzwischen aufgestanden, steckte die Hand in die Hosentasche und klingelte mit Handschellen.


    „Draußen, meine Herren, wenn ich bitten darf!“


    Damit ging er aus der Tür, und den beiden blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. Im Flur flüsterte er der Pflegerin zu: „Kümmern Sie sich um sie!“ Die Frau nickte und huschte ins Zimmer, während Ross auf die Treppe zusteuerte.


    „Stop!“ zischte der Maulfaule, und der andere kommandierte: „Stehen bleiben!“ Aber Ross hörte eine gewisse Unentschlossenheit heraus, auch Erleichterung, sie waren im Grunde froh, daß ihr unangenehmer Auftrag sich fast wie von selbst erfüllte. Ross ging also weiter, und die beiden gaben sich damit zufrieden. Da hatten sie schon die Schlacht verloren.


    Im Windfang, vor den Spiegeln, blieb Ross stehen, zog einen Kamm aus der Innentasche seiner Buschhaut und fing an, sich zu kämmen. Auch die beiden indem blieben stehen. Dieser Raum war klein genug für das, was Ross vorhatte. Als er den Kamm herausgenommen hatte, war aus einer Plastikblase, die er zerdrückt hatte, ein Gas entwichen, das jetzt den Windfang füllte, geruchlos, aber nicht wirkungslos. „Achten Sie auf meinen Kamm!“ sagte er zu den beiden, und die wunderten sich gar nicht, sondern taten es. Der präzise Rhythmus der Bewegungen, die Ross ausführte, versetzte sie in Trance. Dann gab er ihnen den hypnotischen Befehl, sie sollten abfahren und erst im Anblick der Zimmertür ihres Vorgesetzten aus der Hypnose erwachen. „Und grüßen Sie Earl Grey von mir. Ich komme schon mal vorbei, gelegentlich.“


    Die beiden gingen zum Wagen, setzten sich hinein und fuhren ab. Schnell lief Ross die Treppe hinauf.


    Als er ins Zimmer trat, winkte die Pflegerin ihn ans Bett der Mutter. Die schlug die Augen auf und fragte matt: „Sind sie weg?“


    ,Ja, Mutter. Sie kommen auch nicht wieder. Hoff ich jedenfalls.“


    Die Augen fielen ihr zu.


    Ross setzte sich an das Bett und nahm Mutters Hand. Er empfand, wie schwach sie war, und versuchte, ihr von seiner Kraft abzugeben. Eine Stunde lang saß er so, und die ganze Zeit hatte er das Gefühl, er würde ihr wenigstens ein bißchen helfen. Dann fiel ihm der Kräutertee ein, den ihm Hennings Frau mitgegeben hatte. Er klingelte und gab der Pflegerin das Päckchen.


    „Oh, von Isa Folk!“ staunte sie. „Das ist gut, sowas können wir uns sonst nicht leisten! Ich mach gleich eine Tasse!“


    Auch Ross war erstaunt; einmal, weil Isa so bekannt war, daß schon die Dose, ohne jedes Kennzeichen, ihre Herkunft verriet, und zum anderen, daß diese Arznei, die er als Gastgeschenk erhalten hatte, so kostbar war. Aber er war sehr froh darüber.


    Als die Pflegerin wieder hereinkam, schlug die Mutter die Augen auf. „Nein, nicht spritzen!“, sagte sie mit überraschend kräftiger Stimme. „Es ist so schön, daß Ross da ist in meiner letzten Stunde. Halte meine Hand, Ross.“


    „So weit ist es noch längst nicht“, sagte Ross in suggestiv-fröhlichem Ton, „erst mußt du noch einen Tee trinken, den hat mir Isa Folk für dich mitgegeben, kennst du die? Und dann mußt du mir noch viel erzählen.“


    „Isa Folk, so!“ sagte die Mutter respektvoll, nahm der Pflegerin die Tasse ab und trank in kleinen Schlucken. Ross spürte, was in ihr vorging: Frau Folk mußte wirklich eine hochangesehene Person sein; er, Ross, konnte sie eben erst kennen gelernt haben und hatte schon ihre Freundschaft errungen — das befriedigte die Mutter zutiefst. Er war ein guter Mensch, wenn gute Menschen ihm freund waren.


    „Übrigens ist mir eingefallen“, sagte sie zwischen zwei Schlucken, „Earl Grey kenne ich schon länger. Er war früher auch im Club der Ingenieure. Vor dem Overturn. Er war Vaters Anlaufadresse in Berlin. Da fiel mir auch sein Vorname wieder ein. Stefan heißt er, Stefan Grau. Er war im alten Berlin Fuhrunternehmer. Später ist er raus aus dem Club ...“


    Also schon vor dem Overturn. Ross wußte aus historischer Unterrichtung, daß der Club ein bis zwei Jahre vorher ziemlich genau gewußt hatte, was geschehen würde, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Er war mit seinen Warnungen nicht durchgedrungen, aber er hatte von sich aus vieles unternommen, um große Umsiedlungen vorzubereiten. Das eine wie das andere, die Warnungen und die Vorbereitungen, wurden später, propagandistisch verdreht, zum Anlaß seines Verbots genommen: daß er gewußt und nicht gewarnt habe, und daß er dann an der Umsiedlung verdient hätte. Was für Earl Grey sicherlich zutraf. Rührte daher die sorgfältige Verfolgung, die er Ross angedeihen ließ? Flaue er Angst, es würde über ihn etwas bekannt werden? Nein, das konnte es nicht sein. Es mußten gegenwärtige Motive sein, die so viel Einsatz bewirkten. Aber welche ?


    Mutter war wieder eingeschlafen. Um ihren Schlaf zu kräftigen, erzählte Ross ihr mit leiser, freundlicher Stimme von seinem Besuch bei Folks und verwendete dabei angenehm sinnfällige Worte wie Wiese, Baum, Gras, Taube — sie verstand zwar nicht, was er erzählte, aber Tonfall und gelegentlich ein erinnerungsträchtiges Wort mochten doch durchdringen und ihre Träume angenehm machen.


    Nach einer weiteren halben Stunde erwachte sie mit einem glücklichen Lächeln. „Ich hab lange nicht mehr so angenehm geschlafen“, sagte sie, „manchmal bin ich ein bißchen wach geworden, dann hab ich deine Hand gefühlt und deine Stimme gehört, und das war so schön, daß ich dachte, es müsse ein Traum sein . . .“ Sie schlug die Bettdecke zurück. „Und jetzt stehe ich auf. Ich fühle mich so kräftig, ich will ein paar Bäume ausreißen!“


    Ross blickte aus dem Fenster. Ein weißer Schleier hatte den Himmel bezogen und verhüllte die Sonne nicht ganz, nahm ihr aber viel von ihrer Gefährlichkeit.


    „Gut“, sagte er, „gehen wir unter die Bäume!“


    Während des Spaziergangs erzählte die Mutter fast ununterbrochen. Plötzlich fielen ihr Einzelheiten ein, die sie längst vergessen geglaubt hatte, und eine zog die andere nach sich. Kurz vor dem Overturn war sie noch in England gewesen, während ihr Mann schon in Berlin Quartier machte — was sie damals so nannten: eine Truppe von dreißig Mann, die zwei benachbarte Schulen gemietet hatten und sicherten; ganz ohne Gewalt ging das nicht ab, denn die Flüchtlingsströme setzten schon ein. Genaueres wußte sie aus dieser Zeit nicht. Später, mit einem großen Flüchtlingstreck, in dem sie als Dolmetscherin arbeitete, kam sie nach Berlin zu ihrem Mann. Da begannen — im allgemeinen Unglück der Menschheit — die wenigen glücklichen Jahre ihres Lebens. Als sie sich schon ihrem Ende zuneigten, wurde er, Ross, geboren. Und was er für ein begabtes Kind war! Die Mutter bemerkte nicht, daß sie ins Schwärmen geriet, in eine verschönernde Umdeutung des Vergangenen, die wohl ebenso unrealistisch wie rührend war, und dann schien sie mit einem Mal vom Spazierengehen genug zu haben, sie lenkte ihre Schritte zum Haus, bat Ross, ihr noch bei einer Sache zu helfen, kramte in ihrem Schrank herum, holte ein großes Wollknäuel heraus, Erinnerung an die Zeit, als sie noch stricken konnte, sagte sie, und bat ihn, das Knäuel um ihre Arme herum zu einer Lage zu wickeln, umgekehrt also, wie wohl früher Kinder ihrer Mutter beim Wolle aufwickeln geholfen haben mochten. Ross tat ihr selbstverständlich den Gefallen, zumal er das sichere Gefühl hatte, dies alles sei nur Vorwand für etwas anderes. Und so war es auch: als das Knäuel auf die Größe einer Nuß abgewickelt war, blinkte etwas darin. Heraus kam ein goldener Ring.


    „Den habe ich für dich aufgehoben“, sagte die Mutter. „Zeitweise hatte ich ihn schon vergessen, aber er fiel mir doch immer wieder ein, weil ich auf so seltsame Weise dazugekommen bin. Es ist der Ring deines Vaters. Damals hatten die führenden Clubleute Ringe, an denen sie sich erkannten, siehst du hier innen die Gravierung: Berlin 2. Es gab drei Ringe in Berlin, wer die andern beiden hatte, weiß ich nicht. Sie haben ihn, glaube ich, oft gesucht bei mir, warum weiß ich auch nicht, so viel wert war er kaum. Obwohl, Gold ist es schon.“


    Die Mutter schwieg und sann vor sich hin.


    „Und auf welche seltsame Weise bist du dazugekommen ?“


    Mutter schreckte auf. ,Ja, ach so. Drei Tage nach Vaters Tod bekam ich ihn. Ich weiß nicht, von wem, er lag morgens in meinem Fenster. Als ob ihn wer durch den Schlitz des halb offen gestellten Flügels hereingesteckt hätte. Ich hab ihn zuerst instinktiv versteckt, später bewußt, als ich den Verdacht hatte, jemand sucht danach. Jetzt gehört er dir. Jetzt wird er wohl kaum mehr gefährlich sein.“


    Ross steckte den Ring auf den Finger. Er paßte. Dann zog er ihn wieder ab und versenkte ihn in einer der vielen Taschen seiner Buschhaut.


    „Ich überlege mir noch, wann und wo ich ihn aufsetze“, sagte er, „ich vermute, der Mörder hat ihn dir gebracht.“


    „Es ist schon spät“, sagte die Mutter, ohne auf Ross’ Bemerkung einzugehen. „Du mußt nach Hause. Grüß Bartel von mir!“


    In dem Barackenzimmer, das Bartel ihm vorläufig zugewiesen hatte, erwartete ihn eine Überraschung: Sigrin. Sie wisse, verkündete sie, daß er über das Zimmer verfügen könne, sie seien also hier ungestört, und heute würde sie über Nacht bei ihm bleiben.


    Sehr viel später rückte sie damit heraus, daß sie das nicht als Ausnahme betrachtet wissen wollte, sondern als Regelfall. Natürlich wolle sie der Bande zur Verfügung stehen, falls die sie brauche, aber nur dann, wenn sie gerufen würde .. .


    „Bist du denn nicht mehr der Chef ?“


    „Nein, das macht jetzt Gerri.“ Sie sagte das in einem Ton, als sei es das selbstverständlichste auf der Welt.


    Ross stutzte, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Ich hatte eigentlich den Eindruck“, sagte er leichthin, „daß du da als Chef unabkömmlich bist?“


    „Ich bin sowieso schon etwas zu alt dazu“, entgegnete sie, „ich habe die letzten Monate Gerri darauf vorbereitet, und die andern nehmen sie auch an. Außerdem hab ich jetzt mit den größeren Jungs sowieso Arger, seit ich nicht mehr mit ihnen schlafe. Kann ich nicht mehr, weißt du, seit .. .“


    Sie schwieg einen Augenblick, sie fragte sich wohl, was denn das ganze Gerede sollte, und fast ein bißchen ärgerlich fuhr sie fort: „Und außerdem weißt du recht gut, daß ich bei dir bleiben will.“


    Ross fand es sonderbar, wie so viel Erfahrung und Geschick im Umgang mit anderen gepaart sein konnte mit so viel Naivität. Denn ihr Egoismus war gewiß naiv, sie wollte ihn nicht überrumpeln, sie kam gar nicht auf den Gedanken, daß er, Ross, nicht darüber erfreut sein könnte. Und er war heilfroh, daß er nicht Wunsch und Absicht hatte, sie davon abzubringen. Aber er mußte ihr bewußt machen, was dieser Schritt für sie bedeutete.


    „Du mußt wissen“, sagte er, „ich lebe allem Anschein nach gefährlich.“


    „Ich nicht ?“


    „Ich werde vielleicht nicht alt“, sagte Ross und ließ offen, ob er die Vermutung gesundheitlichen Faktoren oder menschlicher Feindseligkeit zuschrieb.


    „Ich bestimmt nicht,“ erwiderte Sigrin, „dreißig Jahre hat mir mal ein Arzt gegeben. Und alle anderen Einwände, die du noch Vorbringen könntest, kenne ich auch. Ich sehe die Sache so: wir passen zusammen, das haben hier alle begriffen, das haben sogar meine Kinder begriffen. Zweitens: ich kann dir nützen, in Berlin zum Beispiel, wo ich jede Ecke kenne und einen Haufen Leute. Drittens: Ich will einen größeren Zweck in meinem Leben haben, gerade weil es kurz wird. Die einzige Frage ist eigentlich nur noch: willst du ?“


    „Ja, ich will“, sagte Ross, „laß uns aber trotzdem alles Zusammentragen, was uns hinderlich werden kann. Die Sache ist zu ernst, um mit einem fröhlichen Ja zur Tagesordnung überzugehen.“


    Sigrin umarmte ihn, und für eine Weile war an weiteres Debattieren nicht zu denken. Spätersetzten sie ihre Überlegungen fort.


    „Ein Hinderungsgrund auf meiner Seite wäre,“ erklärte Grien, „daß ich keine Kinder bekomme.“


    „Wenn wir später einmal welche möchten — du weißt, wo wir sie finden. Daran wird sich wohl auch in den nächsten zehn Jahren noch nichts ändern. Nur — ich fürchte, so weit werden wir gar nicht kommen. Es ist gut, daß ich mit dir darüber sprechen kann, ich habe so ein unklares Gefühl, und ich weiß noch nicht, was dahinter steckt. Überleg mal: Ich tauche hier kaum auf — schon schießt jemand auf Bartel. Ich tauche bei meiner Mutter auf — ein paar Stunden später kommen sie sie verhören. Mich beunruhigt dabei nicht die Frage, wie die Urheber dieser Angriffe so schnell von meiner Ankunft erfahren haben; das wird sich herausstellen. Mich beunruhigt viel mehr, daß ich offenbar für Menschen, die mir nahestehen, gefährlich werde.“


    Gut“, sagte Grien, „gut, angenommen, das stimmt. Umso mehr brauchst du wen, der dir nahesteht und der kämpfen kann. Und will. Auch wenn wir getrennt vorgehen, immer wird der eine wissen, was der andere tut.“


    Wenn wir noch ein bißchen trainieren, können wir sogar mit den Augen und Ohren des andern sehen und hören.“


    „Und außerdem will ich mit dir in den Harz. Ich bin noch nie aus Berlin herausgekommen, stell dir das mal vor, du Weltreisender!“


    Ross wollte entgegnen, daß das doch teuer würde, weil sie den Flug ja bezahlen müßten, aber ein Lärmen und Schreien draußen nahm ihm das Wort. Sie sprangen beide auf, warfen die Kleidung über und liefen hinaus.


    Flackerndes Licht erhellte die Dämmerung. Es brannte. Ein Lagerschuppen brannte! Geschrien hatten zwei alte Frauen, die sich vor Schreck nicht zu helfen wußten. „Teil die Leute ein!“ rief Ross Grien zu, griff sich einen Feuerlöscher und schäumte durch die offene Tür in die Flammen. Es reichte aus, sie zu ersticken, aber sie konnten jeden Augenblick wieder auflodern. Inzwischen hatte sich Ross erinnert, was das für ein Schuppen war: hier lagerte die Energiereserve, Wasserstoff in Form seiner metallischen Phase, und es war ein Wunder, das der noch stabil geblieben war. „Eimerkette!“ rief er. „Hakenstange!“


    Die Stange wurde ihm gereicht, aber Eimer kamen nicht, statt dessen eine richtige alte Feuerwehrspritze. Ross zog die Behälter mit dem Wasserstoff einen nach dem andern aus der Glut, und die an der Spritze kühlten sie ab, sobald er sie hinter sich schob. Schon nach dem zweiten brannten ihm Gesicht und Hände, aber er ließ nur einmal schnell seine Vorderseite naßspritzen und arbeitete dann weiter. Er hörte Bartels Stimme und fühlte auch seine Nähe. „Bartel, wie viel Container sind da drin?“ rief er. „Sieben!“ brüllte Bartel zurück.


    „Das ist der siebente!“ rief Ross. „Das ganze stop! Sichert die umliegenden Schuppen!“ Tief atmend trat er ein paar Schritte zurück, suchte in den Taschen seiner Buschhaut, zog ein Tuch heraus, wischte damit erst das Gesicht und dann die Hände ab und steckte es wieder ein.


    „Verbrannt?“ fragte Bartel.


    „Schon behandelt, wird nicht so schlimm werden.“


    Grien kam heran, faßte nach seiner Hand.


    „Noch nicht anfassen!“ sagte er. „Nur ein Weilchen.“


    Nach und nach legte sich die Aufregung. Bartel ließ die Wasserstoffcontainer in einem anderen Schuppen unterbringen, stellte eine Brandwache vor den inzwischen zusammengefallenen qualmenden Schuppenrest und schickte die andern wieder schlafen.


    „Wir brauchten allmählich eine Wachtruppe“, sagte Bartel finster.


    „Brandstiftung?“


    „Bei jedem andern Schuppen würde ich daran zweifeln. Hier war nichts Brennbares.“


    „Frag mal herum, ob man jemand gesehen hat, der nicht hierher gehört.“


    „Das wüßt’ ich schon.“


    Wieder erhob sich Geschrei, ein paar alte und eine kindliche Stimme. Zwei Männer brachten einen Jungen angeschleppt. „Der hat sich hier herumgedrückt!“


    „Ich muß zu Grien“, rief der Junge, „ich muß ... Grien, sie haben Gerri geschnappt, Gerri ist noch nicht da!“


    „Laßt ihn los“, sagte Grien zu den Männern, und Bartel nickte. Der Junge zog seine Sachen zurecht. „Wer hat sie zuletzt gesehen ?“ fragte Grien.


    „Ich, am Nachmittag, zwei Geheime haben sie hoppgenommen und auf die Wache gebracht, ich dachte, sie kommt bald wieder, weil sie noch gar nichts geklaut hatte, aber sie ist bis jetzt noch nicht wieder da.“


    „Ich kümmere mich darum“, versprach Grien, „geh zurück und beruhige die andern. Sie sollen morgen alle zu Hause bleiben.“


    Der Kleine wandte sich an Ross. „Kümmerst du dich auch drum ?“


    ,Ja“, sagte Ross, „ich kümmere mich auch drum!“


    Der Kleine nickte, drehte sich um und ging.


    Sigrin und Ross sahen sich an, und Bartel sah sie alle beide an, und schließlich lachten alle drei.


    Dann wurde Ross wieder ernst. „Laßt mich das machen“, sagte er. „Ich muß dafür sorgen, daß diese Geschichten aufhören „Was hast du vor ?“ fragte Bartel.


    „Ich gehe zum Gouverneur.“ Er überlegte. „Grien kommt mit und hilft mir.“ „Und du meinst, das hat Sinn ?“


    „Weiß nicht“, sagte Ross, „wir werden sehen. Überleg mal inzwischen. Es war ja wohl kein Fremder hier. Könnte es jemand aus der Familie gewesen sein? Der vielleicht auch meine Anwesenheit verraten hat und die Reise zu meiner Mutter?“


    „Ich möchte es nicht glauben“, brummte Bartel, „aber tatsächlich denke ich schon ein paar Tage darüber nach.“

  


  
    5.


    Am andern Morgen stieg Ross in seine weiße Reisekluft, und auch Sigrin holte ihr hellblaues Kostüm, das sie anzog, wenn sie sich seriös kleiden wollte. Schon bei der Frage, wie man in die Stadt kommt, erwies sich Grien als unentbehrliche Hilfe Sie liehen sich bei Bartel zwei Fahrräder, fuhren bis zur Endhaltestelle einer Buslinie, und Sigrin gab die Räder zwei ihrer Kinder, die hier herumlungerten, damit sie sie zurückbrachten. Das nächste Problem löste sie genau so mühelos: Ross hätte Fahrkarten kaufen müssen, und da er nicht über städtische Scheidemünze verfügte, hätte er mit einem Goldstück bezahlen müssen, dem überall gültigen Dukaten. Damit wäre er sofort als Fremder aufgefallen. Grien aber hatte selbstverständlich Fahrscheine in ausreichender Menge, auch später für die elektrische S-Bahn ab Lichtenberg. Für ihre Kinder war es mehr ein Sport als eine Mühe, Fahrkarten zu erbetteln oder zu stehlen.


    Am Alexanderplatz stiegen sie aus, und bald standen sie vor dem Roten Rathaus, in dem der Gouverneur der Stadt residierte. Auch ohne seinen eingestürzten und abgerissenen Turm, den Ross von historischen Abbildungen her kannte, sah es beeindruckend aus.


    Grien glaubte zu wissen, wo Gerri eingesperrt war, und sie hatten verabredet, daß sie jetzt dorthin gehen sollte, sich in den Schatten setzen und warten.


    „Sei in Gedanken immer bei mir“, sagte Ross, „ich rufe dich, wenn ich weiß, wann sie rauskommt. Und gib mir noch ein paar Karten für die Rückfahrt. “


    Sie verabschiedeten sich mit einem dieser Gewohnheitsküßchen, so daß es für jeden eventuellen Beobachter aussah, als trennten sie sich, um verschiedenen Geschäften nachzugehen. Ross, der bisher nur die Beengtheit in den Zellen des ewigen Eises und die in den leeren Wohnblöcken kannte, staunte nicht wenig, wie verschwenderisch die Vorfahren mit dem umbauten Raum umgegangen waren. Nur in alten Filmen hatte er sowas je erblickt, aber da war es ihm unwirklich vorgekommen.


    Die Größe gefiel Ross, die Leere nicht. Aber wenigstens zeigten überall Hinweisschilder an, wo entlang man zu welchen Zielen gehen mußte. Ihm fiel auf, daß die meisten Flure, vor allem in entlegeneren Teilen des Gebäudes, die er auch in Augenschein nahm, Verwaltungen beherbergten, die mit der Stadtregierung nur bedingt zu tun hatten: Handelsniederlassungen anderer Großstädte, Zunftvorstände, kulturelle Institutionen. Er stieß auf eine Kunstgalerie, für die ersieh jetzt nicht die Zeit nehmen konnte, und auf ein kleines Museum der Neugestaltung, das aber, wie ein flüchtiger Blick zeigte, eher ein Katastrophenmuseum war. Eine illustrierte Stadtkarte, die eine ganze Wand bedeckte und den Stand vom vergangenen Jahr auswies, prägte er sich fest ein, um sie später an den Meister weiterzugeben; auch wohl, um selbst damit operieren zu können, wenn es notwendig werden sollte.


    An einigen Stellen des Gebäudes waren Ämter untergebracht, die einen regeren Besucherverkehr hatten, Leute saßen auf Bänken und warteten, aber in dem Flur, der schließlich zum Gouverneur führte, saß niemand. DER GOUVERNEUR DER STADT BERLIN stand über dem ganzen Flur. Ross klopfte an eine Tür mit dem Schild ANMELDUNG.


    Ein braungetöntes Mädchen mit einem blonden Haarwisch saß hinter einem Schreibtisch, ein blasses mit dichten, schwarzen Zöpfen davor. Die Blonde schwatzte noch ihren Satz über den neuen Modetrend zu Ende und fragte dann Ross, was er wünsche.


    „Ich wünsche den Gouverneur zu sprechen!“ sagte Ross, die Formulierung des Mädchens wiederholend.


    „Das ist leider nicht möglich, ich kann Sie aber für nächsten Dienstag vormerken.“


    Die Schwarzhaarige hatte sich umgedreht und musterte Ross. Dann sagte sie zu ihrer Freundin: „Vielleicht hat er doch Zeit ?“


    „Von mir aus“, sagte die Blonde, „wen darf ich melden, also ?“


    Ehe Ross antworten konnte, sagte die Schwarze, ohne den Blick von ihm zu wenden: „Melde Herrn Bernard!“


    „Du kennst den Herrn ? Warum sagst du das nicht gleich ?“


    „Nein, ich kenne ihn nicht, ich weiß bloß, wer er ist“, sagte die Schwarze und kicherte leise, auf eine Art, die Ross nicht unsympathisch war, zumal er Freundlichkeit in ihrem Wesen spürte.


    Der Gouverneur war ein beleibter, älterer Herr mit achtunggebietenden weißen Haaren über einem schönen, glatten Gesicht. Ross spürte Zuwendung in seiner Begrüßung. Und erfahren war der Mann auch: er nutzte sofort den einzigen zuverlässigen Vorteil, den ein Älterer gegenüber einem sehr viel Jüngeren hat, und gab sich jovial.


    Ob Ross durch die Stadt gewandert sei, fragte er. Ach so, mit dem Bus gefahren. Ob er einige von den biologisch rekonstruierten Parks gesehen habe? Ob ihn die gute Berliner Luft nicht gefreut habe? Man sei hier mit Recht ein wenig stolz darauf, daß man so viele für irreparabel gehaltene Zivilisationsübel habe rückgängig machen können, die Luftverschmutzung beispielweise, es gebe keine Verbrennung von Kohlenwasserstoffen mehr, nur saubere Abwässer, auch aus den Haushalten, schwingungsmechanische Waschvorgänge, nun, das wisse er, Ross, sicherlich alles, die Menschen hätten eben die Lehren gezogen, auch alles übrige käme nach und nach in Ordnung, man habe wieder eine Zukunft .. .


    Der Gouverneur hatte ihn also erkannt. Und wahrscheinlich sogar erwartet. Es gefiel Ross, daß ihm der Gouverneur schon durch die Wahl des Themas entgegenkam, und auch, daß sein Ton sachlich blieb; daß er erzählte wie von einer im Grunde recht ordentlichen Entwicklungslinie, der man folgte und die sich als verfolgbar erwiesen hatte. Er ließ ihn weitersprechen und wandte seine Aufmerksamkeit den Signalen zu, die ihm die beiden Funk-Sensoren mitteilten, die sich unter der weißen Jacke in den Schulterteilen seiner Buschhaut befanden und mit denen er elektromagnetische Quellen orten konnte — eine der vielen Nebenaufgaben der IDEA-Sendboten. Er drehte den Körper, setzte sich ein wenig anders hin, und bald hatte er die Ursache erfaßt. Offenbar eine Wanze, ein Abhörgerät. Wie sie vermutet hatten! Die Mächtigen in den großen Städten waren längst vom Sende-Tabu abgerückt, und wo sie keinen Nachweis fürchten mußten, bedienten sie sich rücksichtslos der alten Technik. Die werden sich wundern! dachte Ross grimmig. Die Wanze mußte hinter einem Bild sitzen, seitlich neben der Sesselgruppe, in der sie Platz genommen hatten. Er nutzte die nächste Sprechpause des Gouverneurs und sagte: „Es ist sicherlich erfreulich, daß die Lage der Menschheit sich gebessert hat, aber es wäre doch unrealistisch anzunehmen, dies sei endgültig. Die CO-2-Belastung“ — er stand auf, ohne zu unterbrechen, und drehte den Oberkörper hin und her „stammte nur teilweise von der Verbrennung der Kohlenwasserstoffe. Und sie wurde besonders gefährlich durch die Abholzung des tropischen Regenwalds. Die aber ist weitergegangen. Das dadurch entstehende Minus in der Sauerstoffproduktion —“ er sprach weiter, während er zu dem Bild ging, und er sah den Gouverneur, der staunende Augen machte, verschwörerisch an — „wurde nur zeitweise ausgeglichen durch die vergrößerte Meeresfläche, die ja ebenfalls Sauerstoff freisetzt. Eines Tages wird das Meer zurückgehen, was dann?“ Er drehte das Bild, suchte und fand die Wanze und zeigte darauf; aber der Gouverneur, jetzt wieder lächelnd, schüttelte den Kopf und bedeutete Ross mit einer Geste, daß er das Bild wieder umwenden und — alles so lassen solle. Er hatte es also gewußt? Das entwertete freilich sein Loblied auf die Veränderungen. Ohne zu stocken, setzte Ross seine Rede fort, während er wieder Platz nahm: „Sie sehen, zur Zufriedenheit ist es zu früh. Deshalb gestatten Sie mir, Klartext zu sprechen. Im Wissen über die Zusammenhänge stehen wir einander wohl nichts nach. Manches, was Sie wissen, weiß ich nicht, und umgekehrt. Was Sie mir an Lebenserfahrung voraus haben, ersetze ich durch die Fähigkeit, die Gemütslage meines Gesprächspartners zu erkennen, zum Beispiel, wenn er lügt, was Sie dankenswerterweise bisher nicht getan haben. Verzeihen Sie, daß ich so freimütig bin, ich würde gern unbegrenzt lange mit Ihnen plaudern und mich langsam und gefällig unserem eigentlichen Gegenstand nähern, aber ich habe nicht so viel Zeit. Zweimal sollte ich bisher festgenonnen werden, und auf zwei mir nahestehende Menschen sind Anschläge verübt worden. Ich möchte zur Sache kommen.“


    Der Gouverneur nickte. „Sie sind Ihrem Vater sehr ähnlich, nicht nur äußerlich. Also gut — der Klub schickt Sie, nehme ich an. Was will er ?“


    „Er nennt sich jetzt IDEA — International Detachment Of Engineers Army. Die Aufgabe ist die gleiche wie früher — Ökologie im Menschheitsinteresse. Nur die Umstände sind anders als vor dem Overturn und wieder anders als zu der Zeit, wo der Klub verboten wurde. Er ist heute die einzige tatsächlich arbeitende internationale Organisation. Selbst die Kirchen haben ja ihre Zentren verloren. Und er ist nach den Kirchen die älteste bestehende Institution der Menschheit. Deshalb verlangt er Legalität.“


    Der Gouverneur lachte leise. „Die würde über kurz oder lang ohnehin kommen. Schließlich sitzen seine Ehemaligen noch heute überall in wichtigen Positionen.“


    „Wer IDEA zuerst legalisiert, kommt in Vorteil“, bot Ross an.


    „Ah ja?“


    „Das Netz von IDEA wird jetzt überall in der Welt neu geknüpft. Aber mit den internationalen Beziehungen der Stadtstaaten geht es keinen Schritt vorwärts. Die Menschheit verharrt in der Lokalität ihres Lebens, die sie unter den Schlägen der Naturkatastrophen angenommen hat. Die Schläge werden sich fortsetzen, die Menschheit schrumpft weiter. Sie kann nur überleben, wenn sie ihre Kräfte vereint. IDEA hilft dabei. Auch mit dem Monopol seines Informationsnetzes, Sie wissen sicherlich: Telepathie. Wer uns zuerst anerkennt, hat in Zukunft die Nase vorn.“


    „Aber gibt es nicht auch ohne Sie reale und nennenswerte Fortschritte ? Die beginnende Regeneration der Ozonschicht zum Beispiel? Die Verwendung von Wasserstoff und Schwungkraft als Treibstoff?“


    Ross lächelte. „Haben Sie denn Ölquellen hier in der Nachbarschaft? Auf etwas zu verzichten, das man ohnehin nicht hat, ist kein Sieg der Vernunft. Wie sieht es denn aus bei Dingen, die zur Verfügung stehen?“ Er zeigte auf das Bild, hinter dem sich die Wanze befand.


    „Gut“, sagte der Gouverneur, scheinbar nachgebend, „da haben Sie wohl nicht ganz Unrecht. Vielleicht ist es aber deshalb noch zu früh, die Aktivitäten des Menschengeschlechts territorialstaatlich oder gar international zusammenzufassen. Würde das nicht eher schaden ?“


    Dieses Entgegnung war gewichtiger. Sie ließ sich nicht mit isolierten Einzelheiten und auch nicht mit Ableitungen aus allgemeinen Erwägungen widerlegen. Was Ross wußte und an Kenntnissen mitgebracht hatte, reichte dazu nicht aus, und er hätte nun eigentlich das Gespräch vertagen müssen. Aber er spürte die Selbstzufriedenheit des Gouverneurs. Die gefiel ihm nicht. Und viel Zeit blieb ja auch nicht. Er mußte hier vorankommen, und wenn er schon nicht die sofortige Legalisierung von IDEA erreichte — was er sowieso nicht erwartet hatte — so wollte er doch wenigstens in die einheitliche Front der Ablehnung eine Bresche schlagen. Der Gouverneur, wenn er schon nicht ja sagte, mußte wenigstens daran gehindert werden, nein zu sagen. Ross entschloß sich zu einer kleinen Provokation. Vielleicht gab die Reaktion des Gouverneurs Aufschluß über Entwicklungen, die er ihm sonst nicht verraten würde.


    „Sie wissen, daß eine weitere Kette von Katastrophen bevorsteht? Der schwindende Treibhauseffekt läßt die Durchschnittstemperatur sinken, der Golfstrom wird wieder aktiver, aber zunächst nur wenig, wir erhalten viel Schnee und Eis, die Gletscher in Skandinavien und in unseren Mittelgebirgen rücken vor, weitere Reste von Dänemark und England und Landesteile im Vorfeld unserer Mittelgebirge werden unbewohnbar. So die Prognosen. Und dazu gibt es ein Gerücht.“


    Der Gouverneur nickte. „Ja, Dresden. Wir stehen bereits in Verhandlungen.“


    Er hatte also sofort gewußt, was Ross meinte. Das Problem Dresden schien in seinem Bewußtsein immer gegenwärtig zu sein. Er mußte wohl viel Ärger damit haben. Nun also die Provokation.


    „Verhandlungen, die voranschreiten“, sagte Ross im Ton einer Feststellung. Er fühlte förmlich, wie der Gouverneur zusammenzuckte, obwohl er sich äußerlich nichts anmerken ließ. Nach seiner Reaktion zu urteilen, hatte Ross zutreffend vermutet. Aber da war mehr. Der Zorn des Gouverneurs, der sich für ein paar Sekunden deutlich machte, war nicht gegen Ross gerichtet. Offenbar hätte der Gouverneur selbst, wenn es nach ihn gegangen wäre, diese Verhandlungen schon längst abgebrochen. Aber es war nicht nach ihm gegangen. Gegen wen hatte er verloren ? Gegen die Dresdner wohl kaum, die hatten keine Wahl. Also gegen die Berliner Patties. Das hieß, er konnte jede Unterstützung brauchen — auch die von IDEA. Damit war er für ihn, Ross, wenigstens partiell ein Verbündeter, wenn auch nicht eben von der zuverlässigen Sorte.


    Mehr konnte Ross heute nicht erreichen. Er trat den Rückzug an mit der Bemerkung, IDEA sei ein neuer Name und eine neue Form, und man müsse das Verbot des Klubs nicht aufheben, um IDEA anzuerkennen, was auch ein bedenkenswerter Aspekt der Sache sei.


    „Gewiß, gewiß“, sagte der Gouverneur, „Namen sind nicht unwichtig, deshalb heiße ich ja auch nicht Bürgermeister, sondern Gouverneur.“ Er kam ins Schwatzen. „Es war, wenn ich mich recht erinnere, eine Idee von Ihrem Herrn Vater. Seinerzeit haben wir nach einer Bezeichnung gesucht, die den verschiedenen Nationalitäten, die hier zusammenströmten, nicht allzu fremd sein sollte. Ich selbst stamme ja auch aus einem alten Amsterdamer Bürgergeschlecht ...“


    Es klopfte. Jemand kam herein und brachte etwas zur Unterschrift. Der Angestellte bemühte sich, den Gast des Gouverneurs nicht neugierig anzublicken, aber Ross spürte, daß die so dringend geforderte Unterschrift nur ein Vorwand war, und der Gouverneur wußte das auch, Ross spürte seinen Ärger. Die Mutter hatte wohl Recht gehabt — viel hatte van Gelderen nicht zu sagen. Der Gedanke an die Mutter brachte ihn auf den Ring in seiner Tasche. Während die beiden andern sich mit dem Schriftstück beschäftigten, holte Ross ihn hervor und schob ihn auf den rechten Mittelfinger, dort paßte er am besten.


    Der Angestellte ging wieder, und Ross legte seine rechte Hand auf den Tisch.


    „Und Sie sind sicherlich aus Amsterdam nicht mit leeren Händen hier angekommen ?“ setzte er das Gespräch fort. Aber trotz der deutlich daliegenden Hand und des Hinweises auf leere Hände — der Gouverneur reagierte nicht auf den Ring. Er gehörte demnach nicht zu denjenigen, die auf den Ring Jagd gemacht hatten, und auch nicht zu denen, die ihn Ross’ Mutter zugespielt hatten.


    Der Gouverneur lud Ross in seine Villa am Wannsee ein, damit er niederländische Kultiviertheit erleben könne. Und wurde sofort wieder jovial. Jetzt aber war das Ross gerade recht.


    „Ich hätte noch eine Bitte“, sagte er.


    „Wenn ich sie erfüllen kann ?“


    „Sicherlich“, sagte Ross und rief Sigrin. Sie saß auf einer Parkbank, der Himmel hatte sich etwas bezogen, so daß sie nicht in der Sonne Schaden nahm.


    Kannst du mit mir sehen und hören ?


    „Nun, also, worum handelt es sich?“ fragte der Gouverneur.


    Ich höre, sagte das Mädchen, sehen kann ich nicht allzu deutlich.


    Dann schließ die Augen und hör nur zu, sagte Ross. Und zum Gouverneur sprach er:


    „Da ist gestern ein Mädchen festgenommen worden, aus einer Kinderbande, der bin ich was schuldig. Lassen Sie sie laufen.“


    „Wo? Und wie heißt sie?“ fragte der Gouverneur und begann, seine Telefonanlage zu bearbeiten.


    „In der Gegend von Bahnhof Lichterberg. Nein, Verzeihung, Lichtenberg. Sie heißt Gerri. Nachnamen weiß ich nicht.“ „Sie haben keine Nachnamen“, erklärte der Gouverneur, „Nachnamen finden sie pattihaft, um in ihrem Jargon zu sprechen. — Hören Sie, es handelt sich um folgendes ..“


    Alles mitgekriegt, Grien?


    Ja!


    Dann nimm sie in Empfang. Aber wartet nicht auf mich. Ich muß bestimmt einen Schatten abhängen, wenn ich hier herauskomme. Bis heute abend!


    Bis heute abend.


    „Das wäre geregelt“, sagte der Gouverneur schmunzelnd, und Ross ließ ihn in dem Glauben, daß er für sein Schmunzeln Grund habe. Der fuhr dann auch fort: „Das erinnert mich wieder an Ihren Vater, wenn ich das sagen darf, der hätte auch nichts für sich erbeten.“


    Aber sehr wohl für ein Mädchen, so meinst du das doch! dachte Ross. Es schien ihm Zeit zu sein für einen kleinen Dämpfer. Auch deshalb, weil der Gouverneur seine Beschwerde über Festnahme und Attentate hatte unter den Tisch fallen lassen.


    „Oh, dafür hatte ich taktische Gründe,“ sagte er leichthin.


    „Aha?“


    „Ich wollte Sie nicht in die unangenehme Lage bringen, eine Bitte abschlagen zu müssen.“


    Der Gouverneur schluckte die Pille mit Anstand, lächelte und geleitete Ross aus dem Zimmer.


    Das Vorzimmer war leer, aber auf dem Flur wartete die Schwarzhaarige — wie sich zeigte, wartete sie auf ihn.


    „Ich bringe Sie aus der Stadt heraus“, sagte sie.


    „Wird Ihr Chef nichts dagegen haben ?“


    Sie lachte klingend. „Oh ja, der wird allerhand dagegen haben, aber das nützt ihm nichts. Es ist nämlich nicht mein Chef, sondern mein Vater, und seit wann haben Väter erwachsenen Töchtern was zu sagen ? Ich bin Aska van Gelderen.“ „Wer ich bin, wissen Sie ja. Vorname Ross, mit zwei s, wenn ich bitten darf. Und nun sagen Sie mir, warum ...“


    „Hier lang“, sagte Aska und öffnete eine kleine Tür, hinter der eine Treppe nach unten führte. „Wir wollen sehen, daß wir unbemerkt wegkommen. Jeden, der bei meinem Vater war, verfolgen die Säbelbeene, und das ärgert mich.“


    „Säbel —was?“


    „Beene — das ist berlinisch für Beine, und Säbelbeine ist das Berliner Schimpfwort für die SB.“


    „Und was ist die SB ?“


    „Die Abkürzung für die Geheimpolizisten, die sich blödsinnigerweise Schlüssel-Bewahrer nennen.“


    „Und deren Chef Earl Grey ist.“


    „Guck an, etwas wissen Sie ja doch schon.“


    „Mehr geraten“, gab Ross zu.


    Jetzt leise“, sagte das Mädchen, „folgen Sie mir auf unhörbaren Sohlen!“


    Es war offenbar, daß diese Aska Spaß an der Sache hatte. Vielleicht ging es ihr nur darum, dem Grey oder Grau, der sicher ein intimer Feind ihres Vaters war, hin und wieder ein Schnippchen zu schlagen? Aber Ross spürte hinter der Burschikosität der jungen Frau einen wachen Ernst. Da hatte er nun ein weiteres Exemplar der jeunesse doree, aber ein ganz anderes als diese unreifen Jüngelchen auf ihren Motorrädern. Die menschlichen Beziehungen waren eben weitaus komplizierter als die soziologischen Vorurteile, und Ross war wieder einmal zufrieden, daß er sich auf jene besser verstand als auf diese.


    Dann öffnete Aska eine Tür, die auf den Hof führte. „Bleib hier, bis ich dich hole!“ flüsterte sie. Ross nickte.


    Minuten später hörte Ross das dumpfe Summen eines schweren Wagens. Die Tür ging auf, Aska sagte: „Schnell in den Laderaum!“, und gleich darauf saßen sie beide in dem dämmerig-dunklen Kasten. Der mittelgroße Lieferwagen fuhr an, hielt, fuhr weiter, bog in eine größere Straße ein.


    „Uff!“ stöhnte Aska.


    „Danke“, sagte Ross.


    „Das Problem ist nämlich“, erklärte das Mädchen, „daß dieses Rote Rathaus ein ringsum freistehender Block ist. Zwei Mann können von den Ecken her alles überwachen, was ein- und ausgeht. Deshalb haben wir seit einigen Tagen auf dich gewartet.“


    „Nun muß ich wohl fragen: wer ist WIR, und woher habt ihr gewußt, daß ich komme?“


    „Die erste Frage ist leicht beantwortet: WIR ist eine ziemlich verzweigte Gruppe junger Leute, die sich Klub der Jungen nennt. Der Name ist durchaus als eine historische Anleihe gedacht. Wir sind nicht verboten, wir sind offiziell geduldet und werden inoffiziell bekämpft. Das sieht dann so aus, daß wir manchmal von Schlägergruppen überfallen werden, und manchmal wird auch der eine oder andere von uns unter irgend einen Vorwand festgenommen und verhört. Aber wir können uns auch wehren. Wenn es dir recht ist, fahren wir jetzt zu einer Versammlung von unseren Leuten.“


    „Einverstanden“, sagte Ross, „und der zweite Teil der Frage ?“


    „Das ist schwieriger. Zuerst war es ein Gerücht: ein Mesches soll kommen. Vorgestern haben wir ein konkretes Signal erhalten, ich weiß nicht, von wem, wir haben überall unsere Ohren, aber die kennen natürlich nur wenige.“


    Ross bevorzugte in solchen Dingen rationale Erklärungen. Darum war er froh, daß die junge Dame zum Du übergegangen war, sie war ihm ja sympathisch, und nun konnte er es so bald nutzen. Denn was jetzt kam, war eine Vertrauensfrage.


    „Hältst du es für unmöglich, daß man euch die Nachricht zugespielt hat, um zu sehen, wie bei euch die Informationen weitergegeben werden? Vielleicht auch, um uns in Kontakt zu bringen und zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen ?“ Aska schien ein bißchen verwirrt. „Sollen wir die Sache lieber abblasen ?“ „Nein“, sagte Ross, „wir sind ja keine Fliegen.“


    Er zog den weißen Anzug aus, wickelte ihn zusammen und steckte ihn in die Tasche. Er wollte den Versammelten in der Buschhaut gegenübertreten. Warum eigentlich? Beim Nachdenken darüber kam Ross auf einen weiteren Grund, warum er bis heute noch nicht in der Stadt gewesen war: er hatte nicht gern viele Menschen um sich herum. Sein ganzes Leben lang war er fast immer allein oder mit einem einzelnen Partner zusammen gewesen, zu dem er in einer festen Beziehung stand. Das war der Grundzustand seines Daseins. Er hatte keine Schwierigkeiten, sich unter vielen Menschen zu bewegen — aber das war Arbeit, das war ständige Aufmerksamkeit aller Sinne, ununterbrochene Bereitschaft zu reagieren. Da fehlte dann auch jede Möglichkeit, über die Eindrücke und Vorgänge des Augenblicks tiefer nachzudenken.


    Er wurde von dieser schwachen Abneigung durchaus nicht beherrscht, aber wie das manchmal geht: angesichts der ungewohnt vielen Ereignisse und Personen, die er innerlich verarbeiten mußte, hatte sie sich unbemerkt unter die Motive seines Handelns geschlichen — auch jetzt, beim Umziehen: Er fühlte sich in der Buschhaut sicherer.


    68


    „Wir steigen gleich um“, kündigte Aska an.


    Der Wagen hielt, Aska öffnete die Hecktür, und sie sprangen hinaus.


    Linkerhand sah Ross zehngeschossige Betonklötze, diese hier waren aber bewohnt. Rechts der Straße begann ein Laubengelände, offenbar genutzt, denn es war gepflegt und ohne Zeichen von Mißwuchs. Bis zu den Blöcken erstreckte sich eine sonderbare, gegliederte, aber leere Fläche. Erst als er hinter dem Lieferwagen einen PKW sah, begriff er: das waren früher einmal Parkplätze gewesen, für Hunderte von Benzinkutschen. Vielleicht würden hier wieder einmal ebenso viele Fahrzeuge mit Schwungradantrieb stehen, aber das würde wohl noch einmal dreißig Jahre dauern, wenn nicht länger. Jetzt und in absehbarer Zukunft war die Menschheit dafür zu arm. Askas Vater freilich nicht. Ihn gehörte wohl der Wagen? Nein, sagte Aska, es wäre ihrer. Aber das wäre der einzige Nutzen, den sie aus dem Reichtum ihres Vaters zöge, und auch das nur, weil sie ihn in den Dienst des Klubs stellen konnte. Trotzdem habe sie schon öfter deswegen Neid und Anfeindungertragen müssen.


    Sie bogen nach kurzer Fahrt in eine alte Straße ein, deren meist vierstöckige Häuser anderthalb Jahrhunderte alt sein mußten — mindestens. Es war ein ungewohnter, aber nicht unerfreulicher Anblick für Ross: Jedes Haus ein bißchen anders als seine Nachbarn, in der Farbe wie in den Verzierungen, im Parterre überall kleine Läden, was mochten die wohl alles verkaufen, und das Ungewöhnlichste: in der Mitte fuhr eine Straßenbahn. Ihr Personenauto war das einzige auf der Straße, aber Busse, Lieferwagen und vor allem Radfahrer gab es die Menge. Auch die Gehsteige waren jetzt voller Menschen.


    „Weißensee“, sagte Aska, und begann gleich darauf zu schimpfen, weil drei Räder nebeneinander fuhren und sie nicht vorbeiließen. Sie machten dann Platz, aber mit bösen Blicken.


    Bald wurden auch die alten Häuser für Ross langweilig. Den Weg wollte er sich nicht merken, wozu auch, solange er nicht die Stadtkarte gründlich studiert hatte. Er schloß die Augen und versuchte, etwas Witterung von der Stadt zu kriegen, sich ihre Atmosphäre einzuprägen, Änderungen von einem Straßenzug zum nächsten wahrzunehmen, aber das gelang ihm nicht, die Fahrgeräusche und -Erschütterungen störten ihn zu sehr. Also konzentrierte er seine Gedanken auf die bevorstehende Begegnung.


    „Was wollen eure Leute“, fragte er, „was sind ihre Ziele, was ist ihr wichtigster Wunsch?“


    „Freiheit“, sagte Aska, ohne zu zögern.


    „Und was verstehen sie darunter?“


    „Nicht mehr eingesperrt sein in die Stadt. In die Welt hinaus reisen können. Sicher, man kann sich nach Belieben bewegen, hier und in der Umgebung. Aber große Entfernungen kann man nur im Luftschiff bewältigen, und das ist so teuer, daß es sich kaum einer leisten kann. Nicht einmal ich. In alten Zeiten sind die Leute nach Amerika gereist oder nach Italien oder weiß ich wohin noch — jedes Jahr ein anderes Ziel. Sie konnten sogar dahin ziehen und bleiben, wo es ihnen gefiel.“


    „Das wollt ihr auch.“


    „Das wollen wir auch“, bestätigte Aska und bog in eine Nebenstraße ein. Vor einer Kirche hielt sie. „Wir sind da.“


    Ross stieg aus und blieb unbeweglich stehen.


    „Komm!“


    „Augenblick.“ Ross hatte irgend eine Witterung von Gefahr, noch sehr unbestimmt nach Art und Richtung. Er versuchte es eine halbe Minute lang, aber er kam der Sache nicht näher.


    „Gehen wir“, sagte er, „und wohin. In die Kirche ?“


    Die Kirche sah sonderbar aus. Die rasenden Wirbelstürme nach dem Overturn hatten ihr wahrscheinlich die Türme abgebrochen oder sie so baufällig gemacht, daß sie abgerissen werden mußten. Jedenfalls saßen jetzt Betonkappen auf den Turmstümpfen. Den Städtern fiel das vielleicht nicht mehr auf, und junge Leute wie Aska mochten es gar nicht anders kennen. Ross dagegen hatte in seinem Leben viel mehr konservierte Städtebilder von vorher gesehen als reale Bilder von heutigen Städten, und so gönnte er dem Gebäude einen längeren Blick. Es sah so wuchtig und unzerstörbar aus. Ob es das auch war ?


    Jetzt spürte Ross, daß er beobachtet wurde. Gleich darauf brauste ein Motorradfahrer vorbei. Ob sie den kenne, fragte er. Aska verneinte. Der Mann verschwand um die Ecke, aber das Gefühl der Gefahr war geblieben. Es hatte auch nichts mit der Beobachtung zu tun, das merkte er jetzt. Es war ein Gefühl, für das er keine Vergleiche hatte. Etwas Fremdes.


    „Gehen wir!“ sagte er.


    Die dreizehn jungen Leute, die hier auf ihn warteten, debattierten heftig, als sie hereinkamen, hörten aber sofort damit auf und drängten sich um Aska und Ross. Alle schüttelten ihm die Hand, während Aska sie vorstellte und Ross sich mehr die Gesichter als die Namen einprägte. Dann saßen alle um ihn herum, verstreut in den Kirchenbänken, aber doch nahe bei ihm. Er spürte, daß sie etwas erwarteten, ein Erlebnis, eine Verkündigung, Neues, vielleicht Sensationelles, etwas, das sie entschädigte für das Warten, für die ungestillte Sehnsucht nach Veränderungen, für die Kränkungen und die geistigen und körperlichen Prügel, die sie ihrer Auffassungen wegen bezogen haben mochten — und er mußte sich eingestehen, daß dies der schwierigste Teil seiner Aufgabe war. Er war kein Redner, er verfügte weder über die Tricks und Wendigkeiten der Rhetoriker noch über das düstere oder brennende Feuer der Prediger. So begann er leise und in kurzen Sätzen, die sachlich waren und doch seltsamerweise seine Erregung nicht verbargen.


    „IDEA schickt mich“, sagte er, „das ist: International Detachment of Engineers Army. Hervorgegangen aus dem Club der Ingenieure, der überall zum Prügelknaben gemacht wurde. Und verboten. Wir wollen in den großen Städten zugelassen werden. Wir wollen Gruppen bilden für eine lebenswerte Zukunft aller Menschen. Wir sind nicht reich und mächtig, aber wir haben etwas anzubieten, das gleichwertig ist. Alle unsere Sendboten — so wie ich — sind Telepathen. Durch sie kommt IDEA in den Besitz der umfangreichsten und schnellsten Information, die es auf der Erde gibt.“


    Während dieser Einleitung, die ihm keine Mühe machte, hatte er zwei Dinge überlegt: zunächst, ob er Sigrin an der Versammlung via Telepathie beteiligen sollte; danach, daß es vielleicht besser wäre, um Fragen zu bitten, als einen Vortrag zu halten. Den ersten Gedanken schob er beiseite, er würde alle Konzentration hier brauchen, wenn er einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen wollte, den zweiten setzte er sofort um, indem er um Fragen bat.


    Der erste Fragesteller sprang auf und zeigte, im Gegensatz zu der allgemeinen Stimmung, einen Hauch von Angriffslust: warum Ross sich Mesches nenne? Die anderen lachten — der Junge mußte so etwas wie der Spaßmacher der Truppe sein. Trotzdem antwortete Ross ganz ernst.


    „Ich nenne mich nicht so, ich habe dieses Wort nach meiner Ankunft hier zum ersten Mal gehört. Ich heiße Ross Bernard und habe weder Titel noch Spitznamen — naja, letzteres kommt vielleicht noch. Ihr könnt mir ja einen geben. Versucht es doch. Aber erst mal laßt uns über Probleme sprechen.“


    „Ich habe ein Problem“, sagte ein langer Junge mit krankhaften roten Flecken im Gesicht, „wenn IDEA legalisiert ist, wird es über kurz oder lang eine Einrichtung der Patties wie andere auch. Ist es nicht besser, ohne offizielle Zulassung im Underground zu bleiben? Ich kann nur für mich sagen: ich mache in diesem Verein mit, weil der alte Klub verboten wurde, und weil er von den Patties verboten wurde!“


    Die Reaktion der anderen war sonderbar: sie gaben keinen Laut von sich, obwohl Ross spürte, daß manche dem Redner zustimmten, andere wieder nicht. Offenbar hatten sie schon eine regelrechte Kultur des Meinungsstreits entwickelt. Das war erfreulich, denn darauf konnte er sich stützen.


    „Wie es jetzt und hier aussieht, halte ich eine legale Arbeit für effektiver“, sagte er langsam, „man kann vielleicht im Untergrund schneller einen Haufen von Unzufriedenen um sich sammeln, aber kaum viel verändern.“ Nicht alle waren mit dieser Antwort zufrieden, und darum setzte er hinzu: „Übrigens sind wir ja vorläufig noch illegal. Wir können es also ausprobieren.“


    „Ja, das ist gut,“ sagte ein Mädchen, das eine Blume im Haar trug. „Und dann müssen wir uns entscheiden. So wie wir jetzt dastehen, geduldet, aber immer wieder geduckt — das bringt nichts.“


    „Immerhin konntest du schon mal nach Dresden fliegen, ist das nichts?“ rief ein stämmiger Bursche mit einem blonden Zopf.


    „Wenn ihr von IDEA so gut Bescheid wißt, dann erzähl uns doch mal was!“


    forderte der Spaßmacher.


    „Du traust mir wohl nicht ?“ fragte Ross zurück.


    „Ich traue niemand. Aber vielleicht trauen die andern dir ?“


    „Was interessiert dich denn ?“


    „Was alle interessiert. Zum Beispiel, wieviel Menschen noch auf der Erde leben und wo.“


    „Gut, einen Augenblick, ich muß die Information abrufen.“ Ross schloß die Augen und stellte sich das große, goldbeschlagene Buch vor, mit dem er sein Lexikalgedächtnis öffnete. Dann gab er sich das Stichwort: Weltbevölkerung. Und las das wichtigste vor von dem, was vor seinem geistigen Auge erschien: „Auf der Erde leben gegenwärtig etwa zwanzig bis dreißig Millionen Menschen — gegenüber zehn Milliarden vor dem Overturn ... Mehr als die Hälfte davon lebt in rund fünfzig Großstädten, die sich reproduktionsfähig erhalten haben . . . Das sind in der Regel die Städte, die bei Abbruch der internationalen Kommunikation im Jahre zwei noch mehr als eine Million Einwohner hatten . . . Die Einwohnerzahl hat jedoch immer noch sinkende Tendenz ... Der übrige Teil der Menschheit lebt in den landwirtschaftlichen Gebieten um die Großstädte herum und in einzelnen, neuen Industriezentren.“ Ross öffnete die Augen wieder und ergänzte: „Wie hier in eurer Nähe in den Harzer Werken. Reicht das erst mal ?“


    „Hat das alles überhaupt Sinn?“ fragte der Aggressive mit plötzlich mutloser Stimme. „Kann uns einer garantieren, daß am Ende irgend was dabei herauskommt, wenn wir uns hier vor Eifer das Chemisett zerreißen ?“


    Komische Redewendung, dachte Ross; sie war ihm unbekannt, aber ihr Sinn war klar.


    „Niemand kann das“, sagte er. „Wenn man nichts tut, ist der Untergang der Menschheit sicher. Wenn man etwas tut, wird er wenigstens unsicher. Das ist zwar vage, aber es hat schon viele motiviert. Zum Beispiel, daß ihr zu essen habt, verdankt ihr dem Eifer der Bauern, die unter der Masse der sterbenden Pflanzen und Tiere diejenigen Exemplare gesucht haben, die Hitze und Kälte und UV- Strahlung überlebten: einzelne Ähren, Tiere, Bäume. Und die sie dann vermehrt haben ...“


    „Das wissen wir ja alles, das lernt man ja in der Schule!“ unterbrach der Rotfleckige.


    „Na, wenn ihr das wißt? Warum fragt ihr dann?“ Ross grinste, um die Demagogie seiner Gegenfrage zu mildern; denn es hatte ja nur einer nach dem Sinn ihres Handelns gefragt. Trotzdem war seine Antwort nicht ohne Orientierung — sie verwies auf die produktive Arbeit als Hauptsache.


    „Ich bin mal im Harz gewesen“, sagte der mit dem Zopf, „hab da ein Jahr gearbeitet, in der Goldgewinnung. Schwere Arbeit, mehr Lohn als hier, aber auch nicht das richtige. Nach einiger Zeit merkst du: du bist da noch mehr eingesperrt als hier zu Haus.“


    „Wie kommt man bloß raus hier“, rief das Mädchen mit der Blume, „wie kommt man in die Welt! Es muß doch einen Weg geben!“


    „Für den einzelnen gibt es immer einen Weg“, provozierte Ross.


    „Ja, wenn er einen findet — und dann die andern wegbeißt!“ konterte der Rotfleckige.


    „Den ersten trag ich, den zweiten jag ich, den dritten erschlag ich — stand an einer kaputten Brücke in Dresden, als ich da war“, sagte das Mädchen.


    „Du mit deinen Brücken!“ sagte der Spaßmacher. „Sie redet nämlich immer über Brücken. Hast du ’ne kaputte Brücke, geh zu Zahnarzt Dr. Lücke!“ rezitierte er und erntete Gelächter, aber auch ungeduldiges Murren.


    „Kaputte Brücken sind das einzige, an dem es nicht mangelt,“ verteidigte sich das Mädchen. „Sie sind ein Symbol für alle unsere Zustände, man sollte sie ins Stadtwappen übernehmen. Und deshalb gilt auch der Spruch für unser ganzes verfluchtes Leben.“


    „Sag ich ja, einen Weg für alle gibt es nicht!“ rief der Rotfleckige. „Aber nicht, weil die Brücken kaputt sind, sondern weil die Patties nicht wollen!“ Er hatte mit wachsender Erregung gesprochen und das letzte Wort fast herausgeschrieen, aber da blieb ihn die Luft weg, er röchelte, krümmte sich und fiel zu Boden.


    „Keine Angst, er kommt wieder zu sich“, sagte Aska. „Das passiert ihm öfter.“


    Ross stand schon bei dem Jungen, nahm den Kopf in seine Hände, summte ihm leise einen stark rhythmischen Sprechgesang aus anscheinend sinnlosen Worten vor, der Junge öffnete die Augen, Ross forderte, er solle ihn ansehen, und nach zwei Minuten fragte er: „Alles in Ordnung?“


    „Ja, geht schon“, sagte der Junge mit immer noch matter Stimme, aber in munterem Ton. Ein Raunen ging durch den Raum.


    „Sonst dauert es zwei, drei Stunden bei ihm!“ sagte Aska.


    „Es ist wohl richtig“, sagte Ross, als ob nichts geschehen sei, „daß es noch keinen Weg für alle gibt. Und ich glaube auch nicht, daß man ihn bald einrichten kann. Dazu ist ja mehr als guter Wille erforderlich. Aber vielleicht gibt es Wege für viele, unterschiedliche Wege, die man schnell gangbar machen kann. Die muß man suchen und eröffnen. Ein paar Beispiele aus der Praxis anderer Städte — ich weiß sie von Freunden, die etwas eher als ich abgesandt wurden und die ersten Erfahrungen schon übermittelt haben. Zwischen den sieben französischen und spanischen Städten gibt es eine Briefpost zu Pferde, und auch zwischen jeder Stadt und ihren umliegenden Dörfern. In Amerika machen sie Studentenaustausch zu billigen Reisetarifen. Vor ein paar hundert Jahren gehörte es zur Ausbildung eines Handwerkers, daß er durch ganz Europa reiste und an verschiedenen Orten arbeitete — warum sollte das heute nicht sinnvoll sein? Vor allem für solche Gewerke, die die Bauern brauchen. In Rußland und anderen südöstlichen Staaten werden die Wasserwege wieder für Handel und Austausch genutzt. Hier würde allein ihre Instandsetzung große Menschenmassen bewegen. Wenn man gründlich nachdenkt, kommt man vielleicht auf noch viel mehr Wege, die allen nützen.“


    „Das werden die Patties nicht wollen!“ rief einer.


    „Einiges nicht,“ stimmte Ross zu, „aber anderes vielleicht doch. Wenn es ein Geschäft verspricht.“


    „Viel Stoff zum Nachdenken!“ sagte Aska, und es klang wie eine Schlußbemerkung und sollte wohl auch so klingen.


    „Darf ich nun auch mal was fragen ?“ sagte Ross.


    „Nee“, sagte der Spaßmacher, und alle lachten.


    „Was wißt ihr über den Mesches? Was erzählt man sich darüber, woher stammt die Legende? Wenn ich schon mit ihm verwechselt werde, möchte ich doch etwas mehr von ihm wissen.“


    „Da mußt du Solveig fragen!“ rief der Spaßmacher. Alle drehten sich nach einem Mädchen um, das in der letzten Reihe gesessen, die ganze Zeit gestrickt und nichts gesagt hatte.


    „Solveig ist unsre Spezialistin für die Vorzeit“, erklärte Aska, „sie hat eine ganze Sammlung von Büchern und Bildern aus der Welt von früher. Ich wette, den Schal, den sie da strickt, wird sie auch gegen ein Buch tauschen.“


    „Nein, gegen ein Bild“, sagte die Angesprochene mit kratziger Stimme, räusperte sich und sprach dann etwas klarer weiter: „Ich finde sehr interessant, was der Ross über die Handwerker gesagt hat. Bestimmt gibt es in der vorindustriellen Zeit noch mehr Anregungen, ich werde mal eine Liste zusammenstellen. Aber nun zum Mesches.“ Sie machte eine Pause, nahm noch eine Masche auf und ließ dann die Hände mit dem Strickzeug in den Schoß sinken.


    „Der Mesches,“ wiederholte sie nachdenklich. „Viel weiß ich nicht darüber, ist ja streng genommen auch nicht mein Gebiet. Trotzdem ... Also die Legende ist wohl gegen Ende des ersten Jahrzehnts aufgetaucht, jedenfalls nach dem Verbot des Klubs der Ingenieure. Eine Menge Leute waren gegen das Verbot, aber sie konnten nichts machen und haben vielleicht darum diese Figur erfunden. Oder jemand hat sie von woanders mitgebracht, kann auch sein. Zuerst wurde der Mesches in einem Flugblatt erwähnt, das im Underground gedruckt war. Später wurde er weiter ausgeschmückt. Als seine wichtigsten Eigenschaften nennt die Legende: Er kann Gedanken hören und Gefühle riechen — na, damit ist wohl Telepathie gemeint, trifft also zu. Zweitens: In den Händen hat er Kränkung und Heilung. Wenigstens das zweite haben wir vorhin erlebt. Drittens soll er einen Ring haben, einen Zauberring, der macht healthy und wealthy; wenn er ihn rechtsherum dreht, macht er gesund, linksherum reich. Naja ..


    Der Ring! Dieser Hinweis durchfuhr Ross wie ein Blitz. Die Nachforschungen des Meisters hatten ergeben, daß um die Zeit des Overturns der Klub irgend etwas Wichtiges mit Ringen angestellt hatte, aber es war nicht mehr bekannt was. Es könnte jedoch noch Leute geben, die das wußten. Diese Vermutung des Meisters wurde hier bestätigt: wer immer diese Legende in die Welt gesetzt oder sie zur Ausschmückung benutzt hatte — er mußte eben an diesem Ring und seinem Geheimnis interessiert sein ...


    „Hast du einen Ring?“ fragte der Spaßmacher.


    „Einen Ring hab ich schon“, sagte Ross, „aber ich kann ihn hin und her drehen, wie ich will, es passiert gar nichts ..


    Alle lachten.


    Ross hätte gern noch mehr erfahren, jedes Motiv war hier interessant, denn wenn auch zweifellos ausschmückendes Weitererzählen im Spiel war — dreißig Jahre waren für echte Legendenbildung zu wenig, jemand mußte so etwas in Umlauf gesetzt haben, irgendwelche Absichten steckten dahinter, und in irgend einem Zusammenhang würden die Einzelheiten Sinn ergeben. Aber er kam nicht dazu, weiter zu fragen. Plötzlich wurde die Kirchentür aufgestoßen, eine Gruppe schwarz gekleideter Jungen kam herein, und einer von ihnen rief: „Kommt raus, ihr Feiglinge!“


    Für Ross hatten die großen Jungs oder jungen Männer eine ähnliche Ausstrahlung wie die Motorradjünglinge vor einigen Tagen, nur daß diese hier schwarz gekleidet waren. Aska faßte Ross an den Arm. „Komm, ich bringe dich hier heraus, schnell, folge mir!“


    „Nein, erst mal werde ich mit den Jungs sprechen“, sagte Ross.


    „Die kennen nur eine Sprache!“


    „Eben“, sagte Ross, „deshalb ja. Ich bin nämlich ein Sprachgenie.“ Er ging langsam durch den Mittelgang auf die Schwarzjacken zu, die immer noch in der Tür standen. Offenbar scheuten sie sich, innerhalb der Kirche Krawall anzufangen, ob nun aus Respekt vor der Religion oder vor der Institution, wußte Ross nicht. Er blieb vor ihnen stehen und musterte die Gruppe scharf. Ob die wohl — ähnlich wie die Motorradjünglinge — einem Stellvertreterkampf zustimmen würden? Selbst wenn sie sich nicht an die Abmachung halten sollten, war das erst einmal eine bessere Variante als eine allgemeine Prügelei.


    „Wer will gegen mich kämpfen ?“ fragte er.


    Ein unterdrücktes Gemurmel antwortete ihm. Die Ablehnung überwog.


    „Ich schlage vor, ich kämpfe für den Klub. Und ihr — ihr seid doppelt so viele.


    Das Gemurmel schwoll an; Ross hörte etwas von „Hosen voll“. Er vollendete seinen Satz: „.. . doppelt so viele, und deshalb stellt ihr zwei Mann gegen mich.“


    Mit einem Schlage war es still. Die Überraschung ließ beide Seiten sehnigen. Aber dann kam Zustimmung auf. Auch die härtesten Schläger haben in diesem Alter meist eine romantische Seele, und da schlug so ein halbhoher, halbalter Knabe etwas vor, für das man kein Beispiel wußte, von dem hinterher gewiß die ganze Stadt sprechen würde, gleich, wie es ausging. Das Gemurmel setzte wieder ein, wurde lauter, und durch Zuruf wurden zwei Schwarzjacken bestimmt. Sie traten vor.


    Ross hatte sofort den Eindruck, daß sie zwei Flügel dieser Gruppe repräsentierten. Sie wirkten auf ihn sehr unterschiedlich, der mittelgroße, untersetzte Dunkelhaarige schien ihm zu den rauflustigen, aber ehrlichen Kämpen zu gehören, der schlanke Blonde dagegen, mit einem markanten, fast schönen Gesicht begabt, strahlte Tücke und Brutalität aus, er war gewiß der Gefährlichere. Und es schien auch so, als würde jeder von einem Teil der Truppe getragen. Waren es vielleicht Rivalen im Kampf um die Führung? Es würde gut sein, beide zu besiegen, aber, wenn das sich machen ließ, den Dunklen etwas weniger und etwas ehrenhafter.


    „Draußen!“ sagte Ross. „Und damit sind für heute die Probleme zwischen uns erledigt!“


    Gemurmelte Zustimmung begleitete die Kämpfer hinaus. Die Schwarzen und die Klubleute bildeten einen Kreis.


    Aska trat vor. „Regeln wie üblich!“ verkündete sie. „Keine Waffen. Nur Körper. Wer mit der Hand auf den Boden schlägt, gibt sich besiegt. Wer bis zehn nicht aufsteht, ist besiegt. Los!“


    Ross stand in der Mitte. Er hatte diese Position absichtlich gewählt. Die beiden hätten ohnehin versucht, ihn dahin zu manövrieren. Und den Dunkelhaarigen konnte er vom Gefühl her überwachen, ihn hielt er sich im Rücken, der würde Hemmungen haben, einen Feind von hinten anzugreifen, es würde ihn Überwindung kosten, und diese seelische Anstrengung würde Ross spüren. Also drehte er sich so, daß er den Blonden, Schlanken im Auge behielt.


    Der zögerte, machte Finten, Ross spürte, daß er unschlüssig war. Sie tänzelten auf der Stelle, dann wich Ross zur Seite, so daß er beide im Auge hatte, aber das bemerkte der Schlanke, er manövrierte Ross wieder in die Mitte, und Ross ließ sich manövrieren, in der Hoffnung, das würde den Schlanken in Sicherheit wiegen. Langweilige Geschichte! Ob jemals eine Zeit kommen würde, wo ein Wort mehr überzeugt als ein Faustschlag ?


    Ross drehte sich zu dem Dunklen herum und zeigte dem Blonden den Rücken. Vielleicht kriegte der dadurch genügend Mut zum Angriff. Ja, jetzt! Ross warf sich zur Seite, ließ aber ein gestrecktes Bein stehen. Blondy stolperte drüber und stürzte dem Dunklen in die Arme. Der Kreis lachte.


    Jetzt kochte der Blonde. Wie blind vor Wut stürzte er auf Ross, aber der spielte mit ihm wie der Torero mit dem Stier: die Schläge des Angreifers, gewiß gefährlich, wenn sie getroffen hätten, gingen vorbei oder streiften ihn nur. Trotz seiner Konzentration auf den Kampf merkte Ross, daß er den Zuschauern Vergnügen bereitete und die Mehrheit auf seiner Seite hatte.


    Immer noch tobte der Angreifer, während Ross mit seinen Kräften haushielt und mit sparsamen, knappen Bewegungen auskam. Er steckte zwar ab und zu einen Treffer ein, aber auch dann war die Kraft des Hiebs durch eine Ausweichbewegung gemildert. Ross hatte noch nicht ein einziges Mal selbst geschlagen.


    Bei den unvermeidlichen Kreisbewegungen war Blondy an dem Dunklen vorbeigekommen und hatte ihn angestoßen, mit einer leichten Kopfbewegung zu Ross hin, eine Aufforderung, in den Kampf einzugreifen. Der Dunkle hatte mit einer Geste geantwortet, die wohl sagte: mach du mal erst, ich komme nach dir! Ross hatte ihn also richtig eingeschätzt. Das war wichtig, denn wenn er später seinerseits angriff, würde es Sekunden geben, in denen er nicht auf den Zweiten achten konnte.


    Jetzt hatte sich der Blonde wohl müde getobt, seine Schläge folgten nicht mehr ganz so schnell aufeinander, sein Gesicht glänzte schweißnaß. Als er sich mit dem Ärmel den Schweiß wegwischen wollte, griff Ross an. Mit einer Serie von Schlägen und Stößen warf er ihn zu Boden. Ross wußte, es sah leicht und locker aus, was er tat, war aber nicht nur schmerzhaft für den Gegner, sondern lähmte auch seine Kräfte sekundenlang.


    Der Blonde lag zusammengekrümmt auf dem Boden, der Kreis begann zu rufen: „Zehn — neun — acht ...“ Sie zählten rückwärts wie bei einem Countdown.


    Der Liegende bewegte einen Arm auf eine Weise, die Ross nicht verstand. Gleichzeitig witterte er einen Haßausbruch. Das alarmierte ihn. Er warf einen schnellen Blick auf den stämmigen Dunklen — der stand mit gekreuzten Armen in fast demonstrativer Wartehaltung.


    Da sprang der Blonde auf, mit einer Kraft und Schnelligkeit, die Ross ihm nicht mehr zugetraut hatte. In seiner Hand blitzte ein Messer. Der Zuschauerkreis stieß einen Schrei aus, in dem sich Beifall, Angst und Ablehnung mischten.


    Sicherlich wäre es Ross trotz seiner körperlichen Überlegenheit nicht gelungen, eine Verletzung zu verhindern, wenn er unvorbereitet gewesen wäre. So jedoch erreichte das Messer nur den Boden, wo ein Fußtritt es beiseite schleuderte.


    Nun aber war Ross zornig. Hundert Hände und Füße trafen den Blonden überall dahin, wo es schmerzte, den Atem nahm und lähmte. Als er zusammenbrach, verlor er das Bewußtsein.


    Ross drehte sich um und sah den Dunklen ernst an. Was er dann tat, machte er ohne taktische Überlegungen, einfach aus einem inneren Bedürfnis heraus: er verbeugte sich vor dem anderen, er bezeugte dessen Haltung seine Achtung.


    Der Dunkle verbeugte sich auch. Der Kreis hielt den Atem an.


    Irgend etwas Vernünftiges müßte man aus diesem Abtausch von Ehrenbezeigungen doch machen können, dachte Ross. Aber darin kam ihm der andere zuvor, wohl weil er sich in den Gefühlen und Reaktionen seiner Freunde besser auskannte.


    „Ich hätte sogar Spaß daran, gegen dich zu verlieren“, sagte er, „aber in einem ehrlichen Kampf. Dies war keiner. Wir sollten die Sache vertagen.“ Er hielt Ross die Hand hin. Ross nahm sie.


    „Wo lernt man so kämpfen ?“ fragte der Dunkle.


    „Ich war gerade dabei, das zu erzählen.“


    „Was dagegen, wenn wir zuhören ?“


    Aus dem Kreis kam Murren und Zustimmung.


    Ross zeigte auf Aska. „Die mußt du fragen, ich bin hier auch nur Gast.“


    „Klar“, sagte Aska, „kommt mit rein!“


    Es waren dann aber nicht alle Schwarzen, die mit in die Kirche gingen, sondern wohl vor allem die Anhänger des Dunklen.


    Ross hatte sich anfangs noch um den Niedergeschlagenen kümmern wollen, aber das taten schon drei, vier andere, die ihm scheele Blicke zuwarfen. Da ließ er es sein, er wußte ja, daß er ihn nicht gefährlich verletzt hatte, und die Fans des Blonden hatten ohne ihn nicht genügend Initiative, irgendetwas Schändliches anzufangen.


    Es traf sich, daß Aska dicht an ihm vorbeiging. „Danke“, sagte sie leise, „was wir seit einem Jahr versuchen, gelingt dir auf Anhieb.“


    „Mit den Schwarzjacken ins Gespräch zu kommen ?“


    „Ja, vor allem mit Jelling, das ist der Dunkelhaarige.“


    Ja, dachte auch Ross — das würde sich lohnen. Er würde auch Kämpfer brauchen — so sehr er jede Auseinandersetzung bedauerte, bei der Argumente durch Gewaltakte ersetzt wurden.


    Ross registrierte nebenbei, daß das Gefühl einer drohenden Gefahr ihn immer noch nicht verlassen hatte. Diese Jungen hatten es also nicht hervorgerufen. Nun, irgendwann mußte es sich ja zeigen. Sowas zog leider selten vorbei.


    Als alle sich gesetzt hatten, stellte er sich noch einmal vor, damit auch die Neuankömmlinge wußten, mit wem sie es zu tun hatten. Aber das wußten sie wohl schon — Ross hatte etwas von MESCHES raunen hören. Gar nicht schlecht, wenn die Klubleute mit den Schwarzen etwas zu flüstern hatten. Das brachte sie einander näher.


    Dann antwortete er weiter auf Fragen, und er selbst fragte auch, wie sie sich dieses und jenes dachten, vor allem um ihnen deutlich zu machen, daß er nicht gekommen war, ihnen das Denken abzunehmen. Allerdings ließ sich nicht verleugnen, daß Jelling und seine Freunde weit mehr an kampfsportlichen Fragen interessiert waren als an den sozio- und ökologischen Problemen ihrer bisherigen Gegner. Immerhin hörten sie auch bei seinen diesbezüglichen Erläuterungen zu.


    Ross überlegte, während er zu etwas ganz anderem sprach, auf welche Weise er die besten von den Schwarzen an einer Mitarbeit interessieren könne. Bei einer der nächsten Fragen ergab es sich, daß er auf seine Ausbildung zu sprechen kam. Er habe das große Glück gehabt, sagte er, daß er in allen Eigenschaften des Körpers, des Geistes und der Seele gebildet wurde von den besten und fähigsten Leuten, die es dafür auf der Erde gab — weil eben IDEA die einzige weltumspannende Kraft sei, und weil sie mit ihrem menschlichen Programm auch die besten Menschen um sich sammle.


    „Dann kannst du auch selbst lehren?“ fragte Jelling. „Zum Beispiel kämpfen, so wie du es kannst?“


    Ja“ sagte Ross, „aber ich muß dich warnen. So kämpfen lernt man nur für ein Ziel, nicht für sich selbst.“


    Interessant“, sagte Jelling bedächtig, ohne jede Ironie oder Geringschätzigkeit.


    Wenn es dich wirklich interessiert, besuch mich. Morgen nachmittag von mir aus bei meiner Wildfamilie in Marzahn. Bartel heißt der Chief. Wirst du das finden?“


    Der Dunkle nickte. „Abgemacht.“


    „Ich komme auch“, sagte Aska, „ich bring Jelling mit.“


    In diesem Augenblick dröhnte ein tiefes, lautes Heulen, das schnell anschwoll und höher wurde, wieder tiefer, auf- und abschwellend — eine Sirene, ganz in der Nähe, und jetzt, wußte Ross, kam die lange gespürte Gefahr zum Ausbruch.


    „Wetter-Alarm!“ rief Aska. Alle blieben sitzen und schienen zu warten. Gleich darauf ging der Sirenenton in kurze, schnelle Tonstöße über. Ross hörte, wie die andern murmelnd mitzählten.


    „Fünf!“ sagte Aska. „Ein Blizzard! Los, alle nach Haus, in die Schutzräume! Und du kommst mit mir!“ wandte sie sich an Ross.


    Der aber schüttelte den Ropf. „Wie lange ist noch Zeit?“ „Zwanzig, fünfundzwanzig Minuten“, sagte sie, „keine halbe Stunde. Wenn du im Freien überrascht wirst .., Ross unterbrach sie mit einer sehr energischen Geste. Er hatte keine Lust, ihr umständlich zu erläutern, warum er nach Haus wollte. Sie würde das nicht verstehen, und jede Diskussion würde in endlose Überredungsversuche ausufern. Wie sollte sie, die in einer Stadt aufgewachsen war, in einer zerstörten und entvölkerten zwar, aber eben doch in einer Stadt — wie sollte sie begreifen, daß die Kälte sein Element war, daß Schnee und Eis ihm freundlich waren? Sie war enttäuscht, ja, und vielleicht dachte sie, sie wäre zu resolut gewesen, Ross spürte förmlich, was sie dachte — sollte sie, es konnte nicht zum Schaden sein, wenn die Tochter des Gouverneurs einmal erlebte, daß ihrem Willen Grenzen gesetzt waren. Aber nein, das war sicher ungerecht, er leistete ihr im Stillen Abbitte. Morgen würde er ihr alles erklären.


    „Bis morgen!“


    „Bis morgen!“ antwortete Jelling statt ihrer.


    Noch stand an einem diesigen Himmel eine matte Sonne. Nach rechts mußte er laufen, um schnell von den Häusern fortzukommen. Danach würde ihm die allgemeine Richtung genügen, den Weg zu finden, und die kannte er.


    Der Übergang vom bewohnten zum unbewohnten Teil war hier abrupt. Ein Häuserblock, alt, aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, aber gepflegt und bewohnt, endete an einer Nebenstraße — und ein Ruinenfeld folgte ihm. Auf der anderen Straßenseite hatten an der gleichen Ecke die Häuser aufgehört. Vermutlich waren die Stürme über die Gärten hinweg zu stark gewesen. Vielleicht hatten sie auch Laubendächer, entwurzelte Bäume und anderes wie Wurfgeschosse mit sich geführt. Er hatte dergleichen schon erlebt, in seinen Kinderjahren, und die Leute hatten damals gesagt, vor dem Overturn habe es sowas in diesen Breiten nicht gegeben. Noch besser als an diese Aussage erinnerte Ross sich an die gedrückte Stimmung, in der solche Dinge damals erörtert wurden. Denn alle hatten begriffen, daß keine böse fremde Macht diese Katastrophe über sie gebracht hatte, sondern sie selbst. Und vielleicht war der Wunsch, dieses schlechte Gewissen zu verdrängen, der eigentliche Grund dafür, daß es den Stadtregierungen fast überall gelungen war, dem damaligen Klub der Ingenieure, dem vormaligen Warner also, die Schuld aufzuladen und ihn zu verbieten. Natürlich wußte Ross, daß auch einige Klubleute Vorwände geliefert hatten, weil sie mit spektakulären Provokationen Aufmerksamkeit zu erregen suchten, als ihre Warnungen totgeschwiegen oder bagatellisiert wurden. Wenn da einer auf einem öffentlichen Platz ein Faß Öl verbrannte, damit die Leute mal riechen konnten, was sie mit ihren Autos der Luft antaten, dann ließ sich sowas hinterher, nach der Katastrophe, mühelos umdrehen. Wie leicht und gern glaubten die armen, geplagten Menschen daran, daß andere schuld waren am Tode ihrer Verwandten und Bekannten und aller fremden und fernen und unbekannten Opfer; schuld auch am Elend der Nachgeborenen mit ihren Schäden und Krankheiten und oft kurzen, gebrochenen Lebensläufen; unter denen er, Ross, einer der wenigen Glücklichen war ... Der Himmel war noch grauer, die Sonne noch matter geworden. Ohne den Lauf zu unterbrechen, schnüffelte Ross. Es war windstill, die Luft war dick und warm und schwer. Ja, jetzt erkannte er das Gefühl, das ihn den ganzen Nachmittag gewarnt hatte. Dort oben im Norden, wo er aufgewachsen war, hätte er sofort gewußt, was sich da ankündigte. Hier aber war die Luft anders, die Durchschnittstemperatur auch, viele andere Faktoren drängten sich in den Vordergrund, und da ja letztlich doch die sinnliche Wahrnehmung die ursprüngliche Quelle für das Wittern war, hatten die Nebenbedingungen das Eigentliche überdeckt.


    Vorn kam eine Kreuzung, hier mußte er sich links halten, die Straße war noch zu erkennen, zu beiden Seiten mußten früher Felder gewesen sein, vielleicht auch Gärten, von deren Struktur aber nichts übrig geblieben war. Wenn hier der Wind fegte, bewegte er Sand, den gab es im Überfluß. Es wäre keine gute Stelle, wenn jetzt der Sturm käme. Ein paar niedrige Ruinen wären ihm lieber, solche, wo nicht mehr viel einstürzen konnte. Grundmauern mit wenig darüber . . . Die Sicht wurde plötzlich sehr klar, Ross sah weit voraus so etwas wie Reste von Gebäuden.


    Die erste eisige Bö traf ihn wie ein Peitschenschlag. Ross atmete tief durch. Komm, dachte er, komm! Das ist doch etwas anderes, als sich mit Menschen herumzuprügeln, hier geht es nicht um Interessen und große oder miese Charaktere und Güte oder Bosheit, hier geht es nur um Kraft, und bis deine Kraft größer wird als meine, werde ich laufen!


    Ross’ Gesicht brannte vom Sand, mit dem der Sturm ihn bestrahlte, und von den Eiskristallen, die sich schon unter den Sand mischten. Er hatte den Mundschutz hochgezogen und den Kapuzenschirm tief ins Gesicht, aber er atmete frei und fast fröhlich. Manchmal schob ihn eine Bö einen Meter beiseite, doch bald hatte er den Rhythmus der Luftmassen erfühlt und bewegte sich frei und ungezwungen darin. Jetzt hörte er es grollen, der Himmel wurde immer finsterer, es wetterleuchtete. Auch hier war der Blizzard, den er aus dem Norden des Kontinents kannte, ein riesiges Kältegewitter.


    Die Temperatur lag schon unter Null, es würde bestimmt noch kälter werden, und das mitten im Sommer. Der Dauerlauf fing an, ihn zu berauschen. Das war sonst sehr angenehm — in dieser Situation war es gefährlich. Er brauchte seine Reserven für die zweimal fünfzehn Minuten, schätzungsweise, in denen er sich vor der Gewalt des Wirbelsturms verbergen mußte. Aber er wollte die freudige Erregung so lange wie möglich erhalten.


    Eine Mischung aus Schnee und Eis fegte ihm der Sturm in’s Gesicht, aus schmalen Augenschlitzen musterte er die Straße, die kaum noch zu erkennen war. Vier, fünf Meter weit konnte er sehen. Jetzt tauchten rechts die Ruinen auf, eine kleine Häuserzeile mußte das gewesen sein, zwei-, höchstens dreistöckig, nach der Breite zu urteilen. Nur noch Reste des Parterres waren vorhanden, hier würde er vor dem Sturm und vor einstürzenden Mauern gleichermaßen sicher sein.


    Für einen Augenblick ließen Schnee und Eis nach, die Sicht weitete sich, aber der Sturm wurde stärker und viel kälter — mindestens minus zehn Grad. Ross suchte eine Lücke im Mauerwerk und betrat eine der Ruinen. Schnee bedeckte schon den Boden, er tastete vor jedem Schritt mit den Füßen diese Schneedecke ab, um sich vor dem Einbrechen zu schützen. Dann sah er sich um und erblickte, was der Schnee ihm anfangs verborgen hatte: in der anderen Ecke saß einer. Ein Toter. Ein Gerippe, bedeckt nur mit löcherigen Lumpen. Es erschreckte ihn nicht, es ekelte ihn auch nicht, im Gegenteil, er empfand warmes Mitleid mit diesem Unglücklichen, der nicht unter Menschen hatte sterben können, sondern sich vielleicht für diese letzten Stunden zurückgezogen haben mochte in ein Haus, das er früher bewohnt hatte. Dann hatten ihn wohl die Tiere für sein Ruinengrab gesäubert—Ratten, Krähen und Ameisen.


    Jetzt begann der Sturm zu heulen und zu pfeifen. Ross nahm eine Plane aus einer seiner Taschen, entfaltete sie und zog sie über Kopf und Glieder. Dann konzentrierte er sich auf seinen Blutkreislauf. Er mußte die Extremitäten im richtigen Rhythmus stärker durchbluten, um Erfrierungen zu verhindern. Als er sich hineingefunden hatte, ließ er die Gedanken laufen.


    Was hatte er heute gemacht? Was machte er überhaupt hier? Er hatte Menschen gesammelt. Und heute zum ersten Mal hatte er überzeugt, ein wenig auch kraft der Ideen von IDEA. In den Tagen davor hatte er bestenfalls interessiert. Den Bauern. Die Ärztin. Bartel nicht. Und Grien? Die hatte er von sich selbst überzeugt, was kein Anlaß für Eitelkeit war; die mußte er erst noch in seine Ideenwelt einführen. Ja, Sigrin, was würde sie jetzt machen? Wie würden sie und die Kinder und die Alten diesen Blizzard überstehen ?


    Ross rief Grien.


    Wo bist du, Ross?


    Auf dem Wege. Und wo bist du?


    In deinem Zimmer. In unserem Zimmer. Wir haben den Brunnen gegen Frost geschützt und die Türen und Fenster verrammelt, und jetzt warten wir. Sieh dich vor!


    Kein Grund. Dieses Element ist mir freundlich. Aber du nimm dich in acht! Ich breche ab, ich muß mich wieder um meinen Körper kümmern!


    Der Sturm legte sich. Ross zog die Plane vom Kopf und schüttelte sie ab. Jetzt schwebten dicke Schneeflocken herab, dicht an dicht, ganz ruhig — das Auge des Sturms hatte ihn erreicht. Zehn Minuten oder eine Viertelstunde konnte er jetzt laufen. Mit einem letzten Blick verabschiedete er sich von seinem stummen Gastgeber, trat auf die Straße und nahm Laufschritt auf. Angenehm pulste das Blut durch die Adern, von selbst, unbeeinflußt von seinem Willen. Die Richtung stimmte, die Straße ließ sich jetzt gut erkennen, in regelmäßigen Abständen ragten Stümpfe aus dem Schnee, die wohl von früheren Lampenmasten stammten. Es war herrlich zu laufen. Im Geiste sang Ross ein Lied, das ging: Ich sammle Menschen. Ich sammle Menschen. Ich sammle Menschen und knüpfe das Netz.


    Ganz leise war die Furcht geworden, er könnte diesen Menschen, die er um sich sammelte, Unglück bringen. Sie war in den Hintergrund gedrängt von seinem Lied: Ich sammle Menschen ...

  


  
    6.


    Juan war tot. Während des Blizzards hatte sein Herz aufgehört zu schlagen. Am Tag darauf wurde er beigesetzt, mit der Zeremonie, die jeden in der Familie auf seinem letzten Weg begleitete. Bis zum Friedhof waren es vielleicht fünfhundert Meter - so nahe war hier jedem der Tod, und es gab da viele Kreuze und Holztafeln, manche schon verwittert. Ross als der Jüngste trug das Holzkreuz dem Zug voran. Darauf stand: Juan — min 15 bis 33. So wie allgemein die Zeit gekennzeichnet wurde: sprach man vom vergangenen Jahrhundert oder Jahrtausend, verwendete man die historischen Jahresangaben; für dieses Jahrhundert nahm man das Jahr des Overturn als Null und zählte die Jahre davor rückwärts. Unsinnig und auch unlogisch, aber es hatte sich so herausgebildet, fast überall in der Welt; merkwürdigerweise, muß man sagen, denn es bestanden ja kaum noch Kontakte zwischen den Regionen und Kontinenten.


    Achtundvierzig Jahre war Juan alt geworden; wenig im Vergleich zu früher, aber ein schönes Alter für seine Generation. Sechzig, siebzig wurden nur noch diejenigen, die den Overturn bereits als Erwachsene erlebt und überlebt hatten. Die Kinder gewesen waren in jenen Jahren oder gar später geboren, wurden selten fünfzig, und mit fünfundvierzig galten sie als Rentner, wenn sie das Glück gehabt hatten, regelmäßig arbeiten zu können. Wie alt die Nachgeborenen im Durchschnitt werden würden, wußte noch niemand, aber Fachleute ließen wenig Hoffnung, daß sich das Durchschnittsalter schnell heben würde — ebenso wenig wie darauf, daß es gelingen würde, die Säuglingssterblichkeit zu senken. Die Menschheit würde die Milliarde nicht so schnell wieder erreichen. Wenn sie überhaupt die noch bevorstehenden Folgekatastrophen überlebte.


    Juan also, minus fünfzehn bis dreiundreißig. Einen Nachnamen hatte hier niemand, man gab ihn auf, wenn man in die Familie eintrat. Es war so Brauch, und eigentlich war der Name auch überflüssig. Man war keiner Stadt und keines Landes Bürger, und was von der Persönlichkeit aufbewahrt werden mußte, wußten der Betreffende selbst und der Familienvater und allenfalls die Kinder, wenn es sie gab und wenn sie in erreichbarer Entfernung wohnten.


    Ross erfuhr erst hier, daß der Tote einst ein führender Mann in dieser Stadt gewesen war, in den Jahren zwanzig bis fünfundzwanzig, daß er das städtische Sozialwesen aufgebaut und die Unterstützung für die Wildfamilien und Kinderbanden im Randgebiet begründet hatte. Die Reichen, die damals gerade anfipgen, sich Patrizier zu nennen, leisteten zähen Widerstand. Sie mußten erst begreifen, daß es so billiger war, als wenn sie eine große Schicht von Elenden innerhalb der Stadt notdürftig am Leben hielten. Sie stürzten Juan, aber was er eingeführt hatte, konnten sie nicht rückgängig machen.


    Danach hatte er als Fürsorger gearbeitet, bis er im Jahre 30 in Rente ging und sich dann der Familie Bartels anschloß, den er schon lange kannte. Er war ein gebildeter Mann gewesen, der dann hier mancherlei unterrichtet und auch die wenigen Formalitäten im Umgang mit den Behörden der Stadt erledigt hatte. In einigen Fällen hatte er Kinder aus Griens Bande, die vor dem Jugendgericht standen, verteidigt, was bei den wirren Rechtsverhältnissen dieser Zeit eine Leistung war, die ihm großes Ansehen bei den Kindern verschaffte, und nicht nur bei ihnen. Deshalb empfanden es alle als selbstverständlich, daß an Ross’ Seite Sigrin ging, und auf ganz ungewohnte Weise angezogen: in einem duftigen Kleid, das sie sehr jung und sehr fraulich aussehen ließ, und das sie sich eigentlich für die Reise in den Harz gekauft hatte, und vielleicht aus noch einem Grunde, den sie ums Verrecken nicht eingestanden hätte, den Ross aber trotzdem ahnte und der ihn lächeln ließ. Sie hatte nämlich ein schiefes Maul gezogen, als er ihr von Aska erzählt hatte.


    Bartel sprach nicht lange. Der Tod war häufig zu Gast in jeder dieser Wildfamilien. Jeder rechnete damit, daß es ihn bald treffen würde, und hoffte, es möge dann leicht und schnell gehen, und so herrschte keine niederdrückende Trauer bei dieser Zeremonie. Wie immer sollte sie ihre Fortsetzung finden mit der Aufnahme neuer Familienmitglieder, über die alle zu entscheiden hatten.


    Als sich die Begräbnisgemeinde auflöste, entstand eine Pause. Sigrin wurde von ein paar Kindern weggerufen, und Ross fand sich plötzlich mit Bartel allein. Sie saßen nebeneinander auf einer Bank vor einer Baracke.


    „Er war eine bedeutender Mann“, sagte Ross.


    „Ja“, sagte Bartel.


    „Der immer viel für andere getan hat“, tastete Ross sich weiter vor.


    „Ja.“


    Bartels Einsilbigkeit war Abwehr, aber zu schwach, um Ross abzuschrecken.


    „Warum hat er mich gehaßt?“


    „Er hat dich nicht gehaßt.“


    „Na gut, dann so: was hatte er gegen mich ?“


    Bartel, der bisher vor sich hin geblickt hatte, drehte nun den Kopf und sah Ross ins Gesicht — prüfend, wie diesem schien. Dann betrachtete er wieder den Sand vor ihren Füßen und sagte leise: „Er hatte nichts gegen dich — er hatte Angst vor dir.“


    „Vor mir?“ fragte Ross verdutzt. Dann schwieg er aber, weil seltsame Gedanken durch seinen Kopf gingen. „Das mußt du mir erklären“, forderte er schließlich.


    „Nicht in dem Sinn, daß du ihm etwas tun könntest. Mehr vor den Erinnerungen, die du geweckt hast. Erinnerungen, naja — er dachte, er sei endlich fertig damit.“


    „Mutter hat mir eine Menge erzählt über damals. Du brauchst keine Angst zu haben, daß ich in vorschnelle Urteile ausbreche. Obwohl ich jung bin. Was hat er also getan?“


    Er war der Mann, der deinen Vater erschossen hat“, sagte Bartel, stand auf und ging zum Versammlungsplatz.


    Die Mitteilung traf Ross durchaus nicht so schmerzlich, wie Bartel das befürchtet hatte. Den Alten hatte es wohl viel Überwindung gekostet, diesen einen Satz zu sagen. Aber Ross konnte ihm eine ausführliche Darstellung nicht ersparen — er mußte wissen, was sich abgespielt hatte; nicht aus Neugier und schon gar nicht, um vielleicht den Vater zu rächen, sondern weil immer deutlicher sichtbar wurde, daß die Ereignisse von damals bis in die Gegenwart hinein wirkten. Und nicht zuletzt auch deshalb, weil selbst das Wissen der Meister über diese Zeitspanne bruchstückhaft war und Vervollständigung dringend brauchte.


    Zunächst aber stand nun die Aufnahme von Familienmitgliedern auf der Tagesordnung. Sigrin und ein Mann namens Kurt waren die Bewerber. Sigrin, allen bekannt, wurde ohne Einwände aufgenommen. Dann war der Mann an der Reihe.


    „Grien hat eine Frage an Kurt“, erklärte Bartel.


    Sigrin stand auf. „Du bist gesehen worden, wie du bei der Polizei reingegangen bist. Bist du Polizist ?“


    „Nein, nie gewesen“, antwortete Kurt ohne das geringste Zeichen der Verwirrung. Auch Ross, der durch Sigrins Eingreifen aufmerksam geworden war, konnte keine Beklemmung feststellen. Der Mann sagte die Wahrheit, und sie beunruhigte ihn nicht. Aber Sigrin fragte sowas nicht ohne Grund. Ross war es jetzt klar, daß sie — wahrscheinlich auf Anraten von Bartel — ihre Kinder auf ein paar unsichere Mitglieder des Camps angesetzt hatte.


    „Du hast aber da Geld gekriegt“, behauptete Sigrin, „du bist anschließend einkaufen gegangen und hast sogar einen geschnasselt.“


    „Ja, wieso, ich trink gern mal einen.“


    Die Runde war unruhig geworden, schwieg aber noch diszipliniert.


    „Wofür hast du denn das Geld gekriegt ?“ fragte nun Bartel.


    „Ach, die wollten wissen, was hier so los ist, da hab ich’s ihnen erzählt, ist doch nichts dabei, wir tun doch hier nichts Böses. Und über das Geld hab ich mich gefreut.“


    Ein Raunen ging durch die Runde. Die meisten wollten wohl nicht glauben, daß der Kerl da wirklich so naiv war, wie er tat.


    „Wenn du eine Frau und Kinder hättest — würdest du über die auch der Polizei für Geld erzählen, was die den ganzen Tag tun ?“


    Der Mann namens Kurt schien verwirrt. ,Ja, warum nicht ... das heißt, nein, ich glaube nicht ..


    „Aber wir sind doch deine Familie ? Wenigstens möchtest du das ?“


    Der Mann machte eine hilflose Armbewegung.


    „Hast du das schon öfter gemacht ?“


    Der Blick des Mannes wurde verschlagen, er hatte bemerkt, daß den andern sein Handeln nicht gefiel. „Nein“, sagte er.


    „Du lügst!“ donnerte Bartel ihn an.


    ,Ja“, gab der Mann zu.


    Die Versammlung murrte. Einige schimpften laut.


    „Wartet“, sagte Ross, als Bartel sich erheben wollte, „laßt mich ein Wort dazu sagen.“


    „Bitte.“ Bartel setzte sich wieder.


    „Ich kann mich vorläufig nicht um Mitgliedschaft in eurer Familie bewerben“, sagte Ross, „weil ich euch vielleicht mehr schaden als nützen würde. Aber wenn ich Mitglied wäre, würde ich für Kurts Aufnahme sein. Ja, kann sein, er ist durch seine Spitzelei mitschuldig an Bartels Schußverletzung. Aber er wollte das nicht. Und wer von uns ist ohne jede Schuld ?“


    Bartel nickte. „Was mich angeht, ich vergebe ihm. Er hat nicht gewußt, was er anrichtet. Noch jemand Fragen?“ Er erhob sich. „Wer also für die Aufnahme ist, hebe den Arm!“


    Sigrin hatte den Sätzen von Ross und Bartel zuerst ungläubig, dann empört zugehört. Aber Ross lächelte sie an, und als sie sah, daß nach und nach immer mehr Arme hochgingen, hob sie schließlich ihren einen Arm auch, immer noch kopfschüttelnd, aber nun in dem Glauben, Ross und der Alte müßten gute Gründe haben, die ihr unbekannt waren.


    Als alle auseinandergegangen waren, wollte Sigrin ihn fragen, aber da traten Jelling und Aska zu ihnen, die vor ein paar Minuten gekommen waren und gerade noch den Schluß miterlebt hatten.


    „So einen Banditen nehmt ihr auf!“ sagte Jelling.


    „Der Mann ist kein Bandit,“ entgegnete Ross, „er ist nur sehr dumm und kindisch.“ Weil er merkte, daß der Junge sich zurechtgewiesen fühlte, fuhr er langsam fort: „Es hängt alles zusammen. Zum Beispiel damit: Richtig zu kämpfen ist in erster Linie eine Fähigkeit des Geistes und der Seele und dann erst des Körpers. Oder, wenn du es direkter möchtest: du darfst dich in deinem Gegner nicht irren. Sonst wirst du entweder körperlich besiegt, wenn du ihn nämlich unterschätzt hast, oder du wirst seelisch besiegt, wenn du ihm bleibenden Schaden zufügst. Verstehst du das?“


    „Noch nicht ganz“, antwortete Jelling.


    Ross lachte. „Wirst du aber. Weil du ehrlich bist. Komm, ich mach dich mit deinen Trainingskameraden bekannt. Und wundere dich nicht: keiner von ihnen ist körperlich so gut beieinander wie du. Was wirst du demnach also als erstes lernen?“


    Der in der schwarzen Jacke dachte nach. „Wohl, mich auf die Kraft des anderen einzustellen?“


    Ross schlug ihm auf die Schulter.


    Gegen Mittag rumpelte ein Pferdefuhrwerk auf den Hof. Henning Folk winkte mit der Peitsche und rief: „Ladet mal eure Kiste ab, hinten links, ich muß gleich weiter, den Treck wieder einholen. Wo steckt denn Ross Bernard ?“


    Ross kam schon an der Spitze seiner Trainingsgruppe gelaufen. Er wollte mit Hand anlegen, doch Henning rief ihn nach vorn.


    Ich dachte, das würde dich interessieren“, sagte er, „diese Sachsenbengels sind da.“


    „Und ? Sind sie friedlich ?“


    Bis jetzt ja. Wir haben ihnen gesagt: entweder ihr benehmt euch wie Gäste in dieser Gegend oder wir machen Matsch aus euch. Da haben sie die Gastrolle gewählt. Wir haben ihnen ein zerstörtes Dorf zum Quartier gegeben, und sie dürfen bei uns einkaufen, zu Vorzugspreisen. Sogar auf Pump, wenn es nicht anders geht. Sie erwarten wohl in Berlin irgendwie Geld. Sagen sie. Na, wir werden ja sehen.“ Nach hinten blickend, rief er: „Seid ihr fertig?“ Und zu Ross: „Auf dem Rückweg hab ich mehr Zeit. Hüh!“


    Am frühen Nachmittag aber kam das Luftschiff.


    Von unten wirkte es wie ein dicker silberner Vogel mit seinem Kanzelrumpf und den feststehenden Ballonschwingen. Nachdem es gelandet war, sah es aber mehr aus wie eine Raupe mit einer Blume auf dem Rücken. Die langgestreckte Kanzel trug den großen Start-und-lande-Ballon, um den sich die entstabilisierten Ballonschwingen wie Blütenblätter gelegt hatten.


    Der Pilot machte mit Bartel seinen Handel, tauschte die leeren Wasserstoffkanister gegen volle aus und kassierte. Dann stellte Bartel Ross und Grien vor. „Und das ist Oie Finger, der Flieger“, sagte Bartel.


    „Oie Finger?“ fragte Ross überrascht. Das traf sich ja gut, er gehörte zu den Leuten, an die ihn seine Mutter verwiesen hatte.


    Der Pilot war ein älterer Mann mit kantigem Gesicht, weißblonden Haaren und tausend kleinen, lustigen Runzeln. „Eigentlich Fingurson“, sagte er, „aber das sage höchstens ich selber zu mir, wenn ich mal wieder meinen Namen hören will. Und Sie wollen also reisen ?“


    „Wir möchten zu Kai Jensen, dem Sohn von Till Jensen“, sagte Ross. „Kennen Sie ihn?“


    Der Pilot schmunzelte, dann nickte er. „Macht einen Dukaten für jeden“, sagte er. Ein Dukaten — das war ein Heidengeld. Man konnte davon einen Monat leben, wenn man nicht anspruchsvoll war. Und viele mußten auch einen Monat lang dafür arbeiten. Aber Ross bezahlte ohne Murren, auch für Sigrin mit. Der, Flieger steckte das Geld in einen Lederbeutel und sagte: „Sie haben Gesellschaft. Zwei neue Arbeiter. Aus Berlin.“


    Ross schien es, als ob dem Piloten weitaus mehr im Kopf herumginge, als seine kargen Sätze erkennen ließen; aber das war selbstverständlich dessen Sache. Ross hatte Geduld.


    Als sie die Kanzel betraten, spürte er, daß Sigrin stutzte. Die beiden anderen Fahrgäste sagten „Tach“, um ihren Gruß zu erwidern, und guckten wieder in ihre Bücher, die sie vor der Nase hatten.


    Draußen blähte sich der Startballon, warmes Helium wurde eingepumpt, und das Schiff hob sich vom Boden. Die Ballonschwingen streckten und stabilisierten sich, mit leisem Summen begannen die Motoren zu arbeiten, und als das Schiff Fahrt gewann und damit aerodynamischen Auftrieb, wurde der Startballon eingezogen.


    Sigrin war vom Blick in die Tiefe gefesselt. Noch nie hatte sie so etwas gesehen, nicht einmal andeutungsweise, denn hohe Türme gab es in der Stadt seit den großen Stürmen vor dreißig Jahren nicht mehr. Der höchste Punkt, von dem sie bisher hinabgeblickt hatte, war das Dach eines Zehnstöckers gewesen.


    Andächtig blickte sie auf die Landschaft, die aus dieser Höhe von vielleicht fünfhundert Metern gar nicht mehr wüst und zerstört aussah, und in andächtigem Ton flüsterte sie: „Der vorn links ist ein Polizist.“


    Ross wandte sich ab.


    Sprich mit mir tele.


    Gut. Ich kenne ihn von einer Festnahme. Ist schon länger her.


    Hat er dich erkannt ?


    Ich glaube nicht. In dem vornehmen Fummel ?


    Laut sagte er: „Jetzt dreht er auf Westsüdwest. Zwei Stunden wird er brauchen. Wenn keine Zwischenlandungen mehr sind.“


    „Sieh mal da, was ist das für ein Dorf?“


    „Wer weiß das schon“, sagte Ross.


    „Ach, sind die niedlich!“ begeisterte sich Sigrin. Unten waren Kühe zu sehen und etwas weiter weg eine Schafherde.


    Ross überlegte. Es war doch unwahrscheinlich, daß er auch hier schon wieder von Agenten dieses Grau oder Grey überwacht wurde. So wichtig konnte er dem Mann doch nicht sein. Zudem hatten die sich als Arbeiter in den Harzer Werken anwerben lassen, das wäre ohne Sinn, wenn es darum ginge, ihn zu beobachten. Denn er würde dort nur einen Tag bleiben, höchstens zwei. Und alle in seiner Umgebung hatten gewußt, daß er schnell wieder nach Haus kommen würde. Nein, diese Burschen, oder wenigstens der eine, den Sigrin erkannt hatte, waren zufällig im selben Luftschiff. Was sie nicht weniger gefährlich machte. Denn es war wohl doch ein Paar, das auf irgend eine Art zusammengehörte. Das spürte Ross. Und daß sie sich verhielten, als hätten sie nichts miteinander zu tun, machte sie erst richtig verdächtig.


    Nun, das hatte Zeit. Gestern war Ross beim telepathischen Kontakt von seinem Meister gemahnt worden, öfter Kontakt mit seinem Freund Kevin O’Connor in Dresden aufzunehmen. Das mußte von Bord dieses Luftschiffs viel leichter sein als aus dem Nordosten der Großstadt. Und es war mindestens ebenso wichtig wie die Reise in den Harz.


    Wie spät war es? Gegen zehn. In fünf Minuten war der Zeitpunkt erreicht, an dem sie während ihrer Ausbildung den Kontakt trainiert hatten — ein günstiger Moment.


    Sigrin“, flüsterte er, „ich telepathiere jetzt mal mit Kevin. Später wirst du ihn kennenlernen, aber jetzt bleib bitte draußen, sonst wird es zu schwierig für ihn.“


    Sie nickte, und Ross schloß die Augen. Konzentration!


    Kevin, ich rufe dich!


    Ich höre. Sei gegrüßt, Ross!


    Kevin, ich teile dir alles mit, was ich seit meiner Ankunft in Berlin erfahren und erlebt habe. Ich bündle die Mitteilung. Letztes Mal ging das nicht, heute ist der Kontakt besser.


    Ich bin bereit.


    Ross vergegenwärtigte sich die wichtigsten Ereignisse, Informationen und Erfahrungen der letzten Tage in ihrer zeitlichen Folge. Es war, als ließe er die Stunden im Schnellgang an sich vorüberziehen; also eigentlich nicht an sich, sondern an Kevin.


    Soviel von mir. Wie sieht es bei dir in Dresden aus?


    Ich bin bei einem alten Klubmann in der Stadt untergekommen. Er besorgt mir auch Arbeit. Er weiß, daß seine Stadt geräumt werden muß. Der Gedanke — oder die Befürchtung — ist allgemein verbreitet, der Elbgletscher steht ja schon vor der Tür. Aber die wenigsten wissen, wie nahe der Zeitpunkt ist. Solche Angriffe wie du hatte ich noch nicht. Von den Pfadfindern habe ich nur erfahren, daß sie einen Berliner als Führer haben sollen. Es scheint auch irgendwie eine geheime Nachrichtenverbindung von der hiesigen zur Berliner Führung zu geben. Vielleicht weiß ich nächstes Mal mehr. Übermorgen ?


    Ich weiß noch nicht. Vielleicht machen wir es so: an jedem durch drei teilbaren Datum, entweder vormittags um zehn oder abends um achtzehn Uhr, halten wir uns füreinander bereit, nach Möglichkeit.


    Gut, Ross. Noch eins: kann ich dein Mädchen mal sehen ?


    Ross öffnete die Augen und sah Sigrin an, ohne den Kontakt abzubrechen.


    Ich sehe, Ross. Glückwunsch!


    Danke. Und nun — Mut, Kevin!


    Mut, Ross!


    Zehn, fünfzehn Sekunden brauchte Ross zum Abschalten. Aber sie blieben ihm nicht. Er spürte, daß Sigrin an seinem Arm zerrte. Dann hörte er sie flüstern, verstand aber noch nichts. Er riß die Augen auf, sah verschwommen, daß der eine Fremde aufgestanden war und auf sie zu kam, und je klarer das Bild wurde, umso heftiger spürte Ross die Gefahr, die von dem Mann ausging. Jetzt verstand er auch, was Sigrin flüsterte — der hätte sie die ganze Zeit angestarrt, erst Ross und dann sie, und er hätte sie wohl doch erkannt, und jetzt käme er ...


    Plötzlich hatte der Mann eine Pistole in der Hand.


    „Ross Bernard, Sie sind verhaftet!“


    Ross hatte noch keine Kraft zu sprechen und sich zu bewegen. Um kämpfen zu können, fehlte ihm eine halbe Minute. Aber wenigstens kriegte er jetzt alles mit.


    „Sie haben hier nicht zu verhaften“, sagte der Pilot, der sich zu ihnen umgedreht hatte. „Und für die Waffe werden sie sich im Werk verantworten. Sie haben den Vertrag unterschrieben, für Sie gilt jetzt Werkrecht. Geben Sie die Waffe her!“


    „Einen Dreck geb ich Ihnen! Sie werden jetzt umdrehen und nach Berlin zurückfliegen, sonst knallt’s!“


    Der Mann war zwei Schritte von Ross und Sigrin fort getreten, auf den Piloten zu, und Ross sah, daß Sigrin ihre Bola gezogen hatte und in Hüfthöhe kreisen ließ, so daß der zweite Fremde sie nicht sehen konnte.


    „Wird’s bald!“ brüllte der Polizist oder ehemalige Polizist oder was er sonst sein mochte.


    „Gar nichts wird!“ sagte Sigrin ruhig. Der Bewaffnete fuhr halb herum, und Sigrin ließ ihre Bola los, die Hand und Waffe traf. Der Arm wurde herumgerissen, die Pistole flog auf den Boden. Der Pilot kam heran, es sah gemächlich aus, ging aber in Wirklichkeit schnell, er drückte den Banditen in einen Sitz und stieß mit dem Bein irgendwo gegen, und um Arme und Fußgelenke des Sitzenden schlossen sich Fesseln.


    „Wir sind auf Räuber und Banditen jeder Art vorbereitet“, sagte der Pilot lächelnd. „Müssen wir auch — wegen dem Gold. Das zieht alles mögliche Gesindel an. Trotzdem schönen Dank, junge Frau!“


    Der Gefesselte schwieg. Ebenso schwieg der andere Fremde. Ross, jetzt wieder im Vollbesitz seiner Kräfte, spürte dessen Wut und die Kraft, die es ihn kostete, sich zu beherrschen. Auch der Gefesselte machte nicht den geringsten Versuch, mit seinem Kumpan einen Blick zu tauschen. Es war, als sei der eine für den anderen gar nicht anwesend. Das irritierte Ross. Er zweifelte nicht mehr daran, daß die beiden Fremden aus dem gleichen Stall kamen, und der Stallmeister war ganz sicher der allgegenwärtige Herr Grau. Aber welchen Auftrag hatten sie? Ross mochte immer noch nicht glauben, daß sie seinetwegen an Bord gegangen waren. Nun gut, vielleicht wollte Earl Grey ein paar Spitzel in den Harzer Werken haben. Freilich, der Gefesselte hatte sie beide erkannt, aber das war kein Wunder, wahrscheinlich hatte man allen in Frage kommenden Agenten ein Bild seines Vaters gezeigt. Und dazu gesagt, daß ein einarmiges Mädchen in der Nähe sein könnte. Und vielleicht sogar eine Prämie ausgesetzt für ihre Festnahme. Aber das Vorgehen dieses Luftpiraten war so dumm gewesen, so wenig professionell, mit so viel vermeidbaren Risiken behaftet, daß wenigstens dieser eine ein ausgesprochener Anfänger sein mußte. Und daß sein Vorgehen ein Alleingang war. Und daß der andere nun stillhalten mußte und seinem Kumpel nicht helfen konnte, weil er sonst den eigentlichen Auftrag gefährden würde. Ross wüßte es, wenn er eben in A Zeit, in der sich diese Geschichte angebahnt hatte, nicht völlig abwesend gewesen wäre. Welch ein Glück, daß Grien aufgepaßt hatte! Ja, eben, er war ja nicht allein er war nur zu sehr daran gewöhnt, sich als einzelnen zu empfinden. Sigrin müßte etwas gemerkt haben, wenn die beiden sich abgesprochen hätten, sei es auch nur durch Blicke oder Gesten.


    Als ich vorhin“, flüsterte er ihr wie eine Zärtlichkeit ins Ohr, „mit meinem Freund telepathiert habe, hast du da etwas gemerkt, daß die zwei sich verständigt haben?“


    Ich weiß schon, was du meinst“, flüsterte sie in gleicher Weise zurück, „ich habe auch schon darüber nachgedacht, ich bin sicher, es hat keine Art von Absprache gegeben.“


    Dann also war der zweite Fremde der Gefährlichere. Der Klügere wohl auch. Man durfte damit rechnen, daß er wenigstens hier an Bord keinen Versuch unternehmen würde, seinen Kumpan zu befreien.


    Kumpan? dachte Ross. Warum belege ich ihn, ohne nachzudenken, mit einem Schimpfwort — ich kenne doch seine Ziele gar nicht, auch nicht den Grund für sein Handeln, nicht die Überzeugung, die ihn motiviert, sei sie nun richtig oder falsch ? Sehe ich ihn so, nur weil er als mein Gegner auftritt ? Oder weil er dumm und ungeschickt ist? Ich werde leichtfertig. Ich bin selbst schon zu sehr Gegner. Ich sollte eigentlich der sein, der Gegnerschaften abbaut. Aber habe ich mich denn freiwillig in diese Rolle begeben ? Bin ich nicht hineingedrängt worden ?


    Um Antwort auf solche Fragen zu erhalten, müßte ich wissen, was dieser Earl Grey eigentlich will.


    Ross lehnte sich entspannt zurück und sah zum ersten Mal wieder aus dem Fenster. Irgendwann würde er den Mann sprechen müssen. Wenn er auch noch nicht wußte, wann und wo — aber der Vorsatz allein verlieh seinen etwas konfusen Gedanken Richtung und Zusammenhang. Mehr war im Augenblick nicht zu erreichen.


    Sie überflogen gerade einen riesigen See.


    „Was ist das für ein Teich“, fragte Ross den Piloten, „auf der Karte habe ich den nicht gesehen?“


    „Den gibt’s auch erst fünf Jahre“, erklärte der Pilot. Die Harzflüsse speisen ihn, er wird jedes Jahr ein bißchen größer. Noch eine halbe Stunde, dann landen wir. In dem früheren Dörfchen Heudeber. Da ist der Flugplatz, und die Auslieferungslager sind auch da. Mein Drache lädt Treibstoff für Dresden und fliegt dann wieder los, aber mit einem anderen Piloten. Ich bringe Sie noch zu Jensen. Nochmal eine halbe Stunde Fahrt.“


    Der Pilot schaltete auf seinem Armaturenbrett. Dann legte er Kopfhörer und Kehlkopfmikrofon an und sprach: „Heudeber, bitte melden. — Ich rufe Heudeber, bitte melden. — Hier Drache 3, Oie Finger. Ich passiere gerade den Hecklinger See. Stellt mir einen Wagen zur Zentrale bereit. Und schickt zwei Wachmänner zum Landeplatz, ich hab hier einen, der mit einer Pistole herumgefuchtelt hat. Nein, alles in Ordnung. Und nun verbinde mich mal mit dem Direktorat.“ Er schwieg eine Weile und sagte dann: „Kai Jensen bitte. — Hier spricht Oie Finger. Ich lande in fünfundzwanzig Minuten. Wir hatten hier einen kleinen Zwischenfall, ich mußte jemand arretieren. Ja, ich laß ihn am Flugplatz erst mal einsperren. Ich komm dann zu dir, ich bringe dir nämlich Gäste mit. Nein, wird noch nicht verraten, du wirst staunen. Na klar, im guten Sinne. Bis dann, ahoi!“


    „Sagen Sie bitte, was haben Sie da ? Funk ?“ fragte Ross.


    Der Pilot lachte. „Nein, wir halten uns an die globalen Abmachungen. Ich habe jetzt über Laserstrahl gesprochen, das geht, so lange die Schiffe in der Luft sind und nicht allzu weit weg. Unsere Werke und Verwaltungen untereinander sind durch Telefon und Fernschreiber über Sonar verbunden.“ Er schwieg einen Augenblick und erzählte dann: „In Amerika soll es teilweise schon wieder Kabeltelefon geben. Sind denn Funkwellen wirklich so umweltschädlich ? Ich kann mir das gar nicht vorstellen.“


    „Der Verdacht allein sollte genügen“, sagte Ross, erklärte aber nichts weiter, denn er spürte in diesem Augenblick eine Gefühlsreaktion bei dem Gefesselten, zu schwach, um sie zuverlässig nachzuempfinden, aber sie ging wohl eher in die positive Richtung. Und das verstand Ross nicht, beschloß aber, es sich zu merken.


    Überhaupt schien keiner von den beiden irgendwie bedrückt oder ärgerlich oder gar verzweifelt zu sein. Im Gegenteil, je näher sie der Landung kamen, umso deutlicher wurden Aktivität, Handlungsbereitschaft, Initiative bei den beiden. Sollten sie auf dem Flugplatz etwas Vorhaben ? Aber das wäre doch Unsinn, dort, wo ohnehin alles bewacht ist und wo nun noch zwei Wachleute mehr dazukamen?


    Sie folgten jetzt einer Art Straße, aber es war keine richtige Straße, sondern so etwas wie eine Schneise durch den Busch, der die vorherrschende Vegetationsform auf dem Boden war. Ross mußte eine ganze Weile in seinem Bildgedächtnis kramen, bis er dahinterkam, daß es sich um das Schotterbett einer ehemaligen Eisenbahnstrecke handelte. In den Jahren nach dem Overturn waren ja alle diese Gleise abgebaut worden, um dem Mangel an Stahl und Eisen abzuhelfen. Fahren konnten die Züge ohnehin nicht mehr, weil die Erdbeben und die Sturzregen überall zu Verwerfungen geführt hatten, und mit Reparaturen war für die nächsten Jahrzehnte nicht zu rechnen. Vielleicht würde es das später einmal alles wieder geben, die Leute würden sich in einen Zug setzen und irgendwohin fahren, wo es ihnen gefiel oder wo sie Verwandte hatten .. . Die Jugend drängte ja schon dahin ...


    „Wo muß ich mich denn nachher melden?“ fragte von hinten der neue Arbeiter.


    In der Abfertigung, das ist ein kleines Gebäude aus vier Containern“, sagte der pilot Sie können es nicht verfehlen, es ist das einzige, alles andere sind Traglufthallen oder Hangare. Sehen Sie aus dem Fenster, vorn links kommt es gleich.“


    Die Landung war erschütterungsfrei, nur das Bremsen war zu spüren. Der Drache ging vor einer Lagerhalle nieder, das Ladekommando wartete bereits, auch zwei Mann in Uniform standen herum. Dennoch schien dem Piloten irgend etwas sonderbar vorzukommen.


    Tower, bitte melden! — Wen hast du mir denn da für den Verhafteten geschickt?“


    Diesmal kam die Antwort aus dem Lautsprecher.


    „Locke und Meiling, die kennst du nicht, die sind neu hier im Hafen. Waren bisher im Objekt Rübeland.“


    „Aber du kennst sie?“


    „Na klar. Was ist denn los?“


    „Wüßte ich auch gern. Ich setze auf.“


    Ein ganz leichter Stoß — dann fing der Startballon an zu schrumpfen, und die Flügel falteten sich nach oben. Die Seitentüren öffneten sich, und ebenso sicherlich die hintere Ladetür, aber das konnten sie von innen nicht sehen.


    Die zwei Wachmänner kamen herein, grüßten und nahmen vom Piloten die Anweisung entgegen, den Gefesselten in den Arrest zu bringen. Sie lösten seine Fesseln, legten ihm Handschellen an und zogen ihn hinaus.


    Ross witterte eine ganz eigentümliche Stimmung, die er nicht genau definieren konnte. Sie ging von dem freien Arbeiter aus zu dem Verhafteten und von dort zurück. Als der Luftpirat die Kabine verlassen hatte, schien sie abzuebben.


    „Bitte aussteigen!“ forderte der Pilot auf.


    Sie sprangen einer nach dem andern auf den Grasboden. Ein Wagen kam auf sie zu und hielt neben dem Drachen, ein mittlerer Personenwagen mit Wasserstoffmotor. Oie Finger lud Sigrin und Ross ein, Platz zu nehmen, und fragte den neuen Arbeiter: „Sollen wir Sie mit nach vorn nehmen ?“


    „Ich guck mich erst ein bißchen um“, sagte der.


    Der Pilot sah sich um und nickte. Die beiden Wachmänner mit dem Verhafteten waren schon ein ganzes Stück entfernt, quer über das Feld kam jemand im Pilotendreß, die Ablösung, hinter dem Schiff hatten sie mit der Verladung begonnen — alles ging seinen normalen Gang.


    „Na, dann fahr los!“ sagte der Pilot zum Fahrer.


    Sigrin spürte, daß Ross unruhig war, aber da er nichts sagte, schwieg sie auch.


    Der Wagen glitt leicht dahin auf dieser ebenen Fläche. Es war später Nachmittag, die Sonne stand tief, man sah sie als roten Fleck am leicht bezogenen Himmel, aber die Luft war außerordentlich klar. Die Berge des Harzes waren ganz nah, und der Pilot nannte ihre Namen. Sigrin war bezaubert.


    „Ich verstehe jetzt, was deine vornehmen Freunde vom Jugendklub bewegt“, sagte sie leise. „Wenn ich sowas schon mal erlebt hätte, würde ich auch immer reisen wollen. Ich wüßte schon, was ich alles sehen wollte. Das Meer. Die Gletscher. Das sind für mich alles nur Worte. Bisher hat mich das nicht gestört, aber jetzt ... Hoffentlich tut’s dir nicht noch mal leid, daß du mich ...“ Sie beendete den Satz nicht, weil er ihr plötzlich ganz albern und unreal vorkam.


    Sie hatten den Flugplatz längst hinter sich gelassen und fuhren auf einer guten und intakten Straße, ohne Risse und Sprünge, eben wie ein Zimmerfußboden.


    „Wir haben ein neues Straßennetz in den Harz gelegt“, erklärte der Pilot. „Wir müssen ja tausend Sachen und zehntausend Leute transportieren. Das geht nicht mit Luftschiff und Pferdefuhrwerk.“


    „Und Sie kennen Kai Jensen gut ?“ fragte Ross den Piloten.


    „Ja“, sagte der und lächelte. Jetzt kann ich es ja sagen, wo wir unter uns sind: ich habe auch deinen Vater gut gekannt, Ross. Dir steht heute noch eine Überraschung bevor.“


    Aber die Überraschung, die jetzt einsetzte, hatte er damit nicht gemeint. Auf dem Armaturenbrett blinkte eine blaue Lampe. Oie Finger zog irgendwo einen Telefonhörer hervor und meldete sich. „Verstanden“, sagte er. „Der Verhaftete? Gut. Paßt bloß auf ihn auf!“


    „Schlechte Nachrichten ?“ fragte Ross.


    „Kannst du laut sagen. Dieser Passagier, dieser angebliche Arbeiter, hat zusammen mit zweien von der Lademannschaft den Drachen gekapert und zwingt meinen Ablöser, irgendwohin zu fliegen, der Teufel weiß wohin.“ Und nach einer Weile fügte er hinzu: „Und der Teufel weiß, was das Ganze soll! Sie haben doch Treibstoff geladen und nicht Gold!“
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    Nicht lange danach kam ihnen ein Wagen entgegen, der sie anblinkte. Beide hielten. Ein Mann stieg drüben aus und kam herüber, der Ross merkwürdig bekannt vorkam. Auch Sigrin schien irritiert, und der Neuankömmling stutzte ebenfalls. Nur Oie Finger grinste.


    „Das sind also die Gäste“, sagte der Mann und verriet damit, daß er Kai Jensen war. „Ross Bernard und ... ?“ Er reichte Sigrin die Hand und stellte sich selbst mit Namen vor.


    „Grien“, sagte sie kurz.


    „Grien“, wiederholte Kai Jensen mit warmer Stimme, „und Ross. Na, was starrst du mich so an — weil ich dir ähnlich bin ? Das möchte wohl sein. Wir sind Halbbrüder. Albert Bernard war auch mein Vater.“


    Ross verspürte ein wenig Bitterkeit. Seine Lehrer hatten also nicht gewollt, daß er davon wußte. Ohne Bindung sollte er sein, das war wohl notwendig gewesen, aber schön war es nicht. Würde er jetzt noch verwandtschaftliche Gefühle finden ? Er wußte es nicht.


    Oie Fingurson deutete sein Schweigen falsch. „Kai ist genau so alt wie du“, erklärte er. „Der Mann seiner Mutter, der sein Vater hätte werden sollen, war eins der ersten Opfer. Da ergab es sich so. Wenig Männer damals.“


    „Ich hab nichts von dir gewußt“, sagte Ross, seine Stummheit entschuldigend. „Ich grüße dich. Und ich freue mich, daß ich viel mehr Beziehungen zur Welt habe, als ich bisher ahnte.“


    ,Ja“, sagte Kai Jensen, nun auch etwas verlegen, weil er zunächst ebenso wenig wie Ross die Herzlichkeit empfand, mit der man doch einen unvermutet gefundenen Bruder begrüßen mußte. Grien dagegen, die Kai Jensen schon deshalb sympathisch fand, weil er Ross ähnlich sah, hatte keine Hemmungen. „Nun, ihr Männer,“ fragte sie, „habt ihr nichts zu tun ?“


    Alle lachten, sogar der Kraftfahrer, der bisher keine Miene verzogen hatte.


    Kai Jensen kniff die Augen zusammen. „Kommst du mit und hilfst mir?“ fragte er Ross. „Ich will den Gefangenen vernehmen. Oie kann deine Frau in euer Quartier bringen.“


    Ross hätte Sigrin lieber bei sich gehabt, aber er spürte, daß sie auf das Quartier neugierig war. Er nickte.


    „Sie haben ihn bald wieder“, versprach Kai, „nur eine erste Befragung. Und die Zöglinge der Meister haben ja dafür ganz besondere Fähigkeiten, nicht ?“


    Ross stieg um, und sie fuhren weiter.


    „Da hab ich nun einen Bruder!“ sagte Ross nachdenklich. Jetzt, spürte er, begann die Freude sich einzustellen.


    „Ja,“ bestätigte Kai, „in unserm Alter braucht man da schon ein bißchen Anlaufzeit.“


    „Immer noch besser, als wenn wir uns erst mit fünfzig kennengelernt hätten“, sagte Ross. Dann versuchte er, locker zu sein. „Manche Geschwister lernen sich vielleicht nie kennen.“


    Der andere nahm das ernst.


    „Es wurden damals Kinder gezeugt aus Einsamkeit. Aus Not. Aus Mitleid. Zum Trost. Auch wohl aus Verzweiflung.“


    „Wir sind nicht Richter über unsere Eltern.“


    Sie schwiegen beide bis zum Flughafen, aber es war ein angenehmes Schweigen, eine Stille der Übereinstimmung, in der sie einander näher kamen als durch die angeregteste Plauderei.


    Bevor sie in das kleine Flughafengebäude gingen, fragte Kai: „Wie sollen wir es machen — frag ich oder fragst du ?“


    „Frag du“, sagte Ross nach kurzem Überlegen, „du kannst das bestimmt besser. Ich sage dir dann, ob er lügt oder die Wahrheit sagt, ob er sich ärgert oder triumphiert, ob er sich fürchtet oder wütend ist.“


    „Gut, machen wir eine Zeichensprache aus.“


    Sie verabredeten bestimmte Gesten für die verschiedenen Zustände, die Ross beurteilen konnte. Dann gingen sie hinein. Kai setzte sich hinter den Schreibtisch, Ross in eine Ecke neben der Tür, so daß er sich im Rücken des Gefangenen aufhielt, als dieser gebracht und vor dem Schreibtisch plaziert worden war.


    „Hier befinden Sie sich ebenso wie vorhin im Luftschiff auf dem Territorium der Harzer Industriewerke und unterstehen damit unseren Gesetzen und, wenn Sie dagegen verstoßen, unserer Rechtsprechung. Ich bin Kai Jensen und untersuche den Fall. Wenn ich die Untersuchung abgeschlossen habe, wird ein Schöffengericht aus Beschäftigten der HIW zusammentreten und das Urteil sprechen. Was Sie sagen, wird protokolliert. Wie heißen Sie ?“


    Der Mann schwieg.


    „Sie haben sich als Arbeiter anwerben lassen unter dem Namen Arthur Bannen. Ist das Ihr richtiger Name ?“


    „Ja.“


    Ross machte das Zeichen für Lüge.


    „Wohnung Berlin Q 13, Lilienweg 21, richtig?“


    „Ja.“


    Ross zeigte an: wahr. Kai stutzte, fragte aber weiter.


    „Sie haben im Luftschiff Drache 3 zuerst einen Passagier und dann den Piloten mit einer Pistole bedroht, stimmt das ?“


    „Dieser Mensch da hinter mir, hier, der hat ..“


    Kai unterbrach ihn energisch. „Ich habe Sie noch nicht nach Ihren Gründen gefragt. Also — stimmt das? Es gibt genügend Zeugen.“


    „Ja. Und dann wurde ich angegriffen. Und gefesselt.“


    „Nachdem Sie versucht hatten, den Kapitän zur Kursänderung zu zwingen ?“


    Der Mann schwieg.


    Kai lehnte sich zurück und schwieg ebenfalls. Lange. Ross spürte die wachsende Nervosität des Vernommenen und machte Kai ein entsprechendes Zeichen. Kai nickte und wartete weiter. Dann schoß er seine Mitteilung ab.


    Ihr Kumpan hat unser Luftschiff entführt.“


    Ross fühlte, wie sich die Nervosität des Mannes in einem wilden Triumph entlud.


    Es wird auf Ihr Strafmaß Einfluß haben, wenn Sie mit uns Zusammenarbeiten und beispielweise Ihre Auftraggeber nennen.“


    Der Mann verzog keine Miene, aber innerlich lachte er.


    „Es macht schon einen Unterschied, ob Sie zu zwei oder zu zwanzig Jahren verurteilt werden.“


    Ross zeigte Gleichgültigkeit an.


    Kai runzelte die Stirn. „Wenn es auf Grund Ihrer Angaben gelingt, Schaden von unseren Werken abzuwenden, kann sogar von einer Bestrafung abgesehen werden.“


    Der Gefangene brach in ein höhnisches Gelächter aus. Kai klingelte. Die Wache kam. „Abführen!“ sagte er. Und zu Ross, als sie allein waren: „Was hältst du davon ?“


    „Er glaubt offensichtlich nicht an eine Bestrafung!“


    ,Ja, das war am Schluß deutlich. Und dieser Widerspruch: Name falsch, Adresse richtig?“


    „Dafür gibt es mindestens zwei Möglichkeiten. Entweder es verhält sich wirklich so, dann müßte man die Adresse selbst untersuchen. Oder er war nach dem Namensschwindel so intensiv an seine Legende erinnert, daß er die Lüge-Reaktion unterdrücken konnte. Aber das glaube ich nicht, dazu ist er zu spontan, wie sein Alleingang im Luftschiff zeigt.“


    Kai rief über Telefon jemand an, gab die Adresse durch, wartete. „Steht nicht im Berliner Adressbuch“, sagte er, „wir haben nämlich einen Computerauszug hier.“


    „Dann werde ich in Berlin nachsehen“, sagte Ross. Flüchtig dachte er auch an die Karte, die er vor Tagen dem Attentäter abgenommen hatte. Aber die lag jetzt in Bartels Camp.


    „Komm, deine Frau wird schon auf dich warten,“ sagte Kai. Nachdem sie schon eine Weile in den sinkenden Abend gefahren waren, nahm er wieder das Wort. „Es beunruhigt mich.“


    Auch Ross war beunruhigt, und er wollte wissen, was seinen Bruder im besonderen zu schaffen machte.


    „Daß es nicht um Gold geht!“ antwortete Kai. „Mit Goldräubern jeder Art und Sorte haben wir unsere Erfahrungen, wir riechen sie fast schon von weitem. Diese beiden hier sind andere Typen, und sie sind auf etwas anderes aus. Wenn ich bloß wüßte, worauf!“


    „Da geht es dir wie mir“, tröstete Ross seinen Bruder, „alles was mir begegnet ist, seit ich hergekommen bin, ich meine, nach Berlin ..“ Er schwieg plötzlich.


    „Ja?“


    „Alles scheint einen versteckten Hintersinn zu haben. Oder fast alles. Oder wenigstens die spektakulären Ereignisse — du siehst, die Sache verschwimmt, sobald man sie genauer hinterfragen will. Jemand hat Pläne, und wir kennen sie nicht. Nein, nicht nur Pläne, sondern eine ausgefeilte Strategie und Taktik. Und dem geht’s wirklich nicht um Gold, da hast du Recht. Wenigstens nicht in der bei euch vorliegenden Naturalform.“


    Sie schwiegen beide. Erst als Kai schon den Wagen bremste, bevor er in den Hof eines massiven Gebäudetrakts einfuhr, sagte er: „Da hast du den Finger auf die entscheidende Stelle gelegt. Gold, nicht in Naturalform. Wer verfügt über Rechengeld? Wir. Die Großstädte und ihre Verwaltungen. Schluß. Aber darüber muß ich noch nachdenken, das sind für mich ungewohnte Dimensionen. Hier im zweiten Stock, Appartement C. Na, Bruder, dann einen erfreulichen Aufenthalt!“


    Danach sah es zunächst auch aus. Ross fand Sigrin noch immer voll von kindlicher Begeisterung für das Appartement — zwei Zimmer und Bad mit durchschnittlichem Komfort, aber für die Bandenchefin ein so bergehoher Luxus, wie sie ihn nicht einmal in kühnsten Träumen erahnt hätte. Griens Zimmer im Keller des Hochhauses, mit einer Decke abgehängt — das war ihre Vorstellung von Luxus, umso nachhaltiger, als sie ihn sich schwer erkämpft hatte. Vielleicht machte sie das sogar noch unbefangener: sie nahm das Appartement als einen lustigen Traum, der aber für das praktische Leben weiter keine Bedeutung hatte und den man gerade darum sorglos auskosten konnte.


    Sie zeigte ihm alles, führte Geräte und Einrichtungen vor, und Ross staunte, daß sie alles schon bis ins einzelne erkundet hatte, ob es sich nun um die Mischbatterie der Badewanne, das Sortiment der Kosmetika, den Kühlschrank, die Küchenmaschinen oder den Telefonanschluß handelte. Noch nie, sagte sie, habe sie so schnell Abendbrot gemacht, und wies auf den gedeckten Tisch, und Ross verstand: Brotmaschine, Mixer und andere Geräte ersetzten ihr den fehlenden Arm. Wenigstens verstand sie, sie so zu benutzen, auch wenn sie gar nicht dafür eingerichtet waren. Aber ohne ein schnelles, zupackendes Talent für Handhabungen hätte sie ja mit ihrer Behinderung auch nicht Chef werden können.


    Sie hatten noch nicht fertig gegessen, als die Tür aufgerissen wurde und Kai hereinstürzte. „Kommt mit, schnell!“


    Er hatte sofort wieder kehrt gemacht und stürmte schon die Treppe hinunter, als die beiden auf den Korridor traten. Unten hatten sie ihn eingeholt und stiegen gleichzeitig mit ihm in den Wagen, der noch vor dem Gebäude stand. Mit quietschenden Rädern fuhr Kai los.


    Dann, ruhiger, beherrschter, berichtete er das wenige, das er wußte.


    „Eine Kette von Explosionen in der Wasserstoffkomprimierung. Damit ihr versteht: eine Explosion ist an sich sehr unwahrscheinlich, wenn auch nicht ganz unmöglich. Aber sie würde, wenn sie spontan wäre, in tausendstel Sekunden den Betrieb stillegen und damit weitere Explosionen verhindern.“


    „Wieso stillegen?“


    „Der Computer würde das machen. Die automatische Steuerung. Die war falsch programmiert! Viren! Verdammt noch mal, wer hat uns die reingeschmuggelt!“


    „Aber vielleicht war es doch eine einfache, ganz altmodische Sabotage mit Sprengstoff oder sowas.“


    Kai antwortete nicht, denn in diesem Augenblick bogen sie um einen Berg und sahen die brennenden Anlagen, an denen sich immer noch von Zeit zu Zeit kleine Explosionen entzündeten.


    „Kein Wort über unsere Vermutungen“, sagte Kai, als er angehalten hatte. „Bleibt erst mal an meiner Seite!“


    Ein Feuerlöschzug begann eben mit der Bekämpfung des Brandes. Als sie aus- stiegen, kam ein Mensch in wehendem Kittel auf sie zugestürzt und berichtete: „Niemand verletzt, es war gerade kein Kontrollgang.“


    „War jemand hier, der nicht zur Schicht gehörte ?“ fragte Kai.


    „Nein“, sagte der Schichtleiter oder was er sonst sein mochte, und er fügte die Frage hinzu: „Wer sind die ?“


    „Helfer“, antwortete Kai in einem solchen Ton, daß sich für den Weißkittel jede weitere Frage verbot. Das wunderte Ross, denn der Mann erschien ihm ehrlich und offen. Jetzt freilich spürte er den Verdruß des anderen. Aber er schwieg dazu.


    Kai hatte inzwischen weiter gefragt und die Antwort bekommen, daß man über die Ursachen erst ermitteln könne, wenn der Brand gelöscht sei, daß aber der Ausfall wohl nicht so schwer wiegen würde.


    „Wann wird das sein ?“


    „Schätzungsweise in zwei Stunden.“


    „Gut. Sie berichten mir dann. Wir gehen in den Leitstand. Welcher Operator?“ „McElroy.“


    „Ich kenne ihn“, sagte Kai. „Noch was — Schichtende ist erst, wenn ich es sage.“


    „Ich verstehe — alle haben hierzubleiben“ sagte der Weißkittel steif.


    „Richtig“, sagte Kai und winkte den beiden, ihm zu folgen.


    Im Leitstand trafen sie einen hocherregten McElroy, der zwischen verschiedenen Terminals hin und her raste und auf die Tastaturen einhieb, daß es aussah, als wolle er alles kaputtschlagen. Ohne den Blick von seinen Geräten zu wenden, erklärte er: „Paar Minuten noch. Ich bin gleich soweit.“


    Kai Jensen ging an eine rote Aufnahmekamera, schaltete ein und sprach: „Alarm für alle Einheiten im Waserstoffbereich. Bereitschaft für die Einheiten im übrigen Energiebereich. Diensthabende Schutzgruppe zu mir.“ Er drückte einen anderen Knopf. „Achtung für alle Leitzentralen. In wenigen Minuten erfolgt Durchsage über erste Erkenntnisse aus dem Unfall in der H-Comp Bodetal.“


    „Warten Sie“, rief der Operator, aber Kai schaltete trotzdem ab. „Berichten Sie erst mir“, forderte er.


    „Es muß ein Computervirus sein“, sagte der Operator mit finsterem Gesicht, es paßte ihm nicht, statt mit seinen kompetenten Kollegen mit so einem Direktor zu sprechen, dem man erst wieder alles erklären mußte.


    „Muß oder ist ?“ fragte Kai.


    „Das kann man definitiv erst sagen, wenn man’s hat, und ...“


    „Ich weiß, was ein Virus ist. Entschuldigen Sie, meine Frage war falsch gestellt. Ich möchte wissen, ob Sie fest überzeugt sind, daß es sich um ein Virus handelt.“


    Der Operator sah etwas verwirrt auf den Sicherheitschef und seine Begleiter, sagte dann aber doch fest: „Ja, bin ich. Es ist ein Virus. Und ein hochkompliziertes dazu.“


    „Wie kompliziert ?“


    Der Operator war wieder etwas verwirrt, weil der Mann ihn nicht examinierte, worauf sich seine Überzeugung stützte, sondern ihm einfach glaubte. Ross bemerkte es, und er fühlte auch, daß der Operator mehr und mehr Zutrauen faßte zu diesem Chef, der einem Bereich Vorstand, den man wohl in aller Herren Länder meist für überflüssig und sogar schikanös hielt.


    Kai mußte das auch empfunden haben. Er lächelte. „Sie brauchen sich nicht besonders gewählt auszudrücken, ein bißchen verstehe ich auch davon“, ergänzte er seine Frage.


    „Erstens — Vermehrung und Wirkung sind getrennt, der Effekt ist mindestens zweifach bedingt, einmal gebunden an Datum und Uhrzeit, zum andern an den Bereich unserer Steuerprogramme. In den H-Comprimierungen Hasselfelde und Trautenstein läuft alles normal, und bei uns in allen anderen Bereichen auch.“


    „Zufällige Auslösung schließen Sie aus ?“


    „Ja, es gibt zu viele Programme, die strukturell ganz ähnlich sind und folglich auch befallen sein müßten. Aber definitiv ...“


    „Ich weiß. Zweitens?“


    „Zweitens hat der Virus Quarantäne und Hygiene überstanden.“


    Kai wandte sich an seine beiden Begleiter. „Seht ihr noch durch? Im regelmäßigen Turnus geht unsere Software über den Quarantänerechner, wo jeder bekannte Virus diagnostiziert und ausgemerzt wird. Deshalb muß es also ein neuer Virus sein, und hochkompliziert muß er sein, weil ein einfach strukturierter Virus schon an der Programmverlängerung erkannt würde.“


    „Oder“, sagte Ross, „er ist nach der letzten Quarantäne eingeschmuggelt worden.“


    Zwölf Tage“, sagte der Operator, „seither war niemand im Leitstand. Niemand außer uns, den Bedienern, für die ich ...“


    Für die Sie die Hand ins Feuer legen, ich weiß“, unterbrach Kai. „Nehmen wir einmal an, Ihre Hand bleibt unverbrannt — was folgern Sie daraus ?“


    „Der Virus ist a) quarantäneresistent, b) doppelt bedingt und c) speziell auf unsere Anlage zugeschnitten, Hasselfelde und Trautenstein sind etwas älter. Ich weiß, das ist nicht viel, aber ...“


    „Doch, das ist sehr viel“, widersprach Kai Jensen. „Denken Sie mal kritisch mit. Diese Steuerung wurde vor einem dreiviertel Jahr installiert. Sie ist informell isoliert. Die Infektion muß also im Zeitraum zwischen der Installation und der letzten Quarantäne stattgefunden haben. Wir werden als erstes prüfen, welche betriebsfremden Besucher in diesem Zeitraum hiergewesen sind. Sie kann zweitens bei einer der Quarantänen stattgefunden haben, wir werden das gleich in der Rechenzentrale prüfen. Und drittens — sagen Sie mal, Sie kennen sich doch aus: wer könnte ein derart kompliziertes Virus in die Welt setzen ?“


    Der Operator dachte nach. Ross merkte, daß er sich nun vollständig einbezogen fühlte und jedes Unbehagen Kai gegenüber verloren hatte. Wenn er trotzdem zögerte, tat er es aus Verantwortung.


    „Ich weiß ja nicht,“ sagte er schließlich, „ich kenne gewiß auch nicht alle, aber ich würde sagen, in Europa keiner. Japan? Auch nicht, seit der Flutwelle beim Overturn sind die nicht wieder richtig auf die Beine gekommen. Ich meine, was den technologischen Vorsprung betrifft. Amerika? Ja, könnte sein. Oder Australien. Die haben am wenigsten eingebüßt.“


    „Das wird uns helfen. Wenn wir den Täter etwas mehr eingekreist haben, werden wir unsern Vertrag mit der Intercontinental nutzen und uns die Passagierlisten aus dem fraglichen Zeitabschnitt kommen lassen. Ein paar tausend Leute werden es sein.“


    „Aber was zum Teufel soll das Ganze?“ fragte der Operator. Nun, wo er etwas erleichtert war, brach die Aufregung durch. „Das hat doch einen Riesenaufwand gekostet, der Virus, seine Einbringung in unser System — wozu das alles?“ „Offensichtlich“, sagte Kai ungerührt, „um unsere Wasserstoffkomprimierung an einer Stelle für eine kurze Zeit von sagen wir drei Tagen stillzulegen, ohne sie gänzlich zu zerstören. Um ein Loch in der Lieferung an die Abnehmer zu schaffen, aber nur ein kleines Loch. Oder würden Sie nicht ein halbes Dutzend Möglichkeiten sehen, mit kleinerem Aufwand unseren ganzen Laden stillzulegen, aber für lange Zeit ?“


    ,Jaja“, sagte der Operator verwirrt, „gewiß, durchaus, aber ...“


    „Und nun setzen Sie noch hinzu, daß heute abend eins unserer Luftschiffe entführt wurde, aber keins der Goldschiffe, sondern eins mit Wasserstoff.“


    „Ach!“ staunte der Operator. „Das ist doch alles . . . Also mir kommt das irrsinnig vor.“


    „Ist aber ein erfolgversprechender Anhaltspunkt. Hören Sie, Herr McElroy, sicherlich wird Ihnen Ihr Produktionsleiter eine Menge Arbeit aufhalsen, aber würden Sie mir einen Gefallen tun ?“


    ,Ja, gern“, sagte der Operator. „Nach dem Virus suchen ?“


    „Richtig, und besprechen Sie das auch mit Ihren Kollegen.“


    „Das versteht sich doch von selbst“, sagte der Operator halb geschmeichelt, halb gekränkt.“


    Draußen entstand Lärm. Durch die Verglasung des Leitstands sahen sie Scheinwerfer leuchten, Fahrzeuge ankommen und halten.


    „Gehen wir!“ sagte Kai. „Obwohl ich nicht glaube, daß noch etwas passiert — sichern müssen wir für alle Fälle.“ Sie traten auf den Hof, jemand erstattete Kai Meldung, weitere Fahrzeuge kamen an, Leute sprangen ab, Rufe ertönten, Befehle, die Männer formierten sich, rückten im Laufschritt irgendwohin ab, neue kamen — und mitten in diesen Ameisenhaufen knallte ein Schuß. Ross spürte einen heftigen Schlag gegen den Oberarm, es riß ihn fast herum, er wankte und fing sich wieder. Eine Sekunde lang schienen alle erstarrt zu sein, dann schrie Grien auf, Kai starrte ihn ungläubig an und rief dann nach dem Feldscher, der zu der Gruppe gehörte, fragte „Geht es?“ und ließ, nachdem Ross genickt hatte, den Bruder in Sigrins Obhut, um die Suche nach dem Schützen zu organisieren. Autoscheinwerfer richteten sich auf die Umgebung, Leute bildeten Ketten und schwärmten aus, eine kräftige, ältere Frau kam und sah sich Ross’ Wunde an, die Feldscherin, sie holte ihn in einen unbeschädigten Betriebsraum, erst wollte sie Grien wegscheuchen, ließ sich aber überzeugen, daß ja jemand hinterher die Pflege übernehmen müsse. Sie zogen Ross die Buschhaut vom Oberkörper. Das Geschoß hatte die Armmuskulatur glatt durchschlagen, die Feldscherin säuberte die Wunde und staunte ein bißchen, daß Ross nicht wenigstens durch die Zähne zischte. Dann verlangte sie seine Einlieferung in die Werksklinik.


    Ross schüttelte den Kopf. „Haben Sie eine Viertelstunde Zeit ?“ fragte er.


    „Hab ich.“


    „Dann lassen Sie bitte die Wunde jetzt offen und beobachten Sie sie.“


    Die Feldscherin sah Grien an, als wolle sie sagen, der ist wohl nicht bei Trost, aber die nickte eifrig, obwohl sie auch nicht wußte, worauf Ross hinaus wollte.


    Ross lehnte sich im Sessel zurück, legte die Hand des durchschossenen rechten Arms auf den linken Oberschenkel, hielt den rechten Ellbogen mit der linken Hand fest, so daß der verwundete Arm stillgelegt war, und schloß die Augen. Sigrin spürte, daß er sich stark konzentrierte, und aus dem Bedürfnis heraus, ihm zu helfen, setzte sie sich ebenfalls, schloß die Augen und konzentrierte sich. Sie wußte nicht, ob das etwas nützte, aber sie hatte so das Gefühl, an der Heilung beteiligt zu sein.


    Die Minuten tropften in die Vergangenheit. Schließlich, nach einer Zeitspanne, die Sigrin nicht schätzen konnte, vernahm sie deutlich, als innere Stimme, die Aufforderung von Ross, die Augen zu öffnen. Sie tat es und sah Ross in die Augen. Dann sah sie auf seine Wunde. Die Blutung war gestillt, die Wundränder begannen sich zu schließen.


    „So etwas habe ich noch nicht gesehen“, sagte die Feldscherin fast ehrfürchtig. „Ich habe schon davon gehört, aber gesehen habe ich es noch nie!“ Sie sah Ross mit so großem Interesse an, als sei er ein berühmtes Kunstwerk in einer Ausstellung. „Wo lernt man das ?“


    Sigrin antwortete anstelle von Ross, der doch sehr erschöpft aussah. „Haben Sie schon mal vom Mesches gehört ?“


    „Der Mesches?“ fragte die Feldscherin nachdenklich. „Ich habe immer geglaubt, das ist was Religiöses. So’ne Art Guru.“


    „Er ist der Mesches. Sie sehen ja, er ist ganz real.“


    „Na schön“, sagte die Feldscherin resolut, „wenn er solche Künste draufhat, braucht er kein Krankenhaus. Dafür nicht.“


    Ross nickte ihr dankbar zu. „Nun möchte ich aber doch einen Verband“, sagte er, „ich fürchte, ich habe heute noch dies und das zu tun.“


    Sigrin, die ihn gut zu kennen meinte, staunte jetzt sehr: eben noch hatte Ross sehr schlecht ausgesehen, erschöpft, abgespannt — jetzt wirkte er schon wieder frisch und lebendig.


    Sie hatten eben seine Wunde verbunden und ihm geholfen, die Buschhaut wieder drüberzuziehen, als Kai hereinkam.


    „Wie sieht’s aus ?“ fragte er und blickte zwischen den zwei Frauen hin und her. „Gut sieht’s aus“, antwortete Ross forsch. „Morgen ist alles wieder heil.“


    „Wir finden den Kerl nicht“, sagte Kai ärgerlich, aber nicht sehr erregt — seine Hauptsorge war mit Ross’ Antwort gestillt.


    „Gib mir zwei Mann. Ich finde ihn.“


    „Du kannst doch jetzt nicht ...“ sagte Kai verblüfft, brachte aber den Satz nicht zu Ende, weil er sich sagte, was Ross könne oder nicht könne, müsse er selbst beurteilen.


    „So ist es!“ sagte Ross.


    „Liest du Gedanken ?“ fragte Kai, noch einmal verblüfft.


    „Ich errate sie nur manchmal“, sagte Ross bescheiden, „und bei diesen Gedanken war das nicht schwer.“


    Zwei Mann und Kai begleiteten Ross, als er in den Wald eindrang. Grien war zurückgeblieben und sollte, falls nötig, auf Ross’ telepathische Anforderung hin ein größeres Kommando nachführen; eine Vorsichtsmaßnahme, wahrscheinlich gegenstandslos, aber Kai bestand darauf — er habe sich vorhin schon einmal zum Nachteil des Bruders geirrt, als er nicht geglaubt hatte, daß noch etwas passieren würde.


    „Licht aus“, forcierte Ross, als sie etwa zehn Meter gegangen waren. Es war Neumond, aber ihm reichte das Licht der Sterne. „Haltet euch hinter mir!“ Er wollte nicht nur verhindern, daß sie bemerkt wurden, sondern vor allem seine anderen Sinne schärfen. Aber er sah bald ein, daß das nicht der richtige Weg war: die zwei Mann von der diensthabenden Gruppe trampelten auf trockenen Asten herum und fluchten unterdrückt, wenn ihnen ein Zweig ins Gesicht schlug. Dieser Wald hier im Gebirge hatte sich besser gehalten als in der Ebene, vielleicht auch hatten die Werke ihn schon wieder aufgeforstet, jedenfalls standen die Bäume dicht, aber das Unterholz hielt sich in Grenzen.


    Ross hob die Hand. Alle blieben stehen.


    „So geht es nicht“, sagte er, „machen wir es folgendermaßen: Ich gehe voran, immer in diese Richtung, und hinterlasse Papierschnipsel. Ihr folgt mir in fünf Minuten Abstand, so leise wie möglich, mit einem kleinen Streifen Licht aus einer Taschenlampe, nur so viel, daß ihr die Schnipsel und die Bäume seht. Ach so, ja, hat jemand ein Stück Papier?“


    Es fand sich, und Ross trabte los, zuerst langsam, dann, als die andern ihn nicht mehr sehen konnten, bedeutend schneller. Noch witterte er den Schützen, der Pulverqualm hatte bis zu der Zeit an seiner Kleidung gehaftet, als er hier entlanggelaufen war. Aber die Witterung wurde schwächer, und eine Viertelstunde später war sie fast nicht mehr wahrnehmbar. Da traf ein stechender Geruch Ross’ empfindliche Nase wie ein Keulenschlag: Pfefferessenz! Ein synthetischer Würzstoff, hergestellt für Luxusbedürfnisse, da Europa ja von den Produkten anderer Erdteile so gut wie abgeschnitten war. Aber auch diese Essenz ließ sich wie ihr natürliches Vorbild gegen Spürhunde verwenden. Der Bandit rechnete also mit Hunden ?


    Ross zog sich einige Meter zurück und wartete eine halbe Minute, bis sich seine Nase vom Schock erholt hatte. Dann schlug er einen großen Kreis um die Stelle, wo die Essenz versprüht war, und da fand er die Spur wieder, jetzt nicht am Pulver-, sondern am Pfeffergeruch. Sie ging im rechten Winkel von der bisherigen Richtung ab.


    Ross setzte sich auf den Waldboden und wartete, bis die Freunde herankamen.


    „Der Schütze hat hier eine Wendung gemacht und ist da lang weitergegangen“, sagte er. „Wohin führt diese Richtung, weiß das jemand ?“


    Kai beriet sich leise mit den beiden Schutzleuten und sagte dann: „Wir stoßen in zehn Minuten auf die Straße 7, nicht weit vom Arbeiterwohnheim Henzhöhe.“


    „Sollten wir nicht die diensthabende Schutzgruppe dorthin bestellen?“ riet Ross.


    „Jaa, schon“, sagte Kai etwas zögernd. Ross lächelte, er durchschaute Kais Unsicherheit. Er traute ihm, Ross, alles Erdenkliche zu, aber andererseits war Telepathie für ihn etwas so Fernliegendes, ja Sagenhaftes, daß er sich scheute, sie ins Kalkül zu ziehen.


    „Ich sage Bescheid. Sag mir noch, an wen Grien sich wenden soll. Und wenn ihr ein Kontrollwort habt, Parole oder sowas, dann sag es mir auch.“


    Kai tat das, Ross bat um Ruhe und konzentrierte sich. Nach einer Weile stand er auf und sagte: „Geht in Ordnung. Sie werden kurz vor uns dort eintreffen, sich aber nicht bemerkbar machen.“


    Wieder ging Ross allein voran, für den Fall, daß es noch etwas zu finden gäbe. Und richtig, plötzlich verstärkte sich der Geruchskomplex, dessen Pfefferanteil nur noch schwach war, durch eine andere Komponente: ein Gemisch aus Kohlenwaserstoffen trat hinzu, aber aus schweren, wie sie etwa zur Konservierung eingesetzt wurden. Ross brauchte kein Licht — er ging dem Geruch nach und fand das Gewehr, wetterfest verpackt, drei Meter hoch in einem Baum — gewiß das Gewehr, aus dem auf ihn geschossen worden war. Das würde sich später sicherlich bestätigen lassen.


    Ross gab den andern das Gewehr und bat sie, ihm ohne Licht zu folgen. Nicht weit, und sie stießen auf die Verbindungsstraße, und gegenüber, auf halber Höhe am Berghang, lag das Wohnheim, eine Steinbaracke.


    „Warten wir hier, die Gruppe ist ganz nahe“, sagte Ross und leitete mit Hilfe seines Kontakts zu Grien die Schutzleute heran.


    „Wie gehst du vor ?“ fragte Ross seinen Bruder.


    „Wir machen den Laden dicht, und dann siehst du dir die Leute an.“


    „Wie wohnen sie?“


    „Immer zwei in einem Zimmer. Aber viele werden noch in den Gemeinschaftsräumen sein. Sie haben da Videorecorder und allerhand Unterhaltungselektronik, die wir über den Overturn gerettet haben.“


    „Kein Fernsehen ?“


    „Witzbold. Funk und Fernsehen gibt es nicht mehr. Da halten wir uns streng an die internationalen Abkommen — die einzigen, die noch bestehen.“


    Ross nickte, aber Kai sah es nicht. Er teilte die Gruppe ein, Posten an die Ausgänge, Posten an die Längsseiten, an die Fenster, den Rest auf das Gebäude verteilt, so daß alle Gemeinschaftsräume, alle Flure unter Kontrolle waren, wenn sie erst einmal das Haus betreten hatten.


    Die Barackentür war unverschlossen. Sie traten ein. Gleich vorn im Flur befand sich die Alarmanlage, mit Lautsprechern in allen Räumen verbunden. Kai löste den Alarm aus, stellte sich vor, informierte über die Ereignisse, die sie hierher geführt hatten, und bat alle, dort zu bleiben, wo sie sich im Augenblick aufhielten.


    Im ebenerdigen Gemeinschaftsraum fanden sie zehn Arbeiter, die ihnen teils neugierig, teils verdrossen entgegenstarrten.


    „Geht das hier jetzt auch schon los?“ fragte ein älterer Kollege böse. „Ich bin extra vom Gold weg, um meine Ruhe zu haben!“


    „Das müssen Sie denjenigen fragen, der auf diesen Mann hier geschossen hat!“ Kai zeigte auf, Ross, das Loch in seiner Buschhaut und den Verband darunter, der weiß hindurchschimmerte.


    Kai, Ross, Grien und drei Schutzleute standen an der Tür des Zimmers. An drei Tischen saßen die Arbeiter, ein vierter Tisch war leer, Schränke standen an den Wänden, eine Spüle, ein Monitor für Video und Computerspiele, ein paar Pflanzen, sogar ein Aquarium mit Fischen — recht ordentlich für die Zeit, in der wir leben, dachte Ross, und korrigierte sich sofort: seine Maßstäbe durfte er nicht für die anderen geltend machen, dazu waren sie sicherlich zu asketisch.


    Er trat vor und bat um Entschuldigung für die Störung und darum, daß er sie jetzt auffordern müsse, ihre Hände vorzuzeigen. In Wirklichkeit wollte er sich nur über die Hände beugen, um ganz nahe am Körper des jeweiligen Mannes zu sein.


    Die Musterung war ergebnislos. Ebenso die im Gemeinschaftsraum der oberen Etage. Dort kam es Ross allerdings bei einem der Anwesenden so vor, als spüre er eine leichte Abwehr. Aber auf keinen Fall war das der Mann, der auf ihn geschossen hatte.


    Dann gingen sie die Zimmer durch. Vor der dritten Tür des oberen Flurs witterte Ross: Hier ist es!


    Er stellte sich neben die Tür und winkte den anderen, das gleiche zu tun. Dann klopfte er an. Keine Antwort. Aber jemand war darin, ohne Zweifel. Ross drückte die Klinke herunter — verschlossen. Ross trat mit dem Fuß unter das Schloß, die Türsprang auf.


    „Kommen Sie heraus, mit erhobenen Händen!“ schrie Kai.


    Da hörten sie Brechen und klirrendes Glas, gleich darauf draußen Haltrufe und Schüsse.


    Alle wollten in das Zimmer stürzen, um aus dem Fenster zu gucken, aber Ross hielt sie zurück. „Wartet bitte!“ sagte er, faßte durch die Tür, knipste das Licht an und ging hinein. Er witterte nach allen Seiten, sah dann aus dem Fenster. „Habt ihr ihn ? Bringt ihn herauf!“


    Minuten später saß der Flüchtling auf einem Stuhl in seinem Zimmer, scharf bewacht. Ross würdigte ihn keines Blicks. Daß er der Schütze war, wußte er. Er wollte etwas anderes. Er begann, das Zimmer zu durchsuchen. Dabei achtete er, ohne hinzusehen, auf die Reaktionen des Schützen. Sie waren so deutlich, als sagte er KALT und WARM und HEISS und NOCH HEISSER zu seinem Suchespiel, und bald hatte Ross einen flachen Kasten mit ein paar Knöpfen in der Hand.


    „Was hast du da ?“ fragte Kai.


    „Wie hast du vorhin gesagt?“ erinnerte Ross. „Es gibt kein Funk und Fernsehen mehr? Dies ist ein Funkgerät.“
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    Kai hatte den Bruder und seine Frau schlafen geschickt, mit der Bemerkung, er müsse zwar noch ein paar Dinge in die Wege leiten, aber das sei Routine; um ergiebig nachdenken zu können, sei er zu müde, und es wären dazu auch ein paar Fakten mehr nötig, die man hoffentlich morgen früh habe. Ross verstand das gut, auch er war erschöpft. Sigrin ging es ebenso, aber sie merkte es erst, als sie sich ausgestreckt, den Kopf in Ross’ Arm gelegt und die Augen geschlossen hatte. Die ungewohnte Weichheit der Lagerstatt schläferte sie sofort ein.


    Es waren andere Vögel als daheim, die sie weckten, und in größerer Anzahl. Ihr Gesang war lauter und melodischer, und als Sigrin sah, daß Ross blinzelte, drängte sie sich an ihn und streichelte seine Haut und ließ nicht ab, bis alles an ihm erwacht und lebhaft war. Später schliefen sie noch ein Stündchen und begrüßten dann noch einmal auf gleiche Weise den neuen Tag. Sigrin schien alles ganz selbstverständlich — die Wärme, die Lust, die Explosion und die nachfolgende tiefe Ruhe, in der sie sich groß und weit fühlte, als sei sie die ganze Welt, und zugleich schwach und klein im kräftigen Arm ihres Mannes. Mit einer Stimme, die ihr ganz fremd vorkam, sagte sie, es sei die glücklichste Nacht ihres Lebens. Und dabei mußte sie denken, daß es die letzte gewesen sein könnte, und daß sie überhaupt nicht gewesen wäre, wenn die Kugel nur eine Handbreit daneben getroffen hätte. Aber auch diese Unsicherheit war ihr selbstverständlich.


    Später mußte sie darüber lachen: sie, Bandenchef, immer energisch und berechnend, oft sprunghaft, und nun so sentimental ? Sie sah Ross an, der lächelte auch, er dachte wohl das gleiche ?


    Ja, nickte er.


    Und dann hatten sie Hunger.


    Ein reichhaltiges Frühstück wartete auf sie. Auch das war abenteuerlich. Beide waren sie daran gewöhnt, einmal am Tage zu essen, und an guten Tagen zweimal — Grien aus persönlicher Armut, Ross aus methodischen Gründen seiner Ausbildung, die letztlich aber auch in der Armut der Gesellschaft wurzelten. Hier erwarteten sie schon zu Tagesbeginn Brötchen und mehrere Sorten Brot, frisch gebacken, duftende Butter, verschiedene Wurstsorten, Konfitüre, eine hellgelbe, zähflüssige Masse im Tontopf, in der Sigrin nach einigem Rätselraten Bienenhonig erkannte — Bienenhonig in einem Land, in dem es fast nur noch Killerbienen gab! Aber hier im Harz war wohl alles anders.


    „Gefällt’s euch ?“ fragte Kai schmunzelnd.


    Beide nickten eifrig und bedienten sich. Und dann erst entdeckten sie das wahrhaft Sensationelle auf diesem Tisch: Das schwarze Getränk mit dem merkwürdig bitteren Geschmack war echter Kaffee, den die Europäer, wenn sie nicht zu den Spitzen des Patriziertums gehörten, nur noch aus historischen Bildern und BeSchreibungen kannten.


    „Ihr lebt ja hier!“ sagte Sigrin zwischen zwei Happen. Sie hatte schon davon gehört, daß die Werke eine Art Schlaraffenland sein sollten. Am unteren Ende der sozialen Skala erzählte man sich staunende Legenden darüber, und trotzdem überraschte es sie jetzt, als sie es praktisch erlebte.


    „Bei uns siedeln sich die Bauern gern an, wir schützen sie vor räuberischen Überfällen, und wir bezahlen auch gut — mit Gold, wie sie es gern haben. In unserer Region gibt es keine Wüstungen mehr, keine verlassenen Dörfer, obwohl der Boden nicht der beste ist!“ erklärte Kai. Er selbst aß und trank nichts, er hatte schon vor Stunden gefrühstückt, und Ross, in einem Anflug von schlechtem Gewissen, fragte sich, ob das wohl der normale Tagesbeginn des Bruders sei und wie überhaupt sein Alltag aussehe, welche Freuden es für ihn gebe und was ihn motiviere. Aber er kam nicht dazu, darüber nachzudenken. Kai begann, über die Ergebnisse seiner Nachforschungen zu berichten.


    „Punkt 1: Heimatadressen. Sämtliche überprüften Anschriften sind aus Berlin: die beiden Luftpiraten, die beiden von der Lademannschaft, der Schütze aus dem Wohnheim und auch der, den du als verdächtig bezeichnet hast. Und jetzt kommt’s: bei allen gibt es zwar die Straße, aber die Hausnummer nicht. Nach dem Adressbuch.“


    „Und warum merkt ihr das erst jetzt?“ fragte Sigrin.


    „Die Adressbücher gibt es erst seit kurzem, das Berliner seit einem halben Jahr etwa. Da haben wir zuerst die von den Leuten überprüft, die im Goldbereich arbeiten. Das ist ungefähr ein Drittel.“


    „Und die andern ?“ fragte Sigrin neugierig.


    „Das zweite Drittel arbeitet im bergmännischen Aufschluß,“ antwortete Kai geduldig, obwohl das eigentlich nicht zur Sache gehörte. „Ihr wißt ja, daß das Gold hier in großer Tiefe liegt, wo es früher nicht erreichbar war. Das dritte Drittel umfaßt alles andere: Energie, Transport, Verwaltung, Bau, Kommunikation und so weiter.“ Kai wollte wohl noch mehr dazu sagen, aber er wurde unterbrochen. Eine junge Frau im Overall erschien, lächelte alle freundlich an, reichte Kai wortlos einen Abriß vom Fernschreiber und verschwand wieder.


    Die Nachricht schien in Kais Konzept zu passen, denn er fuhr mit zweitens, drittens, viertens fort: über Leute, die Gelegenheit gehabt hätten, die Software zu infizieren; mit Fotos von den Luftpiraten; zur Herkunft des Gewehrs; dann fünftens .. .“


    „Halt, halt“, rief Sigrin lachend, “um Himmels willen, ich kann doch nicht in sieben Armenküchen gleichzeitig essen! Sei mal so lieb und mach eine Pause. Es ist nicht meine Art zu denken, es geht mir wie ein Mückenschwarm im Kopf herum. Das ist mir alles zu ... zu systematisch ..“


    „Und mir zerstört es den Zusammenhang, wenn ich ständig unterbreche! Das sind doch nur erst mal die Fakten, die ihr wissen müßt, bevor wir Schlußfolgerungen ziehen. Verdammt noch mal, mir ist sehr an deinem Urteil gelegen, Sigrin. Gerade weil du anders denkst als wir. Als ich wenigstens.“ Kai hatte sich von seinem Arger heruntergeredet und war am Schluß seiner Tirade wieder ganz freundlich. Aber Ross hatte bemerkt, daß das seinem Bruder, der ans Analysieren wie ans Kommandieren gewöhnt war, ziemlich schwer gefallen war. Und Sigrin hatte es ebenso bemerkt.


    „Mach weiter,“ sagte sie.


    „Fünftens: das Funkgerät. Herkunft ähnlich wie beim Gewehr. Hier kommt noch hinzu, daß der Gebrauch elektromagnetischer Wellen genau so verboten ist wie die Verbrennung von Kohlenwasserstoffen. Und daß mir bisher kein Fall bekannt ist, wo eine Stadt oder ein Werk dieses Verbot übertreten hat . ..“


    „Mir schon!“ sagte Ross. “Im Büro des Gouverneurs habe ich ein Abhörgerät gefunden.“


    „Was sind das nur für Banditen“, schimpfte Kai, „Attentate, meinetwegen. Gewalt, bitteschön. Ein Industriewerk ist auch kein Kinderspielplatz. Aber ein paar Dinge sollten doch nun wirklich tabu sein.“ Er beruhigte sich wieder. „Übrigens, auch wenn sonst gar nichts wär — dieser Verstoß allein verleiht der Geschichte bereits eine übergreifende Bedeutung.“


    „Können deine Elektroniker nicht Peilgeräte bauen ?“


    „Passive Geräte, die selbst keine Strahlung aussenden“, sagte Kai nachdenklich, „ja, das könnte man machen. Ich kenne da ein paar Bastler, die sich freuen, wenn sie mal etwas Ungewöhnliches zu tun kriegen.“


    „Dann mach es am besten gleich“, riet Ross.


    „Gleich? Ja, du hast Recht!“ Kai zog ein Telefon aus einer Nische, wählte, wartete. „Im Haus haben wir das schon, draußen läuft es dann über Sonar. Ja?“ Er sprach mit jemand aus der Konstruktion, umriß den Auftrag und fragte: „Wie lange? Bis Mittag? Könnt ihr zaubern?“ Er legte auf, schüttelte den Kopf und erklärte dann: „Er sagt, das ist ganz einfach. Teile hätten sie noch genug. Gehört auch zu den ganz Alten, die noch eine Kramkiste aus der Vorzeit haben. Eine ziemlich große Kiste. Gut. Nun noch ein Punkt, nur der Vollständigkeit halber: die Passagierlisten der Intercontinental kriegen wir im Laufe des Tages. Das waren die Fakten. Jetzt die Schlußfolgerungen . ..“


    Wieder wurde er unterbrochen. Die junge Frau im Overall brachte ein weiteres Fernschreiben.


    „Da wir uns heute vielleicht noch öfter sehen werden — das ist Ada, diensthabende Kommunikatorin. Sigrin und Ross aus Berlin. Und was haben wir da?“


    Während Kai las, gab Ada den beiden die Hand, sagte zweimal „Guten Tag“ und verschwand wieder.


    „Das Luftschiff hat sich gemeldet!“ erklärte Kai erfreut, aber nicht ohne Sorge. „Die Entführer haben es in der Nähe von Berlin entladen, noch ein paar Leute mitgenommen und fliegen jetzt in Richtung Süden. Wohin wollen die? Merkwürdige Entführer.“


    „Find ich auch,“ stimmte Sigrin zu, „ich stell mir vor, ich wäre das. Was fange ich mit einem Luftschiff an? Ich kann es nicht betreiben, mit Pilot höchstens für kurze Zeit, denn ich kann es nicht warten, ich kann nicht einmal damit in eine andere Stadt fliegen, ihr seid ja doch überall vertreten.“


    „Und das gleiche gilt für den Treibstoff“, ergänzte Kai. „Ihn zu kaufen, wäre billiger gewesen als die Enttarnung von vier Agenten. Solche Leute aufzubauen, ist nämlich kostenaufwendig! Nun aber erst mal zu den Überlegungen, die sich aus den Fakten ergeben. Oder nein, anders herum: Sigrin, wenn du dir das alles vor Augen hältst, was irritiert dich am meisten ?“


    „Ich kann mir nicht sieben Punkte vor Augen halten, die gar nicht zu sehen sind. Aber eins hat mich gleich zu Anfang gestört. Ich kann bei alledem nicht erkennen, wozu das irgend jemand nütze sein soll. Wenn meine Jungs ein Hemd von der Leine klauen, dann deshalb, weil sie es anziehen wollen. Ich würde sogar noch verstehen, warum und wozu einer Gold klaut. Aber das hier ?“


    „Wir haben genauso gedacht“, erklärte Kai, „und darum die Sicherheitsüberlegungen auf das Gold konzentriert. Vielleicht nimmt seine Bedeutung ab? Die Zeit wandelt sich.“


    Ross spürte, daß sie an einen Punkt gekommen waren, der dem Bruder tiefreichende Sorge machte. Er verstand durchaus die Dringlichkeit — das dritte Drittel war ein sehr sensibler Bereich, und es war auf solche Bedrohung ganz unvorbereitet.


    „Deshalb willst du jetzt alle Adressen überprüfen ?“ vermutete er.


    „Ja. Und alle vernehmen, bei denen die Adressen fragwürdig sind. Und du sollst mir sagen, ob sie lügen. Drei Tage vielleicht oder vier.“


    Ross schüttelte den Kopf. Kai sah es, aber da der Bruder nichts sagte, nicht mit Worten ablehnte, übersah er es.


    „Nur die Berliner, zuerst mal“, erklärte er, „bei den andern machen wir nur Stichproben.“


    „Warum nur die Berliner?“ fragte Sigrin und steckte das letzte Stück Brot in den Mund. „Sind die besonders banditig?“


    „Alles Ungewöhnliche, das in der letzten Zeit geschehen ist, bezieht sich auf Berlin und Dresden. Die beiden Städte sind auch durch den bevorstehenden Umzug von Dresden aneinander gekoppelt, und wir hängen mit dran, denn wir müssen eine Unmenge Technik transportieren. Und die Energie müssen wir sowieso liefern. Aber Ausgangspunkt aller Störungen war Berlin. Und nun überlegt mal weiter. Die Störungen waren geringfügig. Aber jemand, der hier bei mir ein illegales Netz aufgebaut hat, enttarnt für diesen kleinen Unfug sechs Leute. Da stellen sich doch Fragen. Erstens, wie groß ist das Netz tatsächlich, wenn es sechs Leute opfern kann für nichts? Zweitens: wenn die Spinne in der Mitte nicht dumm ist, und das kann sie nicht sein, dann muß für ihre Strategie sehr wichtig sein, was uns geringfügig erscheint. Aber was ist das für eine Strategie, worauf zielt sie ? Und letztlich — wer ist die Spinne ?“


    „Earl Grey ?“ bot Ross an.


    „Möglich, aber er ist es nicht, so lange ich es nicht beweisen kann. Das wiederum muß ich, wenn ich ihr, der Spinne, beikommen will. Es genügt nicht, das Netz zu zerreißen.“


    Wieder spürte Ross, daß der Bruder seiner größten Sorge nahegekommen war. Er entschloß sich zu der Frage, die ihn seit gestern bewegte.


    „Nimm es mir nicht übel, und glaube mir, daß ich nicht aus Neugier in dich dringe. Rührt deine große Sorge, die ich spüre, von der Gefahr für die Sicherheit der Werke her oder von der Gefahr für deinen Direktorposten ?“


    „Eine gute Frage“, sagte Kai, „und nicht leicht zu beantworten. Von beidem etwas, aber noch mehr als das. Ich stürze nicht in Not und Verderben, wenn ich hier aufhöre. Andererseits bin ich nicht unbeteiligt an diesem Unternehmen, ich habe ein hübsches Kapital hier drinstecken. Ich glaube aber, daß das für mich gar nicht wichtig ist, es hilft mir nur, mein Amt richtig zu führen, man erwartet von einem Direktor, daß er einen großen Teil seiner Einkünfte im Werk investiert. Und das tue ich seit sieben Jahren. Was sollte ich auch sonst damit machen. Nein, ich glaube, es ist — mein Gott, ich weiß, es klingt fürchterlich überzogen, aber es ist nun mal so: Leute wie ich tragen Verantwortung für die Geschicke der Welt, heutzutage. Es gibt keinen Staat, keine UNO, keine Macht, die irgendetwas erzwingen kann, im internationalen Maßstab, meine ich. Deshalb gibt es nur eine Zukunft für die Menschheit, wenn wir, die Direktoren der Industrie, die Gouverneure der Städte, für die Einhaltung der paar unabdingbaren Regeln sorgen, bei uns selbst und bei anderen. Vielleicht, wenn wir Glück haben, entwickeln sich daraus internationalisierende Tendenzen, Grundstrukturen einer glücklicheren Zukunftswelt. Aber gerade dabei darf keiner etwas forcieren, denn keiner kann wissen, ob sein Weg aus dem Abgrund herausführt oder noch tiefer hinein. Einen Schritt machen, prüfen, ob er richtig war, den nächsten Schritt überlegen, dann ihn tun — und so weiter. Die Spinne aber scheint mir gerade von der Sorte zu sein, die irgend etwas forcieren will, ich weiß nur noch nicht was.“


    Kai hatte nachdenklich begonnen, sich dann in Eifer geredet und wieder nachdenklich geendet. Ross war froh, daß er seinem Bruder diese Frage gestellt hatte, denn nun war er sicher, die nächste, entscheidende Frage stellen zu dürfen.


    „Du weißt ja, wo ich herkomme“, begann er, „und du wirst ja wohl den Unsinn nie geglaubt haben, den sie über den Klub verbreitet haben. Deshalb frage ich dich: willst du nicht mit IDEA zusammenarbeiten ?“


    Kai schien auf diese Frage vorbereitet zu sein. „Laß mich Gründe hören, warum ich das tun sollte.“


    „Du hast eben von der Verantwortung gesprochen, die ihr Direktoren der Werke und Gouverneure der Großstädte tragt. Was, wenn nur wenige von euch dieser Verantwortung gerecht werden? Ich habe mit van Gelderen gesprochen. Er scheint mir eher ein Mann zu sein, der sein Amt zu seinem eignen Nutzen betreibt. Oder zu seinem Vergnügen, so genau kenne ich ihn nicht, und vor allem nicht seinen Reichtum. Aber für die Interessen der Menschheit zerreißt der sich nicht die Jacke. Nochmal — was wird, wenn nur einige wie du und ein paar andere Direktoren so denken und vor allem handeln? Ist dann die Menschheit wiederum zum Sturz in den Abgrund verurteilt ?“


    Er ließ eine Pause, aber der Bruder entgegnete nichts. Da fuhr er fort: „Und ist die Auffassung, ein paar hochgestellte Leute seien für die Zukunft der Menschheit entscheidend, nicht etwas arrogant? Ich meine, nicht persönlich, sondern mehr historisch gesehen ?“


    Kai wandte sich an Sigrin, die dem Dialog der beiden Brüder gespannt folgte. „Hast du dir schon mal über das Schicksal der Menschheit Gedanken gemacht ?“ „Nee!“ sagte Sigrin. „Ich habe es man gerade so geschafft, mir über meine Bande Gedanken zu machen. Ich meine: die richtigen Gedanken.“


    „Siehste!“ triumphierte Kai.


    Sigrin dachte nach und unterbrach schließlich das spannungsgeladene Schweigen.


    „Aber seit ich Ross kenne“, sagte sie, „habe ich angefangen, darüber nachzudenken.“


    „Siehste!“ sagte nun Ross.


    Kai lachte. Es war ihm nicht einmal unrecht, daß die Praxis offenbar dem Bruder recht gab. Die Menschen zum Nachdenken bringen, möglichst viele Menschen, aus vielen Berufen, Altersstufen, Reiche und Arme, Gesunde und Kranke, Kluge und Ungebildete, ach, es gab ja noch unendlich viel mehr Gegensätze — überall Nachdenken zu erzeugen, das war eine gute Idee. Eine gute IDEA, sozusagen.


    „Keine Partei vorzeitlichen Stils ?“ fragte er noch einmal nach.


    „Keine Partei. Keine Gewerkschaft. Überhaupt keine spezielle Interessenvertretung. Eine gemeinsame Ideenproduktion. Eine gegenseitige Hilfe bei der Durchsetzung dessen, was du vorhin selbst Verantwortung für die Zukunft genannt hast.“


    „Ich übernehme keinerlei zusätzliche Verpflichtung ?“


    „Nur die eine: in Notfällen den anderen IDEA-Leuten beizustehen. Zum Beispiel mir.“


    „Und wo ist der Zusammenhalt ?“


    „Der entsteht durch die Abgesandten. Alle sind Telepathen und können neue Ideen und Erfahrungen momentan an die Meister weiterleiten. Und erfahren von ihnen ebenso schnell, was anderswo geschieht.“


    „Gewalt ? Gewaltlosigkeit ?“


    „Nach Möglichkeit letzteres. Aber du bist ein Mensch. Bürde nicht anderen die Last auf, dein Gewissen zu sein.“


    „Das gefällt mir“, erklärte Kai.


    „Mir auch“, sagte Sigrin plötzlich. „Ich habe dich doch richtig verstanden ?“ „Durchaus“, sagte Ross, “ich begrüße euch beide als Kampfgefährten.“


    „Nun,“ sagte Kai, „dann mache ich sogleich davon Gebrauch und bitte um deine Hilfe bei der Überprüfung der Adressen.“


    „Versteh doch“, sagte Ross, „ich kann nicht so lange hierbleiben. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt als Lehrer in Bartels Wildfamilie.“


    „Ich stelle dich ein — als Vertreter der Harzer Werke, in unserm Berliner Büro.“


    „Vor allem aber“, widersprach Ross weiter, „muß ich mich auf das Wichtigste konzentrieren. Auf das, was du die Spinne genannt hast. Herausfinden, wer dahintersteckt und was er eigentlich will.“


    „Und ich meine, die Aktion hier bringt dich dem Ziel näher.“


    Sigrin hatte mit zunehmender Unruhe von einem zum anderen gesehen, immer zu dem, der gerade sprach. Streit endete nach ihrer Erfahrung in Feindseligkeiten. Unter normalen Umständen hätte sie einzugreifen gewußt — aber hier? Wo sie nicht mehr als Lehrling war ? Nicht einmal das ?


    Ross spürte das, aber er sagte nichts. Lernen mußte sie, und aus Irrtümern lernt der Mensch mehr und schneller als sonst.


    „Wir werden uns schon noch einigen“, sagte Kai zu Sigrin. Das Mädchen blickte ihn dankbar an, entgegnete aber nichts, denn in diesem Augenblick erschien wiederum die Dame im Overall auf der Veranda und brachte Kai ein weiteres Fernschreiben.


    Der sonst eher zurückhaltende Sicherheitsmann schnaufte überrascht, als er den Absender sah, und als er es gelesen hatte, rief er: „Das haut ja alles um!“ Dann aber faltete er den Bogen zusammen und legte ihn vor sich auf den Tisch, schloß die Augen und lehnte sich zurück. Die beiden andern warteten.


    Nach einer Minute öffnete er die Augen wieder.


    „Wie schon gesagt“, erklärte er, „diese Nachricht wirft alle Dispositionen um, und nicht nur unsere. Wir haben eine kleine Gruppe von Wissenschaftlern auf dem Elbe-Gletscher postiert, zur Vermessung der glacialen Bewegungen. Eigentlich nur, weil wir uns von wichtigen Entwicklungen gern selbst überzeugen. Jetzt haben sie festgestellt, daß sich nach den letzten Beben das weitere Vorrücken des Gletschers in der Richtung ein wenig geändert hat. Dadurch können wir ihn mit einer geringfügigen Sprengung umleiten. Naja, geringfügig ist sie nicht, aber ausführbar. Dresden braucht nicht geräumt zu werden.“


    Ross war alarmiert. „Wer weiß davon ?“


    „Na, die Truppe dort, und jetzt wir.“ Plötzlich wurde auch er unruhig. Er ahnte, was seinen Bruder schockierte. Wenn diese Meldung nun auch schon in andere Kanäle weitergeleitet war ?


    „Alles kriegt plötzlich einen Zusammenhang“, sagte Ross, „er ist noch nicht lückenlos, auch nicht ohne Widersprüche, aber er existiert. Deine Leute da oben sind in großer Gefahr.“


    „Das glaube ich auch“, sagte Kai grimmig. „Ich fliege hin.“


    „Nein, das muß ich tun“, widersprach Ross, „auch wenn mir die Zeit davonläuft: Ich bin in Schnee und Eis zu Hause. Gib mir ein Luftschiff mit Oie Finger und fünf Mann. Waffen, und was du sonst noch für nötig hältst. Von wo aus können wir starten ?“


    „Wenn es nötig ist, von hier.“


    „Gut, und sprich gleich noch mit euren Leuten auf dem Gletscher, sag ihnen, daß sie in Gefahr sind.“


    Während Kai in vier oder fünf Telefongesprächen die nötigen Anweisungen gab und alle Hindernisse aus dem Weg räumte, sprachen Sigrin und Ross wortlos miteinander.


    Du willst mich hierlassen ?


    Ja. Du bist Eis nicht gewöhnt, und ich werde da oben nicht auf dich aufpassen können.


    Dann werde ich mich hier nützlich machen.


    Auf welche Weise ?


    Rai helfen, bei den Vernehmungen. Ich fühle Lügen und andere Gemütsbewegungen wie du, ich habe darauf geachtet, ich glaube, ich kann es.


    Das ist gut, ja, das ist das beste, das du für uns tun kannst. Wir müssen wissen, was ihr herausbringt, wenn wir dort oben sind. Und ihr müßt wissen, was dort geschieht. Wenn die technische Verbindung abreißt, bleibt immer noch unsere. Gut, so machen wir’s.


    Ross fühlte, wie sehr Sigrin die Trennung bedauerte; aber er war doch auch stolz auf ihre Beherrschung und Einsicht.


    Kai legte den Hörer auf und sagte: „So, das wäre geklärt. Das Luftschiff ist in einer dreiviertel Stunde hier.“


    „Kennt Oie die Leute da oben ?“


    „Sicher, er hat sie ja hingebracht und versorgt.“


    „Dann kann er mich unterwegs informieren, und wir können uns das jetzt sparen. Ich möchte die wichtigsten Zusammenhänge noch mal durchgehen, es wird nun bestimmt vieles klarer. Ach so — Sigrin wird hierbleiben und dir bei den Vernehmungen helfen, sie ist da nicht schlechter als ich.“


    „Danke“, sagte Kai zu Sigrin, und zu Ross gewandt, fragte er: „Womit fangen wir an ?“


    „Mit dem geschäftlichen Teil. Es muß ein Riesengeschäft sein, das da im Gange ist, wenn drumherum ein solcher Aufwand betrieben wird. Was für ein Geschäft könnte das sein im Komplex Berlin-Dresden-Harz?“


    „Zweifellos die Umsiedlung“, sagte Kai.


    „Zweifellos“, stimmte Ross zu, „aber wie, auf welche Weise? Ich sehe auf Anhieb erst mal nur Kosten, kaum Gewinne. Das heißt, für eure Werke werden bestimmt Gewinne abfallen, nicht zu knapp, aber ihr habt ja nicht dieses Agentennetz aufgebaut, das bestimmt nicht nur den Harz erfaßt, sondern auch Dresden und noch anderes mehr. Was müssen denn die Dresdner leisten, damit die Berliner sie aufnehmen ?“


    „Eigentlich nichts“, sagte Kai verwundert, „nein, nichts, denn die Stadtrechte enden an der jetzigen Grenze des bewohnten Teils, und die geräumten Bezirke sind ein rechtsfreier Bereich.“


    Sie hörten einen Wagen Vorfahren, Kai sah hinaus und sagte: „Da kommt einer, der uns helfen kann. Ich wollte ihn eben anrufen. Unser Ju 1. Der leitende Justitiar. Ich hab mich schon gewundert, daß sich keiner blicken läßt. Es ist nämlich üblich, daß bei Schwierigkeiten mindestens zwei Direktoren hier sind.“


    „Ach, dann bist du demnach Si 1 ?“ fragte Sigrin mit leichter Ironie. Kai nickte, er war so in seine Überlegungen vertieft, daß er den Flachs in ihres Ton gar nicht bemerkte. Der Justitiar, ein älterer Herr mit weißen Haaren und nachdenklichen grauen Augen, war begierig zu erfahren, was sich abgespielt hatte, und erstaunt, einen Bruder von Kai kennenzulernen. Aber er mußte sich vertrösten lassen.


    „Ich erzähle dir alles später, ausführlich und der Reihe nach, es kommen da auch einige Probleme auf dich zu. Jetzt mußt du uns erst mal helfen. Mein Bruder fliegt gleich ab zu unserer Gletschertruppe, und vorher müssen wir noch einiges klären. Die Sache ist so: offensichtlich will jemand ein Riesengeschäft aus dem Umzug Dresden-Berlin schlagen, aber wir sehen nicht wie. Die aufgegebenen Stadtteile sind doch überall rechtsfreier Raum, jedenfalls in Berlin, oder ?“ „Staatsrechtlich, ja. Mit den Staaten ist auch das Recht verschwunden. Aber nicht das Zivilrecht.“


    „Und das heißt ?“


    „Das heißt zum Beispiel ...“ Der Jurist mußte auch erst nachdenken. „Riesengeschäft, sagst du? Na, zum Beispiel, mit dem Grund und Boden. Das Eigentum daran existiert nach wie vor, es wurde bloß in den letzten dreißig Jahren kaum noch wahrgenommen, weil die meisten Eigentümer abhanden gekommen sind, samt Erben. Wenn ich nun aber mir die Mühe gemacht hätte, etwa von dem Teil Berlins, den die Dresdner bewohnen sollen, alle Eigentümer oder ihre Erben aufzuspüren, und wenn ich ihnen ihr Eigentum abgekauft hätte, für einen Appel und ein Ei sicherlich, dann könnte ich jetzt von ganz Dresden Miete kassieren. Das heißt, nicht jetzt, aber nach der Umsiedlung.“ .


    „Die nicht stattfinden wird.“


    „Aha ?“ Wenn der Jurist überrascht war, so zeigte er es nicht.


    „Unsere Truppe da oben hat entdeckt, daß der Gletscher die Richtung verändert hat. Man kann ihn jetzt ablenken, mit Sprengungen. Du müßtest dich dann auch mal damit beschäftigen, wer das finanzieren könnte. Aber das ist jetzt nicht die Hauptfrage.“


    „Und die wäre?“


    „Es scheint jemand in Berlin dein Rezept befolgt zu haben. Ein Mann oder eine Gruppe.“


    ,Ja, das ist allerdings ...“ Der Jurist runzelte die Stirn. „Unsere Leute sind in Gefahr!“


    „Umso sehr, als dieser Jemand ein Luftschiff entführt hat.“


    „Wir müssen die Gletscherleute schützen.“


    „Zwei Wege dazu. Erstens schicke ich meinen Bruder mit ein paar Männern hin. Zweitens werde ich Flugblätter über Berlin und Dresden abwerfen lassen.“ „Ja“, sagte der Jurist, “nur vom zweiten würde ich abraten. Es widerspricht unseren Verträgen mit den Städten. Wichtiger scheint mir, herauszufinden, wer Herr X ist.“


    „Damit werde ich mich beschäftigen, wenn ich zurück bin“, erklärte Ross.


    „Ich kann euch dabei wenig helfen“ sagte der Jurist. „Aber morgen kommt Jemmi aus Frankfurt zurück, dort gibt es seit kurzem wieder eine Börse. Frag ihn nach den Kapitalbewegungen.“


    „Entschuldigen Sie die Zudringlichkeit“, wandte sich Ross an den Juristen. „Aber warum sind sie ganz persönlich so besorgt um die Gletscherleute ?“


    Der Jurist sah ihn an, als sei er ein Fabeltier.


    „Nein, Sie haben es sich nicht anmerken lassen, wenn Sie das beruhigt“, sagte Ross lächelnd, „nicht für durchschnittliche Beobachter. Aber ich bin in dieser Richtung ausgebildet.“ Aus dem Augenwinkel sah er, daß Sigrin leicht nickte — auch sie hatte das bemerkt. „Es wird für mich sehr wichtig sein zu wissen, mit wem ich es zu tun habe, dort oben auf dem Eis, deshalb dringe ich in Sie.“


    „Das sehe ich ein“, sagte der Jurist, „also dann — der Markscheider ist mein Neffe. Aber ich habe ihn nicht protegiert!“


    „Tut mir leid, da muß ich nun fragen, warum nicht. Weil Sie prinzipiell gegen Protektion sind, oder weil Sie Einwände gegen ihn haben ?“


    „Es gehört zu den vertraglichen Verpflichtungen der Direktoren dieses Unternehmens, daß sie sich der Förderung von Verwandten enthalten“, sagte der Jurist steif. „Im übrigen ist der Junge absolut vertrauenswürdig. Was soll die Frage?“ „Sehen Sie das nicht ? Man muß doch damit rechnen, daß einer von der Truppe für Herrn X arbeitet.“


    Der Jurist wurde nun richtig böse, vielleicht, weil er sich ärgerte, daß er über seinen Neffen hatte sprechen müssen. „Ich möchte wissen, wozu wir eine Direktion für Sicherheit haben, wenn . . . wenn da Luftschiffe entführt werden und Anlagen zerstört und Informationen verkauft und was weiß ich noch!“


    „Die technischen Direktionen haben gelegentlich ihre Sorgen mit natürlichen Widerständen, und die Sicherheit eben mit menschlichen.“ Kai hatte das sehr ruhig gesagt, aber in dieser Ruhe lag Nachdruck.


    „Schon gut, entschuldige!“ sagte der Jurist.


    Kai nickte. „Willst du frühstücken?“ fragte er und zeigte auf den noch gedeckten Tisch. „Ich hole dir ein Gedeck!“


    Er stand auf, als der Justitiar genickt hatte, und kam mit Teller, Tasse, Messer und Gabel wieder. Also hatte er auch für uns den Tisch gedeckt, dachte Sigrin mit Befriedigung, er und nicht irgendwelche Angestellten, die das bezahlt kriegten. Es war eine Kleinigkeit, aber für sie, die so etwas zum ersten Mal erlebte, war es so gewichtig, daß sie für Ross’ Bruder Kai empfand wie — ja, wie denn? Wie für ein besonders hilfsbedürftiges Kind ihrer Bande. Wenn ihr jemand gesagt hätte, daß das mütterlich sei, hätte sie gelacht.


    Eine Weile schwiegen alle. Sigrin hatte mit ihren Gefühlen zu tun. Kai und Ross planten in Gedanken ihr Vorgehen für diesen Tag. Der Justitiar war mit dem Frühstück beschäftigt, er aß offenbar gern und mit Genuß, also war er auch mit den Gedanken dabei. Schließlich lehnte er sich zurück und stöhnte zufrieden. Dann wandte er sich an Ross.


    „Darf ich Sie auch etwas fragen?“ sagte er und fuhr gleich fort: „Ich wußte gar nicht, daß unser Si 1 einen Bruder hat. Zehn Jahre kenne ich ihn schon. Wo haben Sie so lange gesteckt ?“


    „Ich wußte auch bis gestern nicht, daß ich einen Halbbruder habe“, antwortete Ross, womit er gleichzeitig die Familienbeziehung präzisierte und der Frage auswich. Aber der Jurist, gewohnt, genaue Erkundigungen einzuziehen, ließ nicht locker.


    „Sie haben von Ausbildung gesprochen — was für eine war das ?“


    Ein tiefes Brummen wurde hörbar und wuchs an.


    „Das Luftschiff kommt!“ erklärte Kai.


    Ross stand auf. „Kai wird es Ihnen erklären“, sagte er zu dem Justitiar. „Es ist kein Geheimnis, wenn auch nicht gerade für den Wochenmarkt bestimmt. Ich muß mich verabschieden!“

  


  
    9.


    Grauer Himmel, weißer Bodennebel, dazwischen das Luftschiff im leise fallenden Schnee, mit ärgerlich brummenden Motoren, die nicht nur das Schiff antreiben, sondern auch noch das Helium aufheizen mußten — es war keine Vergnügungsreise, die Ross Bernard und Oie Fingurson mit ihren fünf Begleitern aus der Sicherungstruppe der Harzer Werke angetreten hatten. Bis kurz vor Dresden war noch ganz passables Wetter gewesen, aber schon in der Elbestadt, wo sie die überfällige Ladung Energieträger gelöscht hatten, floß der Regen. Im unmittelbaren Gletschervorland hatte der Bodennebel begonnen, und wer konnte wissen, was ihnen noch alles bevorstand.


    Sie waren allerdings auf einiges vorbereitet, denn aus dem Ferngespräch mit der Forschungsgruppe, das Ross noch in der Zentrale über Sonar und Laser geführt hatte, waren ein paar wichtige Dinge hervorgegangen — Tatsachen und auch Annahmen von großer Wahrscheinlichkeit.


    Tatsache: es herrschte dort seit Tagen Bodennebel und Schneefall, letzterer mit Unterbrechungen. Fremde waren nicht gesichtet worden, auch nicht das entführte Luftschiff.


    Tatsache aber auch: Die Möglichkeit, den Gletscher abzulenken, war vor neun Tagen entdeckt worden, nach dem letzten kleinen Beben. Man hatte mit der Meldung gewartet, bis die Erkenntnis als gesichert gelten konnte.


    Das aber legte die Annahme nahe, die Gegenseite (wer sie auch sein mochte) habe über Funk viel früher davon erfahren. Nahm man dazu die Vermutung, diese Gegenseite wolle aus der Umsiedlung Dresdens ein Riesengeschäft machen, dann mußte zwangsläufig die Information über den Gletscher entsprechende Aktivitäten nach sich ziehen. Denn in diesem Fall waren zweifellos schon gewaltige Mittel in die Ankurbelung der Geschäfte gesteckt worden. Der Gegenseite drohte möglicherweise die Pleite, wenn Dresden nicht umgesiedelt wurde. Und das wiederum würde bedeuten, daß alle bisherigen Ereignisse unter diesem Aspekt zu betrachten wären. Und da, so stellte sich heraus, ergaben sie einen zusammenhängenden Sinn — vom Attentat auf Bartel über die Beobachtung und Verfolgung von Ross bis zu den Ereignissen im Harz. Und dieser Sinn bestand darin, die Familien und Banden zu vertreiben und den erneuten Aufbau des Clubs zu verhindern, weil der doch ernsthaften Widerstand gegen menschenfeindliche Pläne ins Leben rufen konnte. Und vor allem mußte bedacht werden, daß diese bisherigen Vorfälle nur ein Anfang waren, daß mehr und schlimmeres zu befürchten war.


    Ross — und natürlich auch Kai und alle Akteure auf seiner Seite — mußten also jetzt zwei Ziele verfolgen: erstens die Forschungsgruppe schützen, zweitens herausbekommen, ob und inwieweit ihre Annahme stimmte.


    Für das Luftschiff war nicht schwer, was für jeden anderen bei diesem Wetter nahezu unmöglich gewesen wäre: die Forschungsgruppe zu finden. Erstens verfügte es über Infrarot-Detektoren, die selbst bei Nebel und Schneefall die Station ausfindig machen konnten, und zweitens war verabredet worden, daß die Station zun Zeitpunkt des geplanten Anflugs einen schmalen Kegel leicht divergierender Laserstrahlen im IR-Bereich aussenden sollte. Zuerst mußte man den Kegel finden, danach die Station selbst.


    Aber sie fanden den Strahlenkegel nicht, obwohl die Anflugroute stimmen mußte, denn der Wind wehte gleichmäßig und auch nur schwach, sein Einfluß auf den Kurs war leicht zu berechnen.


    Und sie stimmte wirklich: auf den Bildschirm erschien die Station — drei Fertigteilhäuser, die in gleichseitigen Dreieck aufgestellt waren, mit dem Mast des Laserfunks im Mittelpunkt.


    „Gefällt dir das?“ fragte Oie.


    „Gar nicht“, antwortete Ross.


    „Landen?“ fragte der Pilot. Sie hatten ihn mitgenommen, weil das Schiff sofort zurückkehren mußte, die Lieferungen an die weit verstreute Kundschaft litten schon genug unter dem Ausfall von einem Schiff.


    „Fünfzig Meter von der Station entfernt“, sagte Ross, „und so geräuschlos wie möglich. Moment, ich habe vorher noch etwas zu erledigen!“


    Es war die Stunde, für die er Kontakt mit Kevin verabredet hatte. Die telepathische Verbindung kam sofort zustande, Ross teilte dem Freund die Neuigkeiten mit und bat ihn, so breit wie möglich die Tatsache zu publizieren, daß Dresden nicht geräumt werden mußte. Dann rief er Sigrin, sagte ihr, daß irgendwas mit der Station nicht in Ordnung sei und daß er sich später wieder melden würde.


    „Nun los!“ forderte er. „So wenig Geräusch wie möglich, das gilt für alle. Und Sie“, er wandte sich an den Piloten, „fliegen zurück, sobald der letzte ausgestiegen ist!“


    Während das Luftschiff in den Bodennebel eintauchte, schlossen die fünf Männer und auch Oie Finger ihre dicken Kombinationen und zogen die Fellkapuzen über den Kopf. Ein bißchen erstaunt blickten sie auf Ross, der offensichtlich in der Buschhaut hinaus auf den Gletscher wollte. Aber sie waren diszipliniert und fragten nicht.


    „Ihr könnt“, verkündete der Pilot, „Höhe etwa ein halber Meter.“


    „Stellen Sie die Motoren erst an, wenn Sie in den Wolken sind“, sagte Ross, „und — guten Flug!“


    Der Bodennebel beschränkte die Sicht auf etwa zwei bis drei Meter. Die sieben Männer bildeten eine Kette, hielten einander an den Händen und schritten langsam in die Richtung, in der sie die Station wußten. Ross und Oie gingen außen, und es war abgemacht, daß derjenige, der zuerst etwas sah oder hörte, stehenbleiben und durch Handsignal die andern zu sich ziehen sollte. Das geschah nach zehn Schritten. Der in der Mitte hatte etwas gefunden: einen Handschuh.


    „Gehört zur Werksausrüstung“, flüsterte Oie.


    „Weiter!“ flüsterte Ross.


    Minuten später standen sie vor der Wand eines der Häuser. Ross hob die Hand, als sie zusammengetreten waren. Alle standen stumm und unbeweglich.


    Ross spürte keinerlei menschliche Ausstrahlung.


    „Es ist niemand zu Hause“, verkündete er in normaler Lautstärke. „Sehen wir uns die Sache an.“


    Das erste Haus war Schlafraum. Hier sah alles normal aus — die Betten hergerichtet, die Spinde unverschlossen und voller Kleidung und persönlicher Gegenstände, im Waschraum Handtücher, Zahnbürsten und der ganze Kram, der dazugehört, wenn Männer irgendwo eine Weile hausen.


    Das nächste Haus war Kraftstation, Küche und Lager. Die Energieabgabe war automatisch geregelt, die Belastung war sehr niedrig, wahrscheinlich lief nur die Heizung. Im dritten Haus schließlich fanden sie den Arbeitsraum, vollgestopft mit wissenschaftlichen Geräten, aber ohne eine Spur von Aufzeichnungen.


    Sie merkten das zuerst daran, daß das Journal nicht zu finden war, in das normalerweise Diensteinteilung, Vorfälle und besondere Ereignisse eingetragen wurden. Danach durchsuchten sie Arbeitstische, Schubladen, Kästen — nichts. Die Speicher des Stationscomputers waren leer.


    „Die Skier sind auch weg“, sagte jemand.


    „Aber im anderen Haus ..wandte einer ein.


    „Das sind Ersatzbretter. Die gehören zur Standardausrüstung.“


    „Und die haben sie uns erfreulicherweise gelassen!“ stellte Oie fest. „Unter diesen Umständen ist der Handschuh ein Wegweiser.


    Jawohl!“


    „Dann nichts wie hinterher!“


    „Wartet!“ rief Ross. „Erst mit dem Kopf, dann mit den Füßen. Was meint ihr, wer das war?“


    „Banditen!“


    „Würden Banditen, die rauben und plündern wollen, sauber aufräumen? Würden sie die Habseligkeiten der Wissenschaftler unangetastet lassen? Die Lebensmittelvorräte?“


    „Naja ...“


    „Versucht euch mal vorzustellen, was sich hier abgespielt hat. Vier Wissenschaftler waren hier. Nehmen wir mal an, die sie überfallen und entführt haben, waren vier. Mindestens vier. So. Wir sind in diesem Raum jetzt sieben. Könnten wir hier aufräumen ?“


    „Ja,“ sagte Oie, „jetzt fällt mir’s auch auf. Wir würden uns gegenseitig umrennen. Woraus folgt, sie müssen die Besatzung inzwischen woanders untergebracht haben. Natürlich unter Bewachung.“


    „In der Küche“, sagte Ross, „es ist der einzige übersichtliche Raum außer diesem hier. Ich denke, der Handschuh wird nicht der einzige Versuch gewesen sein, uns zu informieren. Ich werde dort nachsehen. Ihr fünf geht draußen suchen — zuerst zwischen den Häusern, dann außen herum, aber nicht weiter als zehn Meter. Achtet bitte auch auf Spuren und darauf, wie sehr sie schon zugeschneit sind. Oie, rufst du bitte eure Zentrale an und läßt dir einen Geländeplan von hier überspielen, ich denke doch, daß sie da so etwas gespeichert haben, gemeinsam mit anderem Material der Forschungsgruppe. In zehn Minuten sehen wir uns hier wieder!“


    Ross blieb in der Tür des Speiseraums stehen. Er stellte sich die Situation vor: vier Wissenschaftler, ein Bewacher. Wo würde er eine Nachricht hinterlassen? Ein Tisch, vier Stühle. Ross setzte sich auf den ersten Stuhl, der der Tür an nächsten war. Nichts. Keine Eingebung kam ihm. Der nächste Stuhl. Auch nichts. Der erste Stuhl auf der anderen Seite des Tischs. Ross sah sich um. Nichts. Dennoch blieb er sitzen. Sie haben doch bestimmt gegessen, dachte er. Aber auch hier war aufgeräumt. Nur hatte das wohl kaum der Bewacher getan. Was macht man nach dem Essen ? Abwaschen. Abtrocknen. Geschirr wegräumen.


    Er stand auf und ging zum Geschirrschrank. Nahm nacheinander Teller, Tassen und Untertassen heraus. Na, da haben wir’s ja: ein Zettel, hastig bekritzelt. „4 Mann kurz“ stand da. Ross legte den Zettel zwischen die Handteller, roch daran, legte ihn auf die Heizung und roch noch einmal. Er war nicht sicher, der Geruch war nicht mehr deutlich genug. Und was bedeutete das? Vier Mann — das war klar, das hatte er schon vermutet, sie brauchten mindestens einen Mann für jeden Wissenschaftler, wenn sie sie bei diesem Wetter abtransportieren wollten. Aber was hieß „kurz“ ? Vielleicht ergab sich das aus dem Gelände.


    So war es. Die überspielte Karte zeigte zwei Wege ins Tal — einer wurde als „Guter Weg“ bezeichnet, der andere als „Kurzer Weg“. Er hätte auch schlechter Weg oder gefährlicher Weg heißen können, aber kürzer war er zweifellos. Sehr viel kürzer.


    „Also haben sie den kurzen Weg genommen!“ sagte Oie. „Bei diesem Wetter!“


    „Komm mal mit!“


    Sie gingen beide in den Speiseraum. „Du bist jetzt der Bewacher, und ich schreibe und verstecke den Zettel!“ sagte Ross. Aber wo er sich auch hinstellte oder setzte, wie er sich auch drehte, es gelang ihm nicht, Oie zu überlisten. „Ein Bewacher kann vier Mann zu gut überblicken, in so einem Raum“, sagte Oie.


    „Und wenn in Wirklichkeit der Bewacher und ein Wissenschaftler zusammengewirkt haben?“ .


    „Achso, ja, so herum wird ein Schuh draus!“ sagte Oie. „Und wir sollten ihnen auf den kurzen Weg folgen und uns die Knochen brechen!“


    „Das war wohl die Absicht“, bestätigte Ross.


    „Wie bist du darauf gekommen ?“


    Ross grinste. „Der Zettel roch nicht gut.“ Und dann setzte er noch hinzu: „Und würdest du deinen Gefangenen vorher sagen, wo es lang geht ?“


    Als sie zurückkamen, waren die fünf schon wieder da. Einer berichtete — es war der, der vorhin schon mehrfach gesprochen hatte, wohl so eine Art Gruppenführer: „Schneeschuhspuren haben wir gefunden, fast schon zugeweht. Trotzdem, älter als eine halbe Stunde sind sie nicht, so wie es draußen schneit.“ Ross berichtete, was sie inzwischen herausgebracht hatten, und projizierte den Wegeplan und die Luftaufnahmen vom nördlichen Teil des Gletschers, die die Zentrale überspielt hatte, auf einen großen Schirm.


    „Und wir machen nun folgendes: die Gruppe unter Leitung von Oie Finger folgt den Kidnappern und ihren Opfern auf dem langen Weg, den sie zweifellos genommen haben. Wer von euch kann schlecht Skilaufen?“


    Zwei hoben zaghaft die Hand.


    „Gut, das Tempo der Gruppe richtet sich nach den beiden. Damit ihr sie nicht einholt. Wenigstens nicht, bis ihr festen Boden unter den Füßen habt statt Eis. Denn dort, am Gletscherende, werde ich warten. Ich nehme den kurzen Weg. Sehen wir uns das nochmal auf der Karte an. Ich werde mindestens eine halbe Stunde eher im Tal sein als die Flüchtigen und kann mir in aller Ruhe eine passende Stelle aussuchen, in diesem Bereich hier. Wie sieht das im Luftbild aus? Hier, aha. Ja, wenn sie hier in dieser Biegung sind, dürft ihr nicht mehr allzu weit sein. Noch was — sollte unterwegs der Nebel aufreißen, laßt euch ruhig sehen, aber nur von weitem, daß ihr sie nicht zu sehr antreibt. Alles klar?“


    Oie hielt ihm seinen Strahler hin. „Nimm meine Waffe!“


    „Behalt sie.“


    „Aber die Banditen sind bewaffnet, bestimmt. Und die schießen sich den Weg frei, wenn es darauf ankommt!“


    „Eben“, antwortete Ross, „was soll ich mit einer Pistole gegen vier Maschinenwaffen ausrichten, oder gegen fünf sogar. Das beste Mittel gegen Schußwaffen sind nicht Schußwaffen.“


    Draußen hatte sich nichts verändert — Nebel, Schnee, Kälte bestimmten das Bild. Die Gruppe war abgefahren, Ross schnallte die Bretter an, zog die Kapuze über den Kopf, ließ aber Ohren, Nase und Augen frei, für’s erste jedenfalls. Es mochte zwei, drei Grad unter Null sein, aber die Nässe konnte die Kälte gefährlich machen.


    Er hatte sich den Weg genau eingeprägt, sowohl von der Karte als auch von den Luftaufnahmen her. Der erste Teil der Strecke war einigermaßen harmlos, eine nicht mal komplizierte Abfahrt. Trotzdem mußte er aufpassen — der Nebel und der fallende Schnee störten nicht nur die Sicht, sondern dämpften auch die akustische und olfaktorische Wahrnehmung. Zuverlässig blieb nur das Bodengefühl.


    Diesen ersten Teil lief er schnell. Alle halbe Minute stieß er einen hohen, spitzen Schrei aus, in den Pausen dazwischen schnüffelte er die Luft durch. Das ging eine halbe Stunde lang gut. Dann bemerkte er eine Veränderung. Noch immer fiel der Schnee, noch immer hüllte der Nebel den Gletscher ein, aber ihm war, als sei es eine Winzigkeit wärmer geworden. Er hielt an, hockte sich hin, schob den Schnee beiseite. Darunter war fester Schnee, kein Eis, das lag jetzt tiefer. Er kam nun in die schwierige Zone, die den kurzen Weg gefährlich machte. Gleich mußte sich der Eingang in die Eishölle auftun, eine Schlucht, die dem Profil des Gebirges folgte, aber völlig vereist war. Eigentlich war für die stabile Eismasse, die das Gebirge bedeckte, die Bezeichnung Gletscher leicht übertrieben. Richtige Gletscher waren Jahrtausende alt, viel dicker und vor allem auch fester. Das hier würde vielleicht in tausend Jahren ein echter Gletscher werden — falls es sich so lange hielte. Aber ungefährlich war die Eismasse deshalb nicht, denn sie bewegte sich schneller zu Tal, als ein echter Gletscher das getan hätte, und ihre Masse war durchaus groß genug, eine Stadt zu gefährden.


    Jetzt aber kam die Schlucht. Die erste Schwierigkeit bestand darin, diese Einfahrt nicht zu verpassen. Ross lief zehn Meter nach rechts, dann nach links, stieß seine Schreie aus — es half nichts. Vorsichtig ging er zwanzig Meter vorwärts und wiederholte die Seitensprünge. Da, links von seinem bisherigen Kurs, fiel der Schnee nicht mehr senkrecht, sondern etwas schräg, hier war mehr Luftbewegung. Noch ein paar Meter weiter links wurde es schon ein richtiges, sanftes Wehen. In der Eishölle war es bedeutend kälter als hier oben, also mußte sie die Luft ansaugen. Er war ganz in der Nähe.


    Und plötzlich wurde die Sicht besser. Die Schlucht saugte auch den Nebel an. Und hier begann sie. Ein steil abschüssiger Weg lag vor ihm, rechts und links konnte er jetzt die Eiswände erkennen. Er zog die Schneebrille herunter, die auch den Nasenrücken abdeckte, und steckte die Ohrmuscheln unter die Kapuze, aber so, daß die Ohrlöcher selbst freiblieben. Ganz verzichten auf ein gutes Hören konnte er nicht.


    Dann stieß er sich mit den Stöcken ab.


    Mit schnell wachsender Geschwindigkeit sauste er nach unten. Er schrie jetzt nicht, der Hall von den Wänden würde die Echosignale entwerten. Dafür war die Sicht hier etwa zehn Meter weit. Er war gefaßt auf Barrieren und Spalten, und er wurde nun etwas zu schnell, bremste die Fahrt ab, spürte, daß auch der Wind ihn schob, ja, es war schon ein kräftiger Wind, er brauste in dieser sich verengenden Schlucht, die Akustik verriet dem Eiserfahrenen viel, es mußte gleich eine Biegung kommen, da war sie, eine Zehntelsekunde lang zweifelte er, ob seine Kraft reichen würde, ihn auf den Beinen zu halten — dann hatte sie gereicht.


    Der Schneefall hörte auf. Ross bremste mit aller Kraft seinen Lauf und kam gerade rechtzeitig zum Stehen. Vor ihm lag eine Strecke ohne Schnee. Die Schlucht, hier sehr eng geworden, hatte sich weiter oben offenbar mit einer Eishaube überzogen, so daß der Boden des Weges nun das blanke Eis wurde, mit Stolperstellen und sogar scharfen Kanten. Ross schnallte die Schneeschuhe ab, band sie mit den Stöcken zusammen und hängte sie wie ein Gewehr um. Denn jetzt mußte er klettern, kraxeln, die Füße vorsichtig setzen, die Hände zum Abstützen bereit haben. Es wurde nun auch dunkler, der Boden war schlecht zu erkennen.


    Das Fauchen des Windes hatte plötzlich einen neuen Unterton bekommen. Ross hockte sich hin, brach ein paar Eisstücken von Fußboden ab und warf sie voraus. Eins verschwand ohne Geräusch — eine Spalte! Nach fünf Schritten stand er vor dem Abgrund, der ihn bei größerem Schrittempo hätte gefährlich werden können. Er warf ein Eisstück hinein und wollte die Tiefe messen, aber es gelang ihm nicht, das Stückchen prallte zwischen den Wänden hin und her. Es war auch nicht wichtig.


    Die Spalte war offenbar ein vereistes Quertal, in dem die Eiswände sich schon eng zusammengeschoben hatten. Sie war am Boden ungefähr zwei Meter breit und wurde an den Wänden nach oben zu weiter. Er hatte zwei Möglichkeiten: einfach springen — oder ein Stück in die Wand steigen und weiter unten auf die andere Seite wechseln. Letzteres war sicherer, dauerte aber länger. Der Sprung würde schnell gehen, aber das Aufkommen war unsicher, denn von oben war irgendwann etwas Schnee nachgerutscht und hatte die gegenüberliegende Kante bedeckt, so hoch, daß die Beschaffenheit des Bodens nicht zu erkennen war, aber nicht so hoch, daß der Schnee wirksam gebremst hätte, falls darunter scharfe Eiskanten verborgen waren.


    Ross wußte nicht, wie viele Hindernisse ihn noch aufhalten würden. Er mußte Zeit sparen. Er setzte den Sprung so an, daß er auf der anderen Seite so weich wie möglich aufkam. Trotzdem knickte der rechte Fuß weg, er mußte sich mit der Hand abfangen. Hand und Fuß schmerzten, die Hand war geprellt, der Fuß etwas gezerrt, er hinkte die nächsten hundert Meter, aber dann hatte er den Sprung und seine Folgen überwunden.


    Plötzlich ging es wieder steil bergan. Die Schlucht wurde so schmal, daß er die Skier vom Rücken nehmen und sich seitwärts durchschieben mußte. Dann ging es zwei Meter nach unten, diesmal auf glatten Boden, zum Glück, und danach führte der Weg in alter Weise abwärts, das heißt, holprig und kantig.


    Und dann, als Ross schon gar nicht mehr glaubte, daß diese Schlucht je zu Ende sein würde, sah er voraus einen hellen Lichtschein. Minuten später stand er im Freien.


    Die Luft kam ihn regelrecht warm vor, obwohl sie hier nicht anders war als oben bei der Station. Aber nach der tiefen Kälte in der Schlucht wirkte das so. Ross streifte die Kapuze zurück und atmete tief. Er merkte plötzlich, daß er abgespannt war — nicht müde, nicht kraftlos, aber nervös. Das war schlimm, denn die schwierigste Strecke stand ihm noch bevor, die Strecke mit Verdacht auf Schneebrücken über den Spalten, wo er alle seine Sinne brauchte.


    Ross setzte sich und richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Körper. In Gedanken ging er alle Regionen und Organe durch, von oben nach unten, und stellte überrascht fest, daß er Hunger hatte. Sonst konnte er sowas leicht übergehen, hier aber, wo ihm sein Körper das auf Befragen signalisierte, war die Sache ernster. Er wußte nicht warum, aber er brauchte Nahrung, wenn seine Sinne nicht beeinträchtigt sein sollten. Ross entschloß sich, ein Stück seiner Buschhaut zu opfern. Bestimmte Teile seiner Kleidung waren so präpariert, daß sie Nährstoffe freisetzten, wenn man lange genug darauf kaute, das gehörte zum Uberlebenssystem. Er riß ein Taschenfutter heraus, knüllte es zusammen, steckte das Knäuel in den Mund und begann zu kauen. Zuerst schmeckte es wie eingeschlafene Füße, aber nach und nach entwickelten sich unter dem Einfluß des Speichels verschiedene Geschmacksnuancen.


    Gut, das wäre geklärt. Jetzt war ihm kalt vom Sitzen, er stand auf, trieb etwas Gymnastik, die das Blut nacheinander in alle Körperregionen stärker strömen ließ, bis ihm überall angenehm warm war. Dann schnallte er die Skier wieder an und lief los, langsam, denn er kaute noch, und das Geräusch des Kauens hinderte seine Empfänglichkeit für akustische Signale von außen. Da war es beruhigend zu wissen, daß wenigstens die nächsten zehn Minuten kaum Probleme bringen würden.


    Danach begann der riskanteste Teil der Strecke. Zwar war der Weg unter normalen Bedingungen gangbar, sonst wäre es kein Weg. Aber von Zeit zu Zeit änderte sich die Lage der Spalten, die ihn durchzogen, und bei Neuschnee wie jetzt konnten Eisbrücken entstehen, die solide aussahen, aber das Gewicht eines Menschen nicht trugen. Doch mit solchen Dingen hatte Ross alle Erfahrungen, die ein Mensch haben kann. Und außerdem hatte es endlich aufgehört zu schneien.


    Schon von weitem erkannte er die erste Spalte am schwachen Flimmern der Luft. Er hielt kurz davor an, schnupperte die Lage, fuhr dann zurück, nahm Anlauf und setzte mit einem Riesensprung über die trügerische Schneebrücke. Zwei weitere Spalten machten ihm ebenso wenig zu schaffen. Insgesamt aber kostete das Heranfahren, Wittern, die Wahl der Taktik und die Ausführung mehr Zeit, als er veranschlagt hatte.


    Dann aber gab plötzlich unter ihm der Boden nach, an einer Stelle, an der er nichts Böses geahnt hatte. Er stürzte etwa drei Meter tief, seine Schneeschuhe zersplitterten, große Mengen Schnee rutschten hinterher und deckten ihn zu. Arme, Beine — alles intakt. Er wühlte sich heraus, löste die eine Bindung, die standgehalten hatte, und sah sich um. Das war wohl eine neu entstehende Spalte, nicht sehr breit, nach rechts hin nun völlig aufgedeckt, nach links wurde sie schmaler, und da war sie auch dunkler, weil oben noch abgedeckt. Wenn er Glück hatte, wurde sie in dieser Richtung schnell enger und flacher. So war es auch: er lief etwa dreihundert, vierhundert Meter, dann konnte er die Schneehaube mit seinen Stöcken zerstören und hinausklettern.


    Jetzt aber wurde die Zeit knapp. Er hatte noch schätzungsweise zwei Kilometer zu laufen, und das dauerte ohne Skier bedeutend länger, zu lange vielleicht, um die Kidnapper abzufangen, zu lange bestimmt, um an Ort der Begegnung noch große Vorbereitungen treffen zu können. Da waren die Banditen besser dran, sie hatten ihre Funkverbindungen, er jedoch konnte sich mit den Seinen jetzt nicht verständigen. Ja, wenn Grien bei den anderen wäre ... Einen Augenblick lang wünschte Ross sich, daß sie nicht im fernen Harz wäre, und er wußte nicht genau, ob er das wegen der Verständigung oder wegen der Nähe wünschte.


    Die letzten tausend Meter waren die beschwerlichsten — bis zu den Hüften sank er in Schneematsch ein, er watete wie durch Schlamm, aber dafür wich nun das Weiß und Grau des bisherigen Weges den Farben der Vegetation und des Felsens. Dann, an Ende des Schneefeldes, wurde er schneller, das Laufen machte nach dem Patschen und Tappen ausgesprochen Spaß. Aber je länger er lief, umso sicherer wurde das Gefühl, daß er zu viel Zeit gebraucht hatte.


    Der lange Weg vom Gletscher herunter, den die anderen gingen, mündete in eine frühere Straße, und die erreichte Ross jetzt. Die Straßendecke war von vielen Frösten zerrissen, aber immer noch erkennbar. Von den Forschern und ihren Entführern war nichts zu sehen. Noch nicht da oder schon vorbei? Am besten nicht hier auf sie warten, wie er vorgehabt hatte, sondern der Straße folgen, bis — ja, bis an einen Punkt, wo wohl irgend ein Beförderungsmittel auf sie wartete.


    Die Straße schlängelte sich durch das bergige Gelände, und nach etwa zehn Minuten, als sie um einen steilen Felsen bog, sah Ross in einem Talkessel das Luftschiff. Wieder erinnerte es ihn an eine riesengroße Schnecke. Niemand war zu sehen.


    Während er das gesamte Blickfeld im Auge behielt, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf jenen Sinn, den er und seine Lehrer das Wittern nannten. Die Eindrücke kamen zuerst verwischt, dann wurden sie deutlicher.


    Es waren mindestens zwei Personen hier — einer ganz nahe, das war ein einzelner, der sollte wohl nachsehen, ob die Truppe noch nicht kam, denn er trat in diesen Augenblick aus dem Gebüsch auf die Straße und näherte sich der Felsenecke. Ross warf sich in den Straßengraben, in seiner Buschhaut war er für ein unaufmerksames Auge nicht sichtbar.


    Der Mann ging um die Biegung herum und spähte nach Süden. Ross vergewisserte sich nochmal, daß die zweite Quelle menschlicher Ausstrahlung in der Mitte des Tales blieb, es konnte ein einzelner sein oder mehrere nahe beieinander. Dann erhob er sich geräuschlos und schlich an den Spähenden heran. Er überwand die Hemmung, von hinten anzugreifen, schlug zu, fing den Bewußtlosen auf, zog ihn in den Graben, nahm ihm die Waffen ab und tarnte ihn, für den Fall, daß die Truppe inzwischen käme. Die Waffen — eine Strahl- und eine Patronenpistole — wollte er zuerst in’s Gebüsch werfen, dann überlegte er, daß die Gletscherforscher künftig besser auch so etwas hätten, und nahm sie mit.


    Das Tal war zu einem Drittel mit den üblichen toten Baumstangen und dem dazugehörigen Buschwerk ausgefüllt. Es fiel Ross also nicht schwer, sich unbeobachtet den Punkt zu nähern, an dem sich der andere aufhielt. Oder die anderen.


    Bald hatte er einen Mann im Blickfeld; er hatte eine spiegelnde Glatze, seine Mütze lag auf einen Hocker, und er legte gerade Holz in ein kleines Feuer, über dem ein Wasserkessel hing. Der Mann wirkte ruhig, fast träge. Nun gut, aber wo war der Pilot? Er war Gefangener, und gerade Gefangene hatten eine besondere Ausstrahlung. Er mußte im Schiff sein. Da konnte aber auch noch ein Bewacher sein, der jetzt Ross’ Sinnen verborgen blieb. Obwohl die Zeit knapp wurde, mußte Ross sich ein paar Minuten nehmen, um den Glatzkopf zu beobachten. Zum Beispiel konnte schon aufschlußreich sein, wie er auf das Ausbleiben seines Kumpans reagierte.


    Da, er blickte zur Straße, von wo er den anderen erwartete. Es war noch nicht Unruhe, was ihn bewegte, eher wohl Arger, daß der andere so bummelte. Der Glatzkopf setzte die Mütze auf, er wollte also nachsehen. Wenn im Schiff noch einer war, würde er Bescheid sagen. Nein, er sagte nichts, also war er allein.


    „Hallo“, sagte Ross und trat aus den Gebüsch, „kann ich einen Schluck von eurem Tee haben. Bei dem Wetter ...“ Und er sprach weiter irgendwelches belangloses Zeug, während er auf den Glatzkopf zuging. Er bildete die Worte im Kappa-Tau-Rhythmus, so daß die Aufmerksamkeit des anderen gedämpft und sein Wahrnehmungsfeld eingeengt wurde. Nach wenigen Sätzen war er so weit, daß er hier und da eine sinnlose Lautfolge unter die Worte mischen konnte wie der Arzt ein Placebo unter die Pillen, vorausgesetzt, er traf den Umgangston dieser Leute. „Rababa kommt gleich wieder, er ist scheißen gegangen, und die anderen kommen auch bald ..Der Glatzkopf hatte nicht gestutzt, er hatte also das Rababa in seinem Kopf durch den Namen seines Gefährten ersetzt. „Bist du nicht müde?“ fragte Ross. „Du bist doch müde, ich seh es doch, hau dich noch zehn Minuten auf’n Sack, ich paß so lange auf, wenn die Truppe kommt, sag ich Bescheid, na, mach schon, du wirst ganz schläfrig, hältst dich kaum auf den Beinen, ja, leg dich hin, die Augen fallen zu . ..“


    Endlich. Mit drei, vier Sätzen war Ross am Schiff. Die Tür stand offen. Jetzt witterte Ross den Piloten, Er stieg ein, und da saß er, gefesselt, mit einem Knebel im Mund — reine Schikane, wer sollte hier in der Wildnis auf sein Schreien hören!


    Ross befreite ihn schnell, hielt ihn aber zurück, als er sofort ins Freie wollte. Er gab ihn die Laserpistole des Entführers. „Steck ein, für alle Fälle. Iß und trink was, du hast doch hier irgendwo eine eiserne Ration. Paß auf, als nächstes werden die Banditen mit den gefangenen Wissenschaftlern hier erscheinen, und gleich darauf kommt Oie Finger mit fünf Mann von eurer Sicherheit. Ich werde dir jetzt sagen, wie wir Vorgehen. Du hältst dich zurück, du bist noch nicht wieder Herr über deine Arme und Beine, und schon gar nicht über deine Gefühle — stimmt’s ? Siehst du. Aber du kannst mir helfen, wenn du mir ein paar Fragen beantwortest. Ich hole nur erst die beiden Banditen rein, sie müssen ja nicht draußen herumliegen, wenn die Truppe kommt. Keine Angst, ich merke das rechtzeitig.“


    Ross hätte den Glatzkopf auch wecken und wieder einschläfern können, aber das hätte ihn zu lange gedauert. So trug er die beiden lieber an Bord, wo der Pilot sie mit grimmigem Vergnügen auf die gleiche Weise behandelte, wie sie ihn vorher gefesselt und geknebelt hatten. Dann begann Ross zu fragen. Dabei kam leider wenig heraus, was er nicht schon gewußt oder geahnt hätte, denn die Entführer hatten sich in Gesprächen sehr zurückgehalten. Interessant war nur, daß einer von diesen Leuten mit Luftschiffen halbwegs Bescheid wissen mußte, denn sie hatten ihm, dem Piloten, sehr systematisch jede Möglichkeit verbaut, einen Ausweg aus seiner Lage zu finden oder auch nur eine Nachricht von Bord zu schmuggeln. Und als Ross, einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte, wie die Leute gesprochen hätten, stutzte der Pilot und erklärte dann, die wären alle in Dresden an Bord gekommen und hätten folglich sächsisch gesprochen.


    Der eigentliche Gewinn der Unterhaltung bestand aber darin, daß die Stimmung des Piloten sich normalisierte. Dadurch wurde er zu einem verläßlicheren Mitkämpfer.


    Ross hatte die Mütze des Glatzkopfs mit hereingebracht. Jetzt setzte er sie auf. „Ich locke ein paar von ihnen herein“, sagte er, „den ersten übernehme ich, du bleibst dort, wo du jetzt stehst, und steckst dem zweiten die Pistole in die Rippen. Aber nicht schießen, auf keinen Fall! Lieber fliehen lassen! Ist das klar?“ Ross spürte, daß dem Piloten diese Anweisung nicht gefiel, aber er vertraute darauf, daß dessen Disziplin zusammen mit der natürlichen Hemmung zu töten ausreichen würde.


    „Kommen sie jetzt ?“


    „Sie kommen!“


    Beide schielten nach draußen — da bog in diesen Augenblick die Truppe um das Gebüsch, zwei gingen vorn, dann folgten die aneinander gefesselten Gletscherforscher und dann wieder zwei Bewacher.


    Ross steckte den Kopf mit der Mütze hinaus und rief im Dialekt, so gut er konnte: „Gommt ma her, zwee Mann, hier kibt’s Archer!“


    Die draußen schöpften keinen Verdacht, die ersten beiden kamen auf das Schiff zu, die andern blieben stehen und bewachten die vier Forscher. In diesem Augenblick hatte Ross eine Sekunde völliger Abwesenheit. Später analysierte er die Woge von Gefühl, die ihn zur Unzeit erfaßt hatte, so: Jede Auseinandersetzung der Art, wie sie jetzt bevorstand, enthielt ja doch auch die minimale Gefahr, daß ihm etwas zustoßen könnte. Bisher hatte ihn diese Möglichkeit nie beunruhigt, sie gehörte zu seinem Leben. Jetzt aber war er nicht mehr allein, er hatte Sigrin, und obwohl er sich dadurch nicht eingeengt oder behindert fühlte, überschwemmte ihn plötzlich die unbesiegbare Sehnsucht, noch einmal mit ihr zu kontaktieren, vor dem Kampf, jetzt, sofort. Und er tat es — noch nie hatte er einen telepathischen Kontakt so schnell hergestellt und noch nie so schnell abgebrochen, aber er hatte ihn gehabt, er war ganz erfüllt davon — und nun ...


    Und nun standen die beiden schon am Fuß der nur vierstufigen Gangway, und sie hatten Verdacht geschöpft, er wußte nicht warum, vielleicht, weil er nichts mehr gesagt hatte oder weil er immer noch im Hintergrund der Tür zu sehen war oder aus irgend einem anderen Grund. Die beiden sahen sich an, dann zogen sie ihre Pistolen, der eine kam die Stufen herauf, der andere blieb unten stehen und zielte in die Tür. Ross hieb dem ersten die Pistole aus der Hand und zog ihn hinein, wo er ihn mit dem nächsten Schlag bewußtlos machte. Da schoß der andere von unten. Der Pilot stieß einen Schrei aus, streckte dann die Hand mit der Pistole nach draußen und drückte ab, aber der Strahl traf nicht, nur das Gras qualmte ein bißchen. Draußen warfen die zwei Bewacher die Forscher zu Boden und richteten die Waffen auf sie.


    „Komm raus!“ befahl der Schütze am Fuß der Gangway. Ross machte den Piloten ein Zeichen, er solle sich nicht rühren, aber der konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, und das täuschte den Mann unten. Mit vorgehaltener Waffe, immer wieder sichernd und horchend, stieg er Stufe um Stufe aufwärts. Da ertönte draußen das Kommando „Feuer!“, und eine Salve aus fünf Gewehren jaulte über das Tal. Der Mann auf der Gangway drehte sich um — die fünf Harzer Sicherheitsleute standen, Waffen im Anschlag, an Rande der Straße.


    „Ganz ruhig bleiben“, sagte Ross leise, aber energisch zu dem vor ihn Stehenden, dem er die Waffe des Piloten in den Rücken hielt. „Sag deinen Kumpels, sie sollen die Waffen niederlegen, dann können sie nach Hause gehen!“


    „Haltet auf die Köpfe der Gefangenen!“ rief der Bedrohte, „dann tun sie uns nichts!“


    Ross hatte Respekt vor dem Mut des Mannes, aber er durfte das nicht hinnehmen. Er versetzte ihm einen so heftigen Stoß, daß der die Gangway herunterfiel, und sprang hinterher. Auf ihm kniend, die Waffe auf seinen Hinterkopf gesetzt, rief er: „Gebt auf, legt die Waffen hin, dann könnt ihr nach Hause gehen!“


    Eine Sekunde bangte Ross um das Schicksal der Forscher. Er war ziemlich sicher, daß die Entführer nicht Wehrlose töten würden, im allgemeinen Bewußtsein war heute ein Menschenleben kostbarer als vor den Overturn. Und er behielt Recht, in Angesicht der Übermacht gaben sie auf.


    „Du willst sie wirklich laufen lassen ?“ fragte Oie Finger, als sie die dringendsten Dinge erledigt hatten.


    ,Ja“, sagte Ross, „aus vielen Gründen. Aber natürlich ohne Waffen.“


    Die Entführer, darunter nun auch die beiden beim Schiff gebliebenen Wachtposten, staunten doch ein bißchen, daß man sie ohne irgendwelche Strafen oder. Schikanen laufen ließ. Sie entfernten sich nicht gerade jubelnd, aber auch nicht niedergeschlagen wie eine besiegte Truppe.


    Als alle in Luftschiff versammelt waren, bat Ross um eine Pause; die andern sollten inzwischen den verwundeten Piloten versorgen und für alle etwas zu essen bereiten. Er selbst konzentrierte sich darauf, Kevin zu rufen.


    Ich grüße dich, Kevin.


    Ich grüße dich, Ross.


    Gegen Abend wird ein Trupp von sechs jungen Männern, aus den Gletscherbereich kommend, in Dresden eintreffen. Der Anführer ist ein Glatzkopf. Leute, die von Berlin angeheuert wurden. Wenn du feststellen kannst, wohin sie gehen, bekommst du vermutlich die Adresse einer geheimen Berliner Agentur. Ich hätte sie auch gern.


    I’ll see what I can do for you. Mut, Ross!


    Mut, Kevin!


    Ross gesellte sich zu den andern, ließ sich etwas zu essen geben und sagte dann: „Wir werden Sie, die Forscher, wieder in Ihr Camp zurückbringen. Dann fliegen wir zum Harz zurück. Ach, da fällt mir ein — wer von Ihnen ist der Markscheider?“


    Einer von den vieren meldete sich.


    „Ich soll sie von Ihren Onkel grüßen. Können Sie mir sagen, wer den Zettel für uns geschrieben hat ?“


    „Was für einen Zettel ?“ fragte der Markscheider denn auch zurück.


    „Ich!“ meldete sich ein anderer von der Forschergruppe. „Der Posten war einen Augenblick abgelenkt, und das habe ich genutzt, um — wieso, war das nicht richtig?“


    „Mich interessiert nur, woher Sie den Weg gewußt haben, den die Entführer nehmen würden ?“


    „Das habe ich gehört, irgendwann hat einer von den Banditen sowas gesagt.“


    „Hat das noch jemand gehört ?“


    Die drei anderen sahen sich an, unsicher, mit aufkeimendem Mißtrauen. Sie ahnten nun wohl die Richtung, in die Ross’ Fragen gingen.


    „Sie haben diesen Zettel beim Abwaschen in der Küche geschrieben“, fuhr Ross fort, „ich fand ihn zwischen des Geschirr. Da mußten Sie sich doch die Hände abtrocknen, ging denn das ? Fiel das nicht auf?“


    „Es war am Ende, als wir fertig waren“, sagte der Befragte. Ross spürte, daß er ins Schwitzen kam.


    „War es nicht,“ sagte ein anderer, „sie hatten es eilig, sie haben uns gleich hinausgetrieben, es war gar keine Zeit. Es muß vorher gewesen sein, du warst doch . ..“


    „Richtig“, sagte ein dritter, „er war mit den Posten allein, als wir dazu kamen.“


    Schweigen breitete sich aus.


    „Und warum haben Sie den falschen Weg aufgeschrieben?“ fragte Ross. „Warum den kurzen? Das war ein bißchen dumm, denn man konnte sich ja an den fünf Fingern abzählen, daß niemand gleichzeitig Leute bewachen und gefährliche Wege kraxeln kann. Aber lassen wir das erstmal. Wir haben nämlich auch noch die Frage zu klären, wer die Forschungsergebnisse weitergegeben hat, bevor sie der Zentrale berichtet wurden, und wie. Hast du’s gefunden, Oie ?“


    Oie Finger gab Ross ein kleines Gerät.


    „Kennt das jemand ?“ fragte Ross. Niemand antwortete.


    „Das ist ein Funkgerät. Schon die Benutzung ist ein Verbrechen. Aber lassen wir auch das. Zum Glück habe ich eine Hundenase. Ich rieche einmal daran — und schon weiß ich, wer es benutzt hat.“ Er ging auf den bisher Befragten zu. „Diesen Mann werden wir zur Zentrale mitnehmen“, sagte Ross.

  


  
    10.


    Die Villa des Gouverneurs in Wannsee war ein weiträumiges Gebäude, das den Overturn und die nachfolgenden Katastrophen anscheinend unbeschädigt überstanden hatte; jedenfalls war bauliche Restauration äußerlich nicht zu sehen. Doch der Schein mochte trügen: Bäume, Büsche und Rasen waren hier wie in der ganzen Gegend mit Sicherheit UV-resistente Neuzüchtungen.


    Das Innere bot Glanz, Geschmack und Verschwendung; Gegensätze eingeschlossen: während er, Ross, sich zu diesem Anlaß neu eingekleidet hatte und nicht einmal unter seinem Anzug die gewohnte Haut trug, waren ein paar jüngere Leute in sehr lässiger Kleidung erschienen, die die Buschhäute nachahmte, aber selbstverständlich durch Accessoires ihre Kostbarkeit betonte. Gold und Edelsteine ... Alles hier war darauf berechnet, jeden einzuschüchtern, der nicht zu den Reichsten der Patrizier gehörte.


    Ross’ Eintritt in diese Luxuswelt hatte wohltemperiertes Aufsehen erregt, zuerst war es der Name, verkündet durch eine Art Haushofmeister, der Interesse fand, dann die herzliche Aufnahme durch den Gouverneur und besonders durch dessen Tochter Aska, und schließlich der junge Mann selbst, den noch niemand kannte und der doch eine so tadellose Figur machte. Besonders die Damen bemerkten die Kraft und Geschmeidigkeit in seinen Bewegungen und wisperten miteinander.


    Er war allein gekommen, obwohl die Einladung sich auch auf einen Partner erstreckte. Sie hatten die Sache vorher gründlich überlegt. Nach den letzten Erfahrungen mußte man alles, was sich innerhalb der Stadtgrenzen befand, als mögliches Kampffeld betrachten. Andererseits konnte er hier zum ersten Mal diesen seltsamen Earl Grey begegnen, der, wie sie von Aska wußten, ebenfalls eingeladen war. Das wiederum machte Vorsicht umso notwendiger. Die telepathische Verständigung mit Sigrin würde ihm im Falle einer Gefahr wenig nützen, wenn sie ebenfalls in der Villa wäre. Deshalb hatte Aska, während er von der Staatskarosse des Gouverneurs abgeholt worden war, Sigrin und Jelling und noch ein paar gute Kämpfer hergeholt und in der Nachbarschaft versteckt.


    Jetzt standen Aska und Ross in einer Ecke des Salons. Bisher waren ungefähr zwanzig Gäste gekommen, jede Minute kamen neue hinzu, deren Namen ausgerufen wurde und deren Rang, Position, Stärken und Schwächen Aska leise aufzählte. Herr Grau war nicht darunter.


    „Er kommt immer erst später“, erklärte Aska.


    „Gehört zum Image eines Vielbeschäftigten ?“


    „Nein, ich glaube, es langweilt ihn einfach.“


    „Da wird er mir ja fast sympathisch!“ sagte Ross und lachte. „Was hat das ganze Unternehmen eigentlich für einen Sinn? Sag mal, auf der Einladung steht ,25 a.u.c.“ — was bedeutet das ?“


    „Richtig, darüber haben wir ja noch gar nicht ... du weißt ja noch nicht .. .Oje!“


    „Nun mal langsam, nicht so aufgeregt, eins nach dem andern, hübsch sortiert, wir haben doch den ganzen Abend Zeit!“


    „Eben nicht! Also das ist so: a.u.c. heißt ab urbe condita, ist Latein und bedeutet ,nach Gründung der Stadt“, was sich ursprünglich auf Rom bezog, hier aber für die Neugründung Berlins im Jahre 8 gebraucht wird. Vor fünfundzwanzig Jahren wurde der erste Gouverneur gewählt. Was heißt gewählt — die führenden Familien haben ihn unter sich ausgeguckt, und die Wahlmänner der Wohnbezirke haben die Hand gehoben. Seitdem gibt der jeweilige Gouverneur an diesem Tag einen Empfang. Und das ist seit achtzehn Jahren mein Vater.“


    Ross bemerkte einen kleinen Stolz in Askas Stimme. Es rührte ihn an, daß das Mädchen trotz jugendlichen Rebellentums eine innere Beziehung zu ihrem Vater behalten hatte. Er spürte aber auch, daß sie sich damit in Widerspruch zu ihren Anschauungen und Überzeugungen begab, und fragte, um ihr darüber hinweg zu helfen: „Da gibt es sicher Regeln für diesen Abend, Rituale und sowas ?“


    Aska prustete ein Lachen heraus. „Das ist es ja! Dem Brauch zufolge muß jeweils der jüngste Gast eine Rede halten, und weißt du, wer das ist ?“


    „Ich ahne es.“


    „Du ahnst richtig.“


    „Hätte das nicht wenigstens auf der Einladung stehen sollen ?“


    „Eben nicht. Dem Brauch nach soll es eine Stegreifrede sein. Was es natürlich schon lange nicht mehr ist, weil es ja jeder weiß.“


    „Nun, dann wird es endlich mal wieder eine.“


    „Es wäre eine hübsche Gelegenheit, den Herrschaften das zu sagen, was du uns in der Kirche erzählt hast.“


    „Lieber nicht. Ich kann doch hier nicht die Werbetrommel für IDEA rühren. Und wenn ich mir die Leute so ansehe — die meisten möchte ich nicht zu Mitkämpfern haben. Aber ich hab was Besseres. Wirst schon sehen. Die werden staunen.“


    Aska wollte fragen, was das wäre, aber sie begriff, daß er jetzt nicht darüber sprechen wollte, und da eben gedämpfte, aber schnelle Musik einsetzte, sagte sie: „Komm, tanz mit mir, ehe so ein alter Knopp mich holt!“


    „Wer zuerst mit der Tochter des Gouverneurs tanzt, was erwartet den ?“


    „Die Eifersucht all derer, die zu spät kommen!“


    „Damit nehm ich’s auf!“


    Aska tanzte hingebungsvoll, aber Ross war nicht bei der Sache. In der Drehbewegung fiel es ihm schwer, die Atmosphäre zu schnuppern, die Personen und ihre Gefühle zu orten und zu ordnen. Er bemühte sich zwar, Aska das nicht merken zu lassen, aber das gelang ihm wohl nicht ganz. Als er sie fragte, ob es noch mehr Riten gäbe, die er beachten müsse, grinste sie ihn ziemlich provozierend an und sagte: „Soll ich dich bei meinem Vater abliefern ? Der tanzt aber nicht!“


    „Wenn der Tanz zu Ende ist,“ flüsterte Ross, „ich will dich doch nicht blamieren.“


    „Dein Glück!“ flüsterte Aska. Sie hatte inzwischen in die Runde geblickt und festgestellt, wie aufmerksam sie beobachtet wurden. „Und vorher zeigen wir nochmal, was wir drauf haben!“


    Es fiel Ross nicht schwer, Askas Wunsch zu erfüllen. Sie wirbelten über das Parkett, teils vereint, teils getrennt, vollbrachten die kompliziertesten Figuren, und als die Musik zu Ende war, standen sie in einem Kreis, der Beifall klatschte.


    Ross verbeugte sich vor seiner Dame und führte sie dann zu ihren Vater.


    „Endlich hat seine Tochter einen Tänzer, der ihr gerecht wird!“ sagte der Gouverneur lächelnd. „Ich laß euch mal allein“, erklärte Aska und entschwebte.


    „Meine Tochter wird Ihnen ja gesagt haben, daß Sie eine Rede halten müssen.“


    „Warum ich ? Es sind jüngere Leute hier!“


    „Sie dürfen die zeremonielle Bestimmung, daß der Jüngste reden soll, nicht so wörtlich nehmen. Man kann sie auch so auslegen: der in diesem Kreis die kürzeste Zeit verkehrt. Und das sind Sie. Außerdem möchte ich gern, daß Sie reden. Tun Sie mir den Gefallen, ja ?“


    „Gut.“


    „Fein. Sagen Sie, beeindruckt Sie das Ganze hier ?“


    „Gold und Silber, Edelsteine und Kristall ?“


    Der Gouverneur lachte auf. „Ich merkte schon, es beeindruckt Sie, nur in entgegengesetzter Richtung. Ich fange an zu verstehen, was meine Tochter an Ihnen findet. Ich will Sie nicht festhalten, nur noch so viel: Ihre Rede findet Punkt sieben Uhr statt und wird durch einen Gongschlag eingeleitet. Sie ist der einzige Fixpunkt an diesem Abend. Ich bin gespannt, was Sie uns erzählen werden. Bis dann!“


    Ross entzog sich den Blicken, die ihn verfolgten, und ließ sich in einer Ecke auf einen zierlichen Stuhl nieder, der sehr kostbar aussah und keinesfalls so, als könne er einen erwachsenen Mann tragen. Der Stuhl trug aber, er war sogar bequem. Ross versuchte, in der Gefühlsmusik, die — für die meisten nicht spürbar — den Salon füllte, ein paar Dominanten zu finden, aber das war nicht möglich, so lange er sich nicht bestimmten Personen zuwandte. Er empfand das vergleichsweise, als müsse er sich mit rudernden Armen durch eine zähflüssige Masse hindurcharbeiten, in der nahezu alles vorkam: Liebe und Haß, Bewunderung und Verdruß, Gier und Ekel ...


    Sein Blick fiel auf ein Gemälde, das an der Stirnseite des Raumes hing; ein Stilleben, bestimmt von einen alten holländischen Meister. Es zeigte einen Tisch, der mit Speisen überladen war, gebratenes Geflügel darunter, Früchte, Karaffen, Gläser ... Die meisten Früchte waren ihm unbekannt, obwohl er gerade auch in solchen Fragen historischer Lebensweise ausgiebig unterrichtet war. Kolonialwaren hieß das wohl früher. Damals wollten die Menschen in diesen Breiten nicht ohne sie auskommen. Heute mußten sie es, und siehe, es ging auch. Wenigstens die meisten. Die Patties bekamen wohl ab und an noch von den Früchten der Tropen zu kosten. Insofern paßte das Bild in diese Umgebung.


    Zurück zur Gegenwart. Er mußte sich also einzelne Leute vornehmen. Er guckte sich ein paar Damen und Herren aus, stand auf, ging in ihre Nähe und wunderte sich nicht wenig, daß sich die Ergebnisse kaum unterschieden. Woher kam dann die starke Gegensätzlichkeit im Gemisch? Gab es an diesem Gefühlssalat vielleicht ein paar spezielle Gewürze ?


    Ross beobachtete nun die Leute und versuchte einen rationalen Ansatz. Er strich in seiner Vorstellung alle, die inaktiv waren, also sich nicht von ihrem Platz bewegten und überhaupt einen nichtssagenden Eindruck machten. Richtig, von denen, die übrigblieben, vielleicht sechs, sieben, gingen starke Ausstrahlungen aus. Diese Dame dort war von abgrundtiefen Haß erfüllt, und der richtete sich gegen jenen Herrn, vermutlich ihren Gemahl. Dort, jener junge Mann, hatte glasige Augen, halb von Alkohol und halb von einen starken erotischen Gefühl, man konnte fast sagen, Geilheit, die sich richtete auf — ja, auf Aska. Nun, sie würde sich schon zu wehren wissen. Aber wo war Earl Grey? Er war zweifellos inzwischen gekommen, obwohl sein Name nicht ausgerufen worden war. Das hatte er sich wahrscheinlich verbeten, große Popularität war nicht das Ziel solcher grauer Eminenzen. Ross hätte Aska fragen können oder auch den Gouverneur, aber ihm lag daran, seinen wichtigsten Gegner — das war er ja wohl — selbst zu entdecken.


    Was fühlte solch ein Mann in dieser Gesellschaft ? Nichts, vermutlich, wie Ross selbst. Wodurch konnte er auffallen? Durch nichts. Wenigstens würde das die Grundtendenz seines Verhaltens sein. Aber gleichzeitig mußte er die Gesellschaft dominieren, nichts Wesentliches durfte ihn entgehen. Ross mußte nach jemand suchen, der bei völliger Inaktivität doch auf andere Art einen Mittelpunkt bildete. Aber auf welche Art ? Vielleicht einfach auf geometrische ? Am Rand würde er nicht sitzen, in den Ecken schon gar nicht, von da aus sah man zwar besser, aber hörte schlechter, und hören war hier wichtiger als sehen. Also ...


    Ein Ruf von Sigrin unterbrach Ross.


    Hörst du mich, Ross?


    Ich höre dich, Sigrin.


    Es sind Leute gekommen. Bewaffnete. Mit Mannschaftswagen. Gut zwanzig. Keine Polizisten. Wenigstens nicht uniformiert. Sie verteilen sich in Gelände. Wir ziehen uns etwas zurück, bleiben aber in Reichweite.


    Danke, Grien.


    Ross, hast du eine Ahnung, was das bedeutet? Schutz für die Fete? Für die Gäste ?


    Dann würden sie nicht erst jetzt kommen. Wir werden sehen. Haltet euch zurück. Wenn ich etwas weiß, melde ich mich. Ende.


    Er wußte nicht genau, warum er nicht Sigrin gegenüber die gleiche Formel gebrauchte wie bei seinen Lehrern und Ausbildungspartnern — er fühlte, es wäre ihn albern vorgekommen, Sigrin Mut zuzusprechen. Aber das war jetzt unwichtig. Wo war Grau ?


    Die Leute draußen und Grau hier drinnen — es mußte da einen Zusammenhang geben. Wenn er ihnen Anweisungen geben wollte, auf welchem Wege? Ross mußte an die Wanze im Zimmer des Gouverneurs denken und an das Funkgerät auf dem Gletscher. Wenn der nun sowas bei sich hatte? Er hätte den Mann daran orten können, wenn er nicht die Buschhaut zu Hause gelassen hätte. Man soll eben nicht zu viele Konzessionen an die Umstände machen! Wie nun weiter? Ach ja, die Geometrie des Raums. Ungefähr sieben oder acht Leute saßen akustisch günstig. Vier kamen auf Anhieb nicht in Frage, sie tranken und schwätzten so laut, daß sie selbst niemand anders hören konnten. Die anderen vier ... der nicht, der auch nicht . . . blieben zwei. Der eine sah verkniffen und mißgelaunt aus, der wohl auch nicht. Blieb der dunkelblonde ältere Herr, durchschnittliche Größe, durchschnittliche Kleidung — für diesen Salon durchschnittlich — und so unauffällig, daß Ross ihn bisher bei seinen suchenden Rundblicken überhaupt nicht erblickt hatte. Aber beim genaueren Hinsehen hatte der Mann ein außerordentlich interessantes Gesicht, das die ebenfalls durchschnittlichen Einzelteile wie Augen, Nase, Mund, Stirn und so weiter zu einen Ganzen vereinte, weil es Klugheit und Einfühlungsvermögen ausstrahlte. Und im Gegensatz dazu empfand Ross nun, als er sich auf die Person konzentrierte, eine so unglaubliche Kälte, daß er sich nicht entsinnen konnte, je einen vergleichbaren Typ vor sich gehabt zu haben. Wie kam dieses Gefühl zustande? Kam es daher, daß der Mann sich mit einer Konsequenz abschirmte, die auf eine großartige Beherrschung schließen ließ? Es konnte doch nicht sein, daß er tatsächlich so gefühllos war, damit konnte doch kein Mensch leben!


    Das war durchaus keine akademische Frage. Wenn er sich durch Beherrschung abkapselte, hieß das, daß er in dieser Situation auch keine Gefühlwerte anderer empfing, sofern er überhaupt dazu in der Lage war, natürlich. Wenn man sich abschloß, empfing man von anderen nur Signale, die rationale Ableitungen gestatteten — Worte, Gesten, Mimik. Dann bestand nicht die Gefahr, daß er die Intensität von Ross’ Beobachtung bemerkte, denn äußerlich hatte der seine Aufmerksamkeit scheinbar auf anderes gerichtet, nachdem er sich die Gestalt des Gegners eingeprägt hatte, ohne den Blick lange auf ihm ruhen zu lassen.


    Jetzt wurde Grau von jemand angesprochen, Ross sah es aus den Augenwinkeln. Der andere war einer von der Bedienung, der nur nach den Wünschen des Gastes zu fragen schien, worauf dieser mit einem Kopfschütteln antwortete. In Wirklichkeit, das spürte Ross deutlich, ging da viel mehr hin und her zwischen den beiden. Für eine Sekunde öffnete sich die Abkapselung, ein scharf gebündelter Strahl von Energie brach hervor wie bei einem Pulsar und verschwand augenblicklich wieder hinter der Abschirmung.


    Und dann kam etwas anderes ins Spiel. Aus einem Nebenraum trat der Gouverneur in den Salon, Ross blickte gerade in diese Richtung und stutzte — was war das, der Mann ... der Mann hatte doch — Angst!? Ja, Angst!


    Plötzlich fügte sich alles zu einem einzigen, übergreifenden Zusammenhang, mit solcher Sicherheit, daß Ross nichts mehr zu überprüfen brauchte — abgesehen davon, daß er auch keine Zeit mehr dazu gehabt hätte. Hier war ein Putsch geplant, die Absetzung des Gouverneurs, seine Ersetzung durch — nein, sicherlich nicht durch Earl Grey selbst, aber durch irgend eine willfährige Figur, und das alles hatte mit dem Geschäft Dresden-Berlin zu tun, und in einigen Momenten mußte er, Ross, seine Rede halten. Hatte sich der Gouverneur von ihm Hilfe versprochen? Die sollte er haben. Immerhin stand dieser van Gelderen für eine maßvolle Politik mit sozialem Engagement, die nicht durch Härte und Rücksichtslosigkeit ersetzt werden sollte.


    Ja, er konnte den Plan verhindern, wenigstens für hier und heute, zum Glück konnte er das, er sah es jetzt ganz deutlich: wenn er die Mehrheit dazu brachte, keine Kulisse für einen Umsturz abzugeben, dann fand das Spektakel nicht statt. Irgend eine Mehrheit in irgend einem Gremium braucht jeder Putsch, und hier gab es kein anderes.


    Der Gong ertönte.


    Ross stand auf. „Herr Gouverneur, meine Damen und Herren,“ sagte er nicht sehr laut, aber gut akzentuiert, „ich bin in der für mich glücklichen Lage, daß ich Ihnen anstelle von Betrachtungen und Erwägungen, die doch immer eine gewisse stilistische Eleganz erfordern, etwas wirklich Aufregendes anbieten kann, nämlich eine Neuigkeit.“ Ross hatte jetzt auch die Gleichgültigeren aufmerksam gemacht. Nun mußte sich zeigen, ob seine Überlegungen zutreffend gewesen waren, und ob alle die Vermutungen und Schlüsse der letzten Tage sich in der Wirklichkeit als stichhaltig erwiesen. „Es wird“, fuhr er fort, „keine Umsiedlung von Dresden nach Berlin nötig sein. Messungen haben gezeigt, daß der Elbgletscher nach dem letzten lokalen Beben seine Bewegungsrichtung geändert hat und so abgelenkt werden kann, daß er die Stadt nicht mehr bedroht.“


    Ross spürte durch die folgende Stille hindurch einen Schock, ein tiefes Erschrecken, aber bei nicht wenigen war das ein freudiger Schreck.


    Und dann brummte eine Baßstimme laut und vernehmlich das eine Wort: ,Jroßartig!“


    „Ich danke Ihnen“, sagte Ross zu dem Inhaber der Baßstimme, „ich hatte gehofft, daß diese Tatsache nicht nur manche Pläne stören, sondern auch andere fördern würde; und in Anbetracht der Nöte und Leiden, die den Dresdnern erspart bleiben, darf man das Ganze wohl als eine glückliche Wendung bezeichnen.


    Lassen Sie mich das Glas darauf erheben, daß dieses traditionsreiche Fest künftig jedes Jahr durch erfreuliche Botschaften verschönt wird!“


    Alle stießen an, und Ross spürte nun allerdings, daß bei der Mehrheit der Anwesenden sein frommer Wunsch als Hohn ankam. Von Earl Grey empfing er keine Regung, nur den aufmerksamen Blick, den der Mann auf ihn gerichtet hielt. Ross watete wie durch ein Meer von aufgeregter Gesprächigkeit zu ihm hin.


    „Sie wußten das sicherlich schon ?“ fragte er direkt.


    Earl Grey sah ihn stumm an. Ja, hier waren Umschweife überflüssig, Ross’ Worte waren Kampfansage an einen gleichwertigen Gegner, und die Antwort war es nicht weniger.


    „Wir sollten uns gelegentlich einmal ausführlicher unterhalten“, sagte der Polizeihauptmann, und trotz des beiläufigen Tons spürte Ross die Drohung heraus; immerhin aber auch die Information, daß der Putsch wenigstens für heute abgeblasen war. Er entnahm das dem sehr sicheren Gefühl, daß diese Gegnerschaft auf einer Ebene spielte, auf der beiden Seiten dumme Täuschungsmanöver im persönlichen Auftreten nur als lästig betrachteten, in gewissem Sinn auch als unter ihrer Würde. Hätte der Mensch heute noch etwas vorgehabt, wäre seine Antwort anders ausgefallen.


    Wie zur Bestätigung meldete sich Sigrin.


    Die Bewaffneten ziehen ab.


    Es war ein Putsch geplant. Als ich die Neuigkeiten aus Dresden mitteilte, wurde er abgesagt. Wahrscheinlich verschoben. Bleibt aber trotzdem auf euern Posten. Ich komme bald, es dauert jetzt nicht mehr lange.


    Gut, Ende.


    Inzwischen war Aska zu ihnen getreten. „Lieber Herr Grau ...“ sagte sie und fragte dann nach irgend einer Nebensächlichkeit. Der Gefragte antwortete gelangweilt, und Aska erklärte darauf, sie würde ihm jetzt Ross Bernard entführen, es seien schließlich nicht allzu viele junge Leute hier.


    Earl Grey nickte. „Und kaum so attraktive“, ergänzte er. „In punkto Bildung und Körperbeherrschung können unsere Stadtgewächse mit einem Zögling von IDEA kaum konkurrieren.“


    Sie gingen wieder tanzen, und Aska sagte: „Ich wollte dir nur klarmachen, mit wem du sprichst, aber das hast du wohl schon gewußt ?“


    „Er war der einzige hier, der dafür in Frage kam.“


    „Und wie er sich mit seinem Wissen spreizt — können unsere Stadtgewächse mit einem Zögling von IDEA ... Naja.“ Sie hatte versucht, Graus Sprechweise zu imitieren, aber es gelang ihr nicht recht.


    „Ich glaube nicht, daß er sich spreizen wollte. Es war wohl nur eine Information, daß er Bescheid weiß. Und vielleicht, daß ich darüber nachdenken soll, woher.“


    „Na jedenfalls, Vater ist sehr erleichtert, er würde dir gern selber danken, aber das fiele zu sehr auf. Du hast ihn gerettet.“


    „Ich weiß,“ entgegnete Ross. „Berichte ihm bitte, daß draußen Bewaffnete bereitgestellt waren, die nach meiner Verkündigung wieder abgezogen wurden. Und sei nicht böse, ich möchte jetzt gehen. Wir dürfen doch deinen Wagen nehmen ?“


    „Natürlich. Ich laß ihn morgen abholen. Oder noch besser: nimm Jelling mit, der kann ihn mir zurückbringen.“


    Als sie alle Freunde eingesammelt hatten, war der Wagen übervoll. Jelling fuhr einen Rundkurs, einer nach dem andern wurde abgesetzt, und schließlich waren sie zu dritt.


    Ross fühlte sich, als er den Abend überdachte, angenehm erregt — und zugleich gefesselt von der Persönlichkeit dieses Earl Grey, vielleicht gerade, weil sie ihm vorläufig noch rätselhaft blieb. Darum merkte er erst nach einer ganzen Weile, daß Sigrin, sonst so lebhaft, stumm neben ihm saß.


    „Müde?“ fragte er.


    Sigrin schüttelte den Kopf.


    Was war los mit ihr ? Ross fühlte, daß sie sich verschloß.


    „Ist dir was unklar? Dann frag!“


    „Tanzt sie gut ?“


    Ach herrjeh! Grien war eifersüchtig!


    „Wahrscheinlich. Ich hatte zu viel zu tun, um darauf zu achten.“ Keine gute Antwort, klingt sehr nach Verlegenheit, dachte Ross. Und plötzlich kam ihm das alles so komisch vor, daß er laut auflachte. Aber mitten im Lachen brach er ab, weil es ihm schien, es habe sich da ein unechter Klang eingeschlichen. Was war los mit ihm? Er konnte doch wirklich mit dem besten Gewissen ... Oder nicht? War dieses Mädchen Aska wirklich keine Konkurrenz für Sigrin? Nein, entschied er, da war nichts.


    „Wirklich nicht ?“ fragte Grien. Es klang schon aufgeschlossener.


    Wirklich nicht! dachte Ross.


    „Na gut“, sagte Grien, „und achte darauf, daß das so bleibt. Ich will dich nicht beherrschen, aber verlieren will ich dich noch weniger.“


    Ich dich auch nicht, dachte Ross. Allein die Vorstellung, du wärst plötzlich nicht mehr da ... Eine wärmende, zärtliche Traurigkeit überkam ihn. Sigrin lehnte sich an ihn, und das machte ihn wieder fröhlich.


    Da bremste Jelling und hielt. Im Bruchteil einer Sekunde erfaßte Ross die Lage. Zur Unzeit hatte er sich mit Sigrins und seinem Seelenleben beschäftigt. Dje Straße vor ihnen war leicht verbarrikadiert, hinter ihnen ging auch irgend etwas vor, das im Dunkeln nicht zu erkennen war — und er hatte die Gefahr, die jetzt ganz deutlich wurde, nicht rechtzeitig gewittert.


    Autofalle. Wer hatte sie gestellt? Grau und seine Leute? Unwahrscheinlich. Daß sie jetzt gerade diese Straße fuhren, war Zufall, entstanden aus den Wohnadressen der Freunde.


    „Wißt ihr was über Räuberbanden ?“


    „Gibt’s schon lange nicht mehr“, sagte Jelling, „sind ausgestorben.“


    „Die letzte hier in Stadt nähe gab’s vor fünf, sechs Jahren“, bestätigte Sigrin.


    „Dreh mal um“, bat Ross, „aber schön langsam. Mal sehen, was uns die Scheinwerfer zeigen.“


    Jelling wendete. Im vorüberhuschenden Schein sahen sie in den Hauseingängen hier und da Menschen, zum Teil mit Waffen, die auf den Wagen gerichtet waren. Hinter ihnen war nun ebenfalls die Straße gesperrt, nicht unüberwindlich, aber doch so, daß sie nicht durchbrechen konnten, ohne den Wagen zu beschädigen. Und das wollte Ross auf keinen Fall. Außerdem war er neugierig, was das für Leute sein mochten.


    Hinter einer Schubkarre, die zu der zweiten Sperre gehörte, erhob sich jetzt ein Mann mit einer Maschinenpistole an der Hüfte, er hatte sie auf den Wagen gerichtet und kam langsam näher. Ross war besorgt und erleichtert zugleich. Erleichtert, weil Leute mit Schußwaffen, sofern sie nicht ausgesprochene Profis waren, sich meist sehr stark vorkamen und daher leicht zu besiegen waren; besorgt, weil dabei immer die Gefahr von Angstreaktionen bestand.


    „Rauskommen!“ rief der Mann, und damit war alles klar. Das eine Wort, das er von sich gab, hatte unverkennbar sächsische Intonation. Es handelte sich also wahrscheinlich um die Truppe der wildgewordenen Dresdner Quartiermacher oder um einen Teil davon. Klar, daß ihnen Pferd und Wagen nun schon zu langsam waren und daß sie sich mit schnellen Fahrzeugen ausstatten wollten, für effektivere Raubzüge. Ihre Absprache mit den Bauern war wohl nicht für lange gedacht.


    „Mach das Licht aus“, sagte Ross. Klick — und plötzlich war nichts mehr zu sehen; für die im Auto nicht und für den da draußen noch weniger, denn er war auf die Scheinwerfer zugegangen. Er hätte natürlich schießen können, und die anderen draußen auch, aber Ross rechnete damit, daß sie den Wagen unbeschädigt haben wollten.


    Schnell hatten sich Ross’ Augen an das matte Licht gewöhnt, das die Wolkendecke abstrahlte, als durchscheinenden Rest des Vollmonds. Er sah den Mann unschlüssig neben den Wagen stehen. „Rauskommen!“ wiederholte er seinen Befehl. Als sich nichts rührte, ging er um den Wagen herum, blieb schräg davor stehen und hob die Maschinenpistole an die Schulter.


    In diesem Augenblick öffnete Ross die Wagentür.


    Der Mann setzte die Waffe wieder ab. Er wollte sie wohl in Hüftanschlag bringen, aber beim Nähertreten verzögerte sich diese Bewegung. Auf den Augenblick hatte Ross gerechnet. Mit einen Satz schnellte er aus dem Fahrzeug und hatte seine Hände am Hals des Mannes, der vor Schreck die Waffe fallen ließ.


    „Ganz ruhig!“ warnte Ross, drehte den Mann mit wenigen Griffen und schob ihn vor das Auto. „Licht!“ rief er, und als die Scheinwerfer aufflammten, hielt er den Fremden so, daß sein Körper wie ein Bogen gespannt war, das sah gefährlich aus, war aber in Wirklichkeit nicht sehr schmerzhaft.


    „Legt die Waffen ab und kommt alle hierher ins Licht!“ kommandierte er mit lauter Stimme. „Oder ich breche euerm Kumpel das Genick. Ich will euch nur etwas erzählen, dann könnt ihr gehen, wohin ihr wollt!“


    Schoß einer auf ihn? Es wäre möglich gewesen, rein technisch, er konnte sich nicht nach allen Seiten decken mit dem Körper der Geisel. Aber Ross hatte die Bande zutreffend eingeschätzt: Gewalt ja, Risiko nein — das war ihr Glaubensbekenntnis. Möchtegern-Banditen. Keine Profis.


    Zögernd tauchte erst einer im Lichtkegel auf, dann noch einer, mehrere, noch mal einer ...


    „Setzt euch!“ kommandierte Ross, und als alle saßen, schubste er den einen, den er bisher festgehalten hatte, in ihren Kreis.


    „Damit ihr wißt, daß ich euch kenne: ihr seid die Truppe, die in Berlin Quartier machen soll für die Umsiedlung. Das heißt, ihr seid ein Teil davon. Ihr sollt Autos besorgen. Als ihr in Dresden losgezogen seid, wart ihr noch ganz normale Menschen. Inzwischen seid ihr Räuber geworden. Und das war alles umsonst: die Umsiedlung findet nicht statt, Dresden ist nicht mehr in Gefahr, der Gletscher verändert seine Richtung. Schickt morgen ein paar Mann in die Stadt, die sich umhören; oder holt euch eine Zeitung, ich nehme an, das funktioniert hier genau so wie bei euch zu Hause. Und wenn ihr kein Geld mehr dafür habt — hier, den Groschen spendier ich euch. Ihr könnt auch zum Gouverneur gehen. Noch Fragen ? Dann räumt den Krempel da vor uns weg, wir müssen weiter.“


    „Wieder zu Hause sein, wär auch nicht schlecht!“ sagte einer. Zwei standen auf. „Na los, als Dank für die Botschaft, wollen mal nicht so sein!“


    Nach und nach erhoben sich alle; die meisten, so fühlte Ross heraus, hatten es gar nicht mehr auf den Wagen abgesehen. Sie ließen sich wohl nur nicht gern kommandieren, mußten langsam machen, um sich vorzuspiegeln, daß sie ja gar nicht gehorchten, sondern einfach taten, was sie für richtig hielten.


    Da hörte Ross Hufschläge, ganz leise noch, entweder aus der Ferne oder aus einer Nebenstraße. Noch konnten die jungen Männer hier das nicht hören, aber sie anzutreiben, wäre ganz falsch gewesen. Ross sah voraus, daß da ein Boß dieser Truppe kommen und nicht einverstanden sein würde mit dem, was hier geschah. Aber nach dem Ablauf der letzten Minuten sah er der unvermeidlichen Auseinandersetzung mit Ruhe entgegen.


    Es waren übrigens zwei — Hufschläge von zwei Pferden, die nun schon näher waren. Jetzt hörten auch die Wegelagerer sie. „Der Chief kommt!“ rief einer, es klang lustig, hörte sich an wie „schief“, aber es war durchaus nicht so gemeint, einige fluchten sogar. Die Straße war jetzt frei, Ross hätte sich in den Wagen setzen und abfahren können. Er wartete, gab nur den beiden im Auto einen Wink, das Licht abzuschalten. Jelling tat das, und Ross hörte auch, daß Grien ausstieg.


    „Haut lieber ab!“ rief einer von der Truppe, aber dazu war es jetzt zu spät. Die beiden Reiter sprangen von den Pferden.


    „Na, euer Glück!“ rief eine scharfe Stimme. „Ich dachte schon, ihr bringt heute wieder nichts!“


    Ross klopfte mit der Handfläche sanft auf die Motorhaube, und Jelling verstand — er schaltete das Licht an. Die Pferde bäumten sich erschreckt auf, aber die beiden Reiter hatten sie in der Gewalt. Der eine, vordere, trug eng anliegende Lederkleidung, kostbar und unpraktisch, also das richtige für einen Chef.


    „Großmann!“ rief der Ledermensch.


    ,Ja, Chief!“ meldete sich der Anführer der kleinen Truppe, den Ross vorhin im Griff gehabt hatte.


    „Wer ist der Kerl da, was steht er da rum, schaff ihn weg !“


    „Das ist der Mesches!“ tönte Sigrins helle Stimme.


    Ein Raunen der Überraschung ging durch die Szene.


    „Wir haben ihm die Straße wieder freigegeben“, sagte Großmann. Man hörte seiner Stimme Beklemmung an, aber auch eine gewisse Entschlossenheit, seinen Standpunkt zu behaupten. Sigrins Einwurf war wohl genau das richtige Wort zur rechten Zeit gewesen.


    „Das nennst du, einen Befehl ausführen!“ herrschte der Chief seinen Unterführer an. „Schorsch!“


    Der zweite Reiter trat vor, in der Hand eine Reitpeitsche. Der Chief ließ sie sich geben, trat dicht vor Großmann hin und wippte auf den Füßen.


    „Ungehorsam kann ich nicht dulden!“


    „Chief“, sagte Großmann hastig, „hör erst mal zu, der Mann da sagt, Dresden braucht nicht umzuziehen, der Gletscher kommt nicht . . .“


    Der Chief holte mit der Peitsche aus, Großmann duckte sich, etwas schwirrte durch die Luft und riß dem Chief die Peitsche aus der Hand — Griens Bola, aber das wußte nur Ross. Der Chief starrte einen Augenblick mit dümmlichem Gesicht auf seine leere Hand. Jemand lachte, nicht laut, aber deutlich. Ross empfing einen stummen Ausbruch von Wut. Dieser Chief, der da äußerlich ruhig stand, war gefährlich — dumm, brutal, wahrscheinlich verschlagen und trickreich.


    „Was ist?“ fragte Grien. “Seid ihr Männer? Laßt euch schlagen von einen Mann ?“


    Es murrte.


    Der Chief trat einen Schritt beiseite. Er gab damit das Schußfeld frei für seinen Begleiter, der jetzt in jeder Hand eine Pistole hielt. Ross warf sich zur Seite im gleichen Augenblick, als Jelling das Licht abschaltete. Zwei Schüsse knallten, trafen aber niemand. Jetzt war Ross, dessen Sinne sich schneller als die anderer Menschen umstellten, im Vorteil.


    Mit einem Satz war er neben den Chief. Der sprang zur Seite, und Ross stand seinem Begleiter gegenüber, dem Pistolero. Der Chief schien diese Taktik mit seinem Begleiter trainiert zu haben. Der Kerl war wohl so eine Art Leibwache, vielleicht auch Büttel, Strafvollzieher. Gedankenschnell sprang Ross ihn mit den Füßen an und bot dadurch so wenig Ziel, daß die beiden Schüsse vorbeigingen. Dann warf er sich auf den Liegenden, der schon wieder zielte, und drückte seine Hände zur Seite. Ein Schuß löste sich, jemand schrie auf, Ross schlug die Hände des anderen auf das Straßenpflaster, bis er die Pistolen losließ, eine davon griff sich Ross und rief Sigrin zu: „Einsteigen !“


    Er sah sich um und bemerkte, daß der Chief sich das Bein hielt. „Das hätte nicht sein müssen!“ sagte er tadelnd wie ein Schulmeister, es war nicht der richtige Ton, er wußte es, gab aber trotzdem einem bösen, ärgerlichen Impuls nach — und bedauerte es gleich darauf. Denn der Chief ließ sein Bein los und hatte plötzlich ein Messer in der Hand, und er kreischte: „Schlagt sie, schießt sie über’n Haufen, laßt sie nicht weg!“ Und wirklich, während er und der Chief einander lauernd umkreisten, knallten Schüsse, aber die Leute schossen wohl in den Himmel, um sich selber Mut zu machen, getroffen wurde niemand.


    Ross hatte das deutliche Gefühl, eine Gefahr drohe von hinten, er tänzelte zur Seite, sah einen Schatten heranfliegen, ein Schuß knallte unmittelbar neben ihm, der Schatten stürzte, es war der Leibwächter, Jelling hatte ihn getroffen, er hatte wohl gemeint, Ross retten zu müssen. Der Chief griff in diesem Moment an, feige war er nicht, wohl auch ein geübter Kämpfer, aber Ross setzte ihn ohne Schwierigkeiten matt.


    Nichts rührte sich mehr. Die andern Banditen brachten zwar ihren Chief und seinen Leibwächter fort, aber keiner griff sie an. „Schorsch ist tot!“ sagte einer, es klang nicht sehr traurig. „Macht schon, haut ab, ehe noch mehr passiert!“ rief ihnen jemand zu. Ross stieg ein, schloß die Tür, Jelling fuhr los und schaltete erst nach einer Weile das Licht ein.
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    In der ersten Dämmerung, gegen vier Uhr, brachen Ross und Sigrin auf. Bis sie auf freies Gelände kämen, würde es hell sein. Dann wollten sie querfeldein reiten, fast Luftlinie; nur fast, weil sie die Gegend berühren wollten, in der sich das Quartier der Sachsen befand.


    Henning Folk hatte ihnen die Pferde gestern geschickt. Sie waren mit Verstand ausgesucht: nicht zu feurig, dafür erfahren im Busch. Die kühle Luft erfrischte die Reiter wie die Tiere, Sigrin erklärte übermütig, sie habe bisher gar nicht gelebt, nicht gewußt, daß sie einen Mann brauche und ein Pferd und frische Luft, und Ross gab trotz seiner nicht vergessenen Sorgen zu, daß er sich sehr wohl fühle.


    „Wirklich?“ fragte Sigrin und ließ das Pferd im Schritt gehen. „Du gefällst mir nicht.“


    „Ja?“


    „Du bist immer so ernst. Oft verschlossen. Dann bist du nicht mal telepathisch zu erreichen.“


    Sie ritten nun nebeneinander her. Ross machte eine ratlose Geste.


    „Du läufst herum wie ein Bettler, dem sie die Tageskasse geklaut haben!“ bohrte Sigrin weiter.


    „Sowas gibt’s?“


    „Klar kommt das vor. Lenke nicht ab. Ich will wissen, was mit dir los ist. Laß mich raten: Ist es wegen meinem Anfall von Eifersucht neulich? Mach dir nichts draus. Das ist neu für mich. Sehr aufregend. Hab ich früher nicht gekannt. Ich war immer froh, wenn wieder ein Mädchen so weit war, daß es mir einen von den Jungs abnehmen konnte. Auf das Gegenteil war ich nicht vorbereitet ...“


    „Nein, das ist es nicht.“


    Sigrin blieb hartnäckig. „Ist es, weil Jelling einen erschossen hat?“


    „Ja, auch. Ich . . . Wie mach ich dir das klar?“


    „Versuch’s einfach.“


    „Gut, ich versuche es. Also : Ich bin für’s Kämpfen ausgebildet, und meistens macht es mir sogar Spaß. Aber im Grunde bin ich gegen Gewalt. Versuche sie zu vermeiden. Weil Gewalt immer wieder Gewalt hervorruft. Und nun? Statt mich mit dem Tod meines Vaters zu befassen, statt die Sache mit dem Ring herauszukriegen - immer stecke ich in irgendwelchen Gewalttaten. Um Nebensächlichkeiten. Heute wieder, wirst sehen. Henning hat uns nicht ohne Grund zu sich gebeten.“


    „So ist die Menschheit nun mal“, sagte Sigrin. Es wirkte halb weise, halb altklug.


    „So ist sie eben nicht!“ entgegnete Ross heftig — und fragte sich im Stillen: wirklich nicht? Oder schrecke ich nur vor den Konsequenzen zurück — zwanzig Jahre Ausbildung umsonst, IDEA sinnlos ... ?


    „Ich hab mich zwar um die Menschheit bisher wenig gekümmert,“ sagte Sigrin ungewöhnlich zaghaft, „ich hatte genug zu tun, meine Kinder durch die Tage zu bringen, aber — ich kenne das auch, daß einem sowas im Kopf herumsaust.“


    „Erkläre.“


    „Siehst du, meine Kopfarbeit hat immer daraus bestanden, möglichst genau herauszukriegen, wann welcher Polizist um welche Ecke kommt, wo man ertragreich bettelt und wo man ein bißchen was zu essen klauen kann, ohne gleich erwischt zu werden. Weiter: wie und womit man zwei, die sich prügeln, versöhnt. Oder wenigstens so weit bringt, daß sie lieber zusammen sich mit Leuten aus einer andern Bande prügeln. Noch besser: daß der eine den andern verteidigt, wenn der angegriffen wird. Na und so weiter, du verstehst schon.“


    „Ich verstehe. Nur nicht, wo du hin willst.“


    „Wirst du gleich merken. Es war nicht ständig so belämmert mit uns, es gab auch Zeiten, wo alles gut lief und ganz wie von selbst. Und da habe ich entdeckt: immer wenn es eine Weile lang gut gegangen war, sagen wir mal vierzehn Tage, hab ich Angst gekriegt. Und je länger das dauerte, um so mehr. Kann doch nicht sein, daß es mir gut geht. Wir gehören doch auf die Schattenseite. Irgendwo ist bestimmt schon eine Riesenkübel mit Pech an Kochen, der dann über uns ausgekippt wird. Morgen? Übermorgen? Und von Stunde zu Stunde bin ich zitteriger geworden, und wenn wirklich nichts passiert ist, hab ich vor Angst selbst einen Fehler gemacht und mir irgend ein Unheil fabriziert. Und das ist es, was dich quält.“


    Sie waren schon eine Stunde geritten, als Ross sein Pferd zügelte und Sigrin bedeutete, sie möchte das gleiche tun und leise sein. Es war wenig Geräusch in der Luft, der schwache Wind bewegte die Vegetation kaum, Vögel waren hier selten, und bald hörte auch Sigrin, was Ross schon beim Reiten wahrgenommen hatte: fernen Hufschlag von mehreren Reitern.


    Sie horchten beide eine Weile, dann sagte Sigrin: „Sie reiten weg.“


    ,Ja, sie entfernen sich“, bestätigte Ross. „Dann muß ihr Quartier hier in der Nähe sein. Komm, wir reiten einen Kreis und versuchen es zu finden. Das wird nicht schwer sein, es ist ein verlassenes Dorf!“


    „Und wenn sie Wachen aufgestellt haben ?“


    Ross zuckte die Schultern. „Na und? Wir kommen aus Berlin und wollen Verwandte besuchen. Du bist ein Junge, und daß du nur einen Arm hast, verdeckt dein Cape. Ich habe sowieso ein Allerweltsgesicht.“


    „Nana!“ protestierte Sigrin belustigt, aber da ritten sie schon aus dem hohen Busch heraus auf eine Fläche ehemaliger Felder, und sie erblickten in einiger Entfernung die Ruinen eines Dorfes. Die Pferde liefen von allein darauf zu.


    Eine Straße, noch erkennbar. Verfallene Hauser. Eine Kirche mit anscheinend intaktem Dach, nur der Turm war eingestürzt. Aus der Kirchentür traten zwei — Donnerwetter, zwei Mädchen, nicht eben komplett angezogen. Sonst niemand? Nein, niemand sonst ließ sich sehen.


    Ross grüßte die Damen höflich und fragte, ob man hier irgendwo einen Schluck Wasser kriegen könne.


    „Kommt hinter die Kirche, da ist eine Pumpe!“ sagte die eine von den beiden und ging voraus. Die andere folgte langsam. „Ich wußte gar nicht, daß das Dorf hier noch bewohnt ist!“ bemerkte Ross, während er die Pumpe betätigte, und zu Grien sagte er: „Bleib auf dem Pferd, Junge, wenn du erst absteigst, kommst du nachher nicht wieder hinauf!“


    „Schade“, sagte die Jüngere und lachte. „So ein hübscher Junge!“


    Die Altere von den beiden jungen Frauen antwortete auf Ross’ Frage: „Ist auch gar nicht bewohnt. Oder sehen wir aus wie Bäuerinnen ?“


    Ross musterte sie mit gemachter Dreistigkeit und sagte: „Nein, das wohl nicht. Was macht ihr beiden Hübschen denn hier so allein ?“


    „Wir müssen ja nicht solo bleiben!“ erklärte die Jüngere.


    „Wir sind auch nicht allein“, sagte die Ältere mit milder Zurechtweisung im Ton. „Wir sind mit Amigos hier, die andern sind nur nach Wandlitz zum Markt geritten.“


    „Den Dorftrotteln zum Tanz aufspielen!“ ergänzte die jüngere und erhielt einen verweisenden Blick ihrer Freundin.


    „Da wollen wir auch hin, zu Verwandten“, sagte Ross. „Und ihre Freunde sind die Musik?“


    „Könnte man sagen“, erklärte die Altere, während die andere diesmal schwieg. Ross brachte Grien zu trinken. Sie sprach ihn telepathisch an.


    Das sind Nutten, aus der Gegend Friedrichstraße. Ich erkenne sie am Tonfall. Sowas hab ich mir schon gedacht. Frag mal, ob wir in der Kirche nicht beten können.


    „Ich möchte beten!“, sagte Grien.


    „Geht nicht“, sagte die Altere. „Ist nicht mehr Kirche, ist jetzt unser Schlafzimmer.“


    „Schlafzimmer ist nicht zum Beten da“, sagte die Jüngere.


    „Siehst du, es geht nicht“, sagte Ross zu Grien. „Bringt denn die Musik was ein, ist es ein guter Job?“


    „Benissimo“, sagte die Jüngere, „wir haben noch nie so gut gelebt wie hier!“


    „Das freut mich für Sie“, sagte Ross höflich. Die Ältere zog die Oberlippe hoch, was wohl ein Lächeln sein sollte, aber zur Grimasse geriet. Er drehte sich um wie zum Aufbruch und blickte in eine Richtung, in der das frische Grab lag, das er gleich anfangs gesehen hatte.


    „Nanu, ein frisches Grab ? Haben Sie Ärger mit den Bauern ?“


    „Das war so ein Kerl,“ sagte die Jüngere, „der sich als Mesches ...“


    „Halt’s Maul“, unterbrach die Ältere sie diesmal böse, und zu Ross sagte sie:


    „Muß doch nicht immer Ärger sein, manchmal sterben Leute auch so!“


    „Mag sein“, sagte Ross. „Wie weit ist es denn noch bis Wandlitz?“


    „Mit euern Zossen? Vielleicht eine halbe Stunde. Oder Stunde. Was weiß ich!“ Sie war jetzt wesentlich reservierter.


    „Na, vielen Dank jedenfalls für das Wasser. A revidierci!“


    Sie brauchten nur der Spur der Dresdner zu folgen, die den Weg gut kannten, denn sie verließen öfter die frühere Straße und nahmen Abkürzungen über die ehemaligen Felder, die mit einer eintönigen Decke niedriger Kräuter bewachsen waren.


    In Wandlitz vor dem Bahnhof war der Markt in vollem Gange. Da es keine Bahn mehr gab, diente das Gebäude mancherlei Zwecken: Empfindliche Produkte waren dort gelagert, in einer Ecke wurde Bier ausgeschenkt und andere Getränke, auf dem Bahnsteig wurde getanzt, Musikanten spielten dazu, teilweise auf selbsterfundenen oder wenigstens selbst gebauten Instrumenten. Jemand schien auf sie beide gewartet zu haben, denn sie wurden sofort in das Obergeschoß geführt, wohin einem recht gepflegten Zimmer die Dorfältesten der Umgebung zusammen saßen. Henning stellte beide vor, die Ältesten atmeten tief durch, als Sigrin ihre Mütze abnahm und die Flut ihrer blonden Haare hervorquoll, und dann ging Henning mit ihnen auf den Korridor. Aus einem der Frontfenster hatten sie einen guten Blick auf den Markt.


    Henning Folk sagte nichts und ließ die beiden schauen. Ross sah am Rande des Marktgeschehens eine kleine Gruppe junger Leute stehen, die sich nicht am Handel und Wandel beteiligte. Bei genauem Hinsehen war zu erkennen, daß die Männer ein wenig anders gekleidet waren als die Landleute, sie trugen Buschkleidung neueren Ursprungs, während die Bauern meist sehr alte, oft nicht zueinander passende, aber jedenfalls festliche Kleider trugen. Diese Burschen mußten die Dresdner sein. Aber das waren nicht alle.


    Da, seitlich, stand noch eine solche Gruppe, in der Nähe eines Pferdefuhrwerks, das auch etwas zu weit weg war vom Marktbetrieb. Nichts wurde auf- oder abgeladen.


    „Es sieht nach Ärger aus“, sagte Ross.


    „Das kannst du laut sagen“, bestätigte Henning mit grimmiger Stimme. „Weißt du, womit sich die Ältesten jetzt beschäftigen? Diese Burschen haben vorgeschlagen, sie wollen gegen geringes Entgelt den Markt vor Belästigungen schützen.“


    „Und was meinen die Ältesten dazu?“ fragte Ross, der immer noch aufmerksam die Szene betrachtete.


    Henning lachte unfroh. „Zuerst waren sie alle dafür, die Rotznasen wegzuprügeln. Dann aber meldete sich einer, der hat sie schon mal mit Waffen gesehen, und er sagte, auf ihrem Wagen dort hätten sie bestimmt kein Stroh, und es wäre ja nicht viel, was sie verlangten. Aber die meisten sind nicht bereit, sich zu beugen. Du mußt verstehen, sie haben alle ihre Narben aus der Zeit der Kämpfe gegen die Räuberbanden, vor zwanzig Jahren, und so lange diese Generation noch lebt, wird niemand die Bauern unterwerfen. Die meisten sehen ganz genau, daß dies hier der Anfang dazu wäre.“


    „Also doch wegprügeln“, bemerkte Sigrin.


    ,Ja“, sagte Henning, „dabei gibt es nur ein Problem. Wir haben zwar alle Waffen, aber zu Hause. Der Markt ist waffenlos, seit über fünfzehn Jahren. Sie haben welche hier, bestimmt. Sie stellen so ein Ultimatum nicht unvorbereitet. Also wird es mit dem Wegprügeln ein bißchen schwierig.“


    „Und?“ fragte Ross, der spürte, daß die Entscheidungen schon gefallen waren. „Wir überreichen ihnen Brot und Salz und ein Geldgeschenk, und unser Sprecher wird ihnen erklären, daß wir für ihre Lage Verständnis hätten und ihnen helfen wollten, damit sie wieder nach Hause gehen können, wo doch Dresden gar nicht mehr evakuiert wird.“ Er schwieg eine Weile. „Ich rechne nicht damit, daß sie das annehmen, denn was sie hier tun, das tun sie nicht aus eigenem Antrieb. Aber es wird wenigstens einige von ihnen verunsichern. Vielleicht gehen sie erst mal in ihren Unterschlupf zurück und kommen das nächste Mal wieder. Dann aber werden sie uns vorbereitet finden.“


    „Und wenn sie doch heute stänkern ? Ich meine, die Waffen einsetzen ?“


    „Dann haben sie den Marktfrieden gebrochen, und dann haben sie nicht nur Wandlitz gegen sich, sondern den ganzen Barnim. Das überleben sie nicht.“


    „Aber viele von euch auch nicht.“


    „Weißt du etwas Besseres?“


    „Hinhalten“, riet Ross. „Die Kleinigkeit bezahlen, die sie verlangen. Einmal. Und beim nächsten Mal wegjagen.“


    Henning nickte langsam und verzog gleichzeitig, ablehnend den Mund.


    „Hast du eine Ahnung, was ein Handschlag bei uns bedeutet? Ein Handschlag besiegelt den Pferdekauf, wie in grauer Vorzeit. Wir schließen keinen Vertrag, den wir von vornherein nicht halten wollen.“


    „Dann soll euer Sprecher ihnen wenigstens die Bedeutung des Marktfriedens erklären. Es sind schließlich Städter, die davon keine Ahnung haben. Wer wird der Sprecher sein ? Du ?“


    „Nein, ich übernehme ein anderes Amt. Wenn sie zu ihren Waffen greifen, schlagen wir sie in die Flucht. Mit Knüppeln und Latten und allem, was der Markt bietet. Die Truppe dazu führe ich an. Junge Leute aus Wandlitz.“


    „Wo seid ihr?“


    „Sie sind schon in der Menge verteilt. Sie warten auf mein Zeichen.“


    „Dann bleib du mit Grien zusammen. Ich werde mich da unten herumtreiben und Zusehen, ob ich etwas aufschnappen kann. Sigrin hört mich telepathisch, sie wird dir sagen, was ich herauskriege. Einverstanden ?“


    Henning nickte. Sie blickten noch einen Augenblick durch das Fenster auf den Markt. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Die Wolkendecke war aufgerissen und gab immer mehr Himmel frei, die Sonne knallte auf den Platz, und sie empfanden den üblichen inneren Widerstreit zwischen den jahrtausendealten Gefühl, für das blauer Himmel und strahlende Sonne schön waren, und der zwei Generationen alten Wertung, die man ihnen von Kind auf predigte, nämlich, daß solches Wetter unheilvoll sei und daß man sich davor schützen müsse. Die Leute auf dem Platz hatten denn auch die Kapuzen über den Kopf gezogen oder breite Strohhüte aufgesetzt. Für Ross bedeutete das die Möglichkeit, sein Gesicht wenigstens teilweise zu verbergen.


    Er ging hinunter und schlenderte durch die Stände. Eine große Menge umlagerte wie gewöhnlich den Scherenschleifer. Der sang und erzählte und trat dabei geschickt die Kurbel und führte Messer und Scheren mit eleganten Bewegungen zum Schleifstein und zurück. Er hatte seinen Schleifbock in der Nähe des Dresdner Wagens aufgestellt, und so mischte sich Ross unter die Leute. Mehrmals schob er sein Gesicht in das Blickfeld des Scherenmanns. Der zeigte keine Spur von Erkennen. Er sang gerade eine Ballade von irgend einem Ring, aber Ross hörte nicht mehr hin, er hatte alle Aufmerksamkeit auf den Wagen gerichtet.


    Obwohl niemand unmittelbar in der Nähe des Fahrzeugs stand, spürte Ross von dorther starke Erregung. Unter der Plane saßen Menschen. Warum versteckt ? Es gab nicht viele Gründe, die dafür in Frage kamen. Der wahrscheinlichste war wohl, daß die dort unter der Plane schon bewaffnet waren, während ihre anderen Kumpane auf dem Markt selbstverständlich nicht mit sichtbaren Waffen herumliefen.


    Rechneten sie damit, daß sie angegriffen würden? Vielleicht. Aber eher wohl damit, daß sie selbst anzugreifen hätten, wenn nämlich die Ältesten ihre Forderung ablehnten. Ross teilte Sigrin seine Entdeckung mit, die sprach mit Henning und antwortete Ross, daß die Ältesten nicht hinausgehen, sondern die Dresdner hereinbitten würden. Wann ? In wenigen Minuten.


    Ross entschied sich, seinen Beobachtungsposten beizubehalten. Dort drinnen konnten die Banditen nur sagen, ob sie einverstanden waren oder nicht — handeln würden sie hier draußen müssen: entweder abziehen oder . .. Oder was? Was für Möglichkeiten hatten sie, ihrer Erpressung Nachdruck zu verleihen? Ross spürte, daß die unter der Plane Angst hatten; auch Wut, daß sie da sitzen und schwitzen mußten, während die andern sich draußen vergnügten, aber vor allem Angst. Ja, sie waren darauf vorbereitet zu schießen, und wenn nicht der Gehorsam, dann würde die Angst den Finger am Abzug krümmen.


    Konnte er etwas dagegen tun? Vielleicht konnte er ihnen die Angst nehmen? Kommt Mut, kommt Vernunft. Wenigstens bei vielen. Er konzentrierte sich auf die unter der Plane. Aber Sigrin meldete sich, sie spürte, daß Ross etwas vorhatte, konnte jedoch mangels Erfahrung noch nicht unterscheiden, wieviel von diesem Gemisch aus Ängsten, Gewalt und Sanftheit, das sie empfing, von Ross selbst stammte.


    Schalte dich ab von mir, sagte Ross, ich muß etwas tun, das du noch nicht kennst, ich kann es nur allein tun, wenn überhaupt. Ich rufe dich, wenn ich fertig bin.


    Wieder konzentrierte er sich auf die Versteckten. Nach und nach bekam er Kontakt. Drei erreichte er. Die ahnten nichts von seinen Einfluß, die Gedanken, die ihnen kommen würden, schrieben sie ihrem eigenen Gehirn zu, und das nicht mal zu Unrecht, denn Ross gab ihnen nur die Richtung. Er stellte sich sehr intensiv das letzte Gespräch vor, daß er mit seiner Mutter geführt hatte; er hoffte, die unter der Plane würden an ihre Mütter erinnert, und er hoffte weiter, sie würden ihre Angst abwerfen und in eine versöhnliche Stimmung kommen oder in eine, die andere ebenfalls als Söhne von Müttern wahrnehmbar machte.


    Er sang in Gedanken ein wahres Loblied auf seine Mutter; auf ihre Schönheit, die sie noch im Alter bewahrt hatte; auf ihre Opferbereitschaft, mit der sie ihn hergegeben hatte, um seinetwillen vor allem; auf ihren Mut, mit dem sie ihn bei seiner Ankunft empfangen hatte, obwohl sie sicherlich schon wußte, was ihm erst später klar geworden war: daß diese Begegnung die finstersten Kräfte auf den Plan rufen mußte.


    Da kamen zwei aus dem Bahnhofsgebäude, einer war der Chief, mit dem Ross neulich gekämpft hatte. Wut ging von ihnen aus, Wut und Enttäuschung und noch etwas — ja, verletzte Eitelkeit. Eine gefährliche Mischung. Anscheinend hatten sie sich nicht getraut, das Angebot der Ältesten abzulehnen; es war die Schwäche des Raubtiers, das im fremden Revier wildert. Sobald sie den Wagen erreicht hatten, würde die Schwäche in Aggressivität Umschlägen. Das teilte er Sigrin mit, die gerade mit Henning aus der Tür trat.


    Der Chief und sein Begleiter kamen näher, und schon konnte Ross den Umschlag in ihrer Stimmung wittern. Was und wie sie den anderen berichteten, die sich am Wagen versammelt hatten, und auch denen unter der Plane, die ja mithörten, zeigte Ross noch ein weiteres Motiv für den Umschlag: sie wollten der Bande ihre Schwäche nicht eingestehen. Wir werden dem Bauernpack eine Lehre erteilen, sagten sie. Und: Bringt ihnen das Laufen bei! Und: Plane weg! Schießt!


    Die drinnen schlugen die Plane zurück und hoben ihre Waffen — Maschinenpistolen, wie Ross sehen konnte. Drei hielten die Mündungen nach oben gerichtet, die beiden anderen zögerten, blickten unsicher auf ihre Gefährten und auf den Chief, hoben dann auch die Läufe.


    „Feuer!“ kommandierte der Chief noch einmal. Die fünf schossen ein paar Feuerstöße in die Luft. Jetzt erst wurden die Leute auf dem Markt aufmerksam, einige schrien, viele liefen los in irgend eine Richtung, nur weg, noch andere nahmen Deckung hinter den Ständen. Ein Dutzend junge Leute, schon in der Nähe des Wagens, fingen aber an, mit Steinen und Knüppel zu werfen. Da entriß der Chief dem neben ihm Stehenden die Waffe, richtete sie auf den Markt, eine Woge von Haß und Wut brandete herüber, Ross schrie: „Deckung!“ und riß einige Umstehende mit zu Boden, und dann schnarrten noch ein paar Feuerstöße, jemand schrie „Hüh!“, eine Peitsche klatschte, der Wagen rumpelte los, noch ein Feuerstoß, noch einer . .. Die Fremden waren um die Ecke verschwunden, Ross richtete sich auf, sah sich um und schloß entsetzt die Augen. Er empfand die Wunden vieler, und er spürte, wie einer auf dem Platz starb.


    Drei Stunden vergingen, bevor an eine halbwegs organisierte Verfolgung der Bande zu denken war. Freiwillige dafür fanden sich sofort — die jungen Männer des Dorfes holten ihre Waffen und Pferde und wären auf der Stelle losgeritten, wenn Henning und die andern Ältesten sie nicht zurückgehalten hätten. All ihr Mut und Zorn hätte ihnen nichts genützt gegen die Maschinenwaffen der Bande, und nach einigen hitzigen Diskussionen sahen sie das dann ein. Was aber Ross sich gewünscht hätte, nämlich daß auf weitere kriegerische Auseinandersetzungen verzichtet würde, war nicht durchzusetzen. Im Rat der Ältesten gab es kaum Stimmen, die das auch nur in Erwägung gezogen hätten, und unter der Jugend schon gar nicht. Auch als Ross sich erbot, den Schützen innerhalb von drei Tagen herbeizuschaffen, damit man ihn vor das Dorfgericht stellen konnte, fand das keine Beachtung. Henning freilich hätte vielleicht einer anderen Lösung den Vorzug gegeben, aber er konnte sich nicht durchsetzen — auch deshalb nicht, weil ein angesehener Bauer aus einem Nachbardorf erschossen worden war und ein Wandlitzer Verzicht auf Verfolgung die Einheit der Dörfer gefährdet hätte. Zu gut in Erinnerung waren die Zeiten der Räuberbanden, als nur der unbedingte Zusammenhalt der Bauern das Überleben sichern konnte. Aber auch in jenen Kämpfen erworbene Fähigkeiten, einen Waffengang militärisch straff zu organisieren, lebten noch. Trotzdem befürchtete Ross Opfer, sowohl bei den Dresdnern als auch bei den Bauern, und er hoffte, wenigstens einen geringen Einfluß auf den Verlauf der Auseinandersetzung ausüben zu können, wenn er sich den Bauern als Scout anbot. Und siehe da, bei allem Kampfwillen waren die Ältesten doch so vernünftig, daß sie seinen Vorschlag annahmen und ihn Henning, der das Aufgebot führen sollte, an die Seite stellten.


    Es wurde Nachmittag, bis sie losritten. Kö, der Ross freudig begrüßt und auch Sigrin akzeptiert hatte, trabte vergnügt neben ihnen her. Henning fragte Ross und Sigrin aus, was sie früh im Quartier der Bande beobachtet hätten, und schwieg dann. Ross hätte gern seine Pläne gekannt, schwieg aber ebenfalls.


    „Willst du nicht wissen, was ich vorhabe?“ fragte Henning, als sie eine Viertelstunde geritten waren.


    „Doch. Ich hab mir aber gedacht, wenn du soweit bist, wirst du von allein darüber sprechen.“


    „Richtig“, bestätigte Henning. „Ich habe so lange überlegt, weil ich die Schüsse heute vormittag nicht für eine unüberlegte Aktion halte, die aus Panik oder Verärgerung entstanden ist. Auch wenn du solche Gefühle gespürt hast. Hinter dem Terror steckt ein Plan. Unsere Reaktion jetzt war für einen Kenner berechenbar.


    Freilich, wir können nicht wissen, was sie Vorhaben, aber wir können uns gegen Überraschungen sichern. Wenn sie uns weglocken wollten, um das Dorf zu überfallen, werden sie sich blutige Nasen holen. Wir hier sind nur die Hälfte unserer Leute, die andern schützen das Dorf. Und dann würden wir sie zwischen zwei Feuer nehmen. Wenn sie aber unsere Truppe in ihren Schlupfwinkel locken wollen, um uns dort mit modernen Waffen zu vernichten und dann ungehindert die Region zu beherrschen, dann werden sie sich ebenfalls wundern. Was dahinten auf den Planwagen liegt, sind alte Reserven aus den Bandenkämpfen: Granatwerfer und Panzerfäuste. Auf die Dorfruinen brauchen wir ja keine Rücksicht zu nehmen.“


    Ross spürte, daß der sonst so freundliche Bauer grimmig entschlossen war, den Mord zu rächen und den Frieden in der Region wiederherzustellen. Henning jedoch fand seine Rede wohl selbst zu martialisch, denn er setzte hinzu: „Aber natürlich werden wir sie zuerst auffordern, uns den Mörder auszuliefern, damit er vor Gericht gestellt wird.“


    „Und wenn sie verschwunden sind?“ fragte Ross. „Wenn sie gar nicht darauf aus waren, eine Schlacht zu liefern ?“


    „Worauf sollen sie sonst ausgewesen sein?“ fragte Henning unmutig. „Ich glaube, auch die Schutzgeldforderung war nur eine Provokation. Sie konnten doch nicht im Ernst annehmen, daß sie damit durchkommen würden. Die paar Mann!“


    „Und wenn sie fliehen?“


    „Wir stellen auf die andere Seite des Dorfes einen Trupp mit großer Feuerkraft, der treibt sie zurück in die Ruinen.“


    „Wie willst du dich mit dem Trupp verständigen? Und woher weißt du, was inzwischen in Wandlitz vorgeht ?“


    Henning sah Ross an; es lag fast ein wenig Mißtrauen in seinem Gesicht; kein böses, eher so ein gutmütig-bäuerisch-listiges. Dann zog er einen flachen Kasten aus der Tasche. „Hier — auch aus alten Beständen. Ein Bauer wirft nichts weg.“


    Ross erkannte ein Walkie-Talkie. Einen Augenblick lang war er sprachlos. Aber er widerstand den Impuls, den Freund zu kritisieren. Daß er, Ross, nicht damit einverstanden sein konnte, mußte Henning vorher gewußt haben, und es wäre albern gewesen, ihm das vorzuhalten. Außerdem hatten die Banditen auf dem Gletscher Funk benutzt, die städtische Polizei tat das offenbar auch, offiziell oder inoffiziell, und vielleicht gab es das schon allerorten, und er, Ross, kämpfte gegen Windmühlenflügel? Für einen Augenblick fühlte er eine lähmende Ohnmacht in seiner Seele, den unglaublichen Verdacht, als sei alles, was er tat, zwecklos, als stände er auf verlorenem Posten. Henning, unterdessen, hatte Wandlitz gerufen und erfahren, daß dort alles ruhig sei, und als er das Gerät abgeschaltet und wieder eingesteckt hatte, war auch Ross mit seiner Enttäuschung soweit fertig geworden, daß er ein grundsätzliches Überdenken seiner Meinung auf später verschieben und sich für den Augenblick der Situation anpassen konnte. Aber stellen mußte er sich dem Problem: Wenn die Theorie und die Wirklichkeit nicht übereinstimmen, muß man eins von beiden andern, Und in Fällen wie diesem ... Glauben da nicht nur Narren, daß sie die Wirklichkeit andern können ?


    Als hinter einer Bodenwelle die Ruine der Kirche in Sicht kam, ließ Henning halten. Ein paar ältere Leute holten die Granatwerfer vom Wagen und brachten sie in Stellung. Die Panzerfäuste, wenigstens den größten Teil davon, gab Henning dem Trupp mit, der das Dorf von der anderen Seite abriegeln sollte und jetzt abrückte, um die Banditen zu umgehen.


    „Ich wollte, sie gäben den Schützen heraus“, sagte Henning seufzend. Der Gedanke, wie viele in einer Stunde nicht mehr leben mochten, bei den eigenen Leuten wie beim Gegner, machte ihm zu schaffen.


    Aus dem Dorf jaulte eine Granate heran und krepierte weitab. Auch die Banditen hatten Werfer. Woher?


    „Schickst du einen Parlamentär?“ fragte Ross.


    „Nicht nötig“, sagte Henning und holte sein Funksprechgerät hervor, regelte an den Frequenzen und sprach dann: „Heda, ihr im Dorf, hört ihr mich? Meldet euch! Over.“


    „Wir hören! Over.“ quäkte es aus dem Apparat.


    „Liefert uns den Schützen aus, der auf dem Markt in Wandlitz einen Menschen getötet hat. Dann könnt ihr frei nach Hause gehen. Zurück nach Dresden. Ihr habt doch noch Leute dort. Eltern. Frauen und Kinder. Verwandte. Ihr wißt doch schon, daß die Umsiedlung nicht stattfindet. Was wollt ihr noch hier? Liefert den Mörder aus, und wir lassen euch gehen! Ihr habt zehn Minuten Zeit. Zwei Mann mit einer weißen Fahne, waffenlos, sollen uns den Mörder mit gefesselten Händen bringen. Er bekommt einen ordentlichen Prozeß vor dem Gericht der Dörfer. Over.“


    „Holt ihn euch!“ war die Antwort, und damit zugleich heulte eine Salve von Granaten heran. Die Einschläge lagen immer noch seitab, aber nicht mehr so weit entfernt.


    Auf einen Wink von Henning zogen sich die Dörfler zu einer Schützenkette auseinander, jeder mindestens zwanzig Schritte vom anderen entfernt, so daß das Werferfeuer des Gegners sie nicht dezimieren konnte.


    „Grabt euch ein“, rief Henning, „wir halten sie noch ein bißchen hin.“


    Er selbst robbte vorwärts, bis er den Dorfrand sehen konnte, und nahm das Fernglas vor die Augen.


    Was sollen wir hier? fragte Sigrin telepathisch, Ross, der etwa zwanzig Schritte entfernt lag, antwortete nach einer Weile: Das Schlimmste verhüten, wenn es eine Chance dafür gibt.


    Manchmal, widersprach Sigrin, will man das Schlimmste verhindern, und was dann an Ende herauskommt, ist auch nicht besser.


    Sollen wir uns verdrücken?


    Das ist eine Möglichkeit. Und nicht die schlechteste.


    Ross überlegte. Sigrin hatte nicht Unrecht. Ihre Erfahrungen im Überlebenskampf hatten so etwas wie einen strategischen Instinkt in ihr aufgebaut, den man nicht leichtfertig mißachten sollte. Und was für Gründe hatte er denn wirklich hierzubleiben — außer der Freundschaft mit Henning ?


    Zwei Gründe dagegen! sendete er. Erstens, es gibt eine Chance, vielen Menschen das Leben zu retten. Ich glaube nicht, daß alle Dresdner blutrünstige Banditen sind. Es gibt Differenzen zwischen der Masse und dem Boss, das habe ich deutlich gespürt, und die könnte man ausnutzen.


    Und zweitens?


    Zweitens möchte ich mit dem Boss sprechen. Ich muß wissen, ob dieser Grau ihn bezahlt hat oder wer sonst.


    Ross spürte, daß seine Gründe Sigrin nicht überzeugten, daß sie sie aber respektierte, und ganz zusammenhanglos und unvernünftigerweise lief ihm eine heiße Welle körperlicher Sehnsucht durch die Glieder, und er meinte ein freundliches, warmes und fast mütterliches Lachen zu hören, das aber zu leise war, ihn akustisch zu erreichen, also wohl aus dem Telekontakt stammte. Es entzündete ihn noch mehr, und er stellte sich vor, was er machen würde, wenn er sie in den Armen hielt, und jetzt empfing er auch ihre Resonanz, spürte ihre Haut, ihre Bewegungen . ..


    Eine neue Salve aus dem Dorf brach den Kontakt ab. Henning kam zurückgekrochen und winkte die beiden zu sich.


    „Ich weiß nicht, wo die Werfer stehen“, sagte er, „aber am Dorfrand haben sie auf jeden Fall Beobachter postiert und wohl auch Schützen. Wir werden erst mal die unter Beschuß nehmen, um sie zu beschäftigen. Was meint ihr, könnte Ross versuchen, von der Seite her das Dorf zu erreichen ? Links von hier reicht ein Zipfel des Buschs bis an die ersten Ruinen. Wenn er sieht, wo ihre Werfer stehen, kann er über dich, Sigrin, unser Feuer leiten.“


    „Ich gehe mit“, sagte Sigrin mit einer Entschlossenheit, die keinen Widerspruch zuließ.


    Henning seufzte. „Und wie bleiben wir in Kontakt ?“


    „Gib uns einen von deinen Sprechkästen mit.“


    Henning sah Ross an, der zögerte, nickte aber dann.


    „Einverstanden“, erklärte Henning. „Wir machen nach jeder dritten Salve Stellungswechsel, wundert euch also nicht über die Feuerpausen. Und wißt ihr was? Nehmt auch Kö mit!“ Er gab dem Hund einen Klaps und sagte: „Los, Abmarsch. Viel Glück!“


    Sigrin und Ross krochen hundert Meter zurück, dann konnten sie aufstehen und einen Viertelbogen um das Dorf schlagen. Einmal noch mußten sie sich bücken, weil das Gelände flacher wurde. Harte Donnerschläge kündeten vom Feuergefecht, aber sie konnten nicht unterscheiden, wer gerade schoß.


    Schließlich erreichten sie den Busch.


    Jetzt müssen wir kriechen“, sagte Ross und zog die Larve über das Gesicht. Als er sah, daß Sigrin das nicht tat, fiel ihm ein, daß sie ja ein Stadtkind war. „Mach das auch, es ist zwar unbequem, aber in Busch gibt es Insekten, die können dir die Hölle bereiten. Nur Kö braucht das nicht, den schützen seine langen Zotteln.“


    Sie krochen bis unmittelbar an die erste Ruine auf dieser Seite des Dorfes. Es mußte früher einmal ein ganz ansehnlicher Hof gewesen sein. Unter dem wuchernden Kraut waren stellenweise Reste der zusammengebrochenen Stallungen und einer Scheune erkennbar, vom Haus aber waren noch an zwei Seiten, dem Dorf zugewandt, Mauern in Mannshöhe erhalten, die ihnen Deckung geben konnten und auch einen Blick zur Dorfmitte gestatteten, durch die Reste der Fensterlöcher hindurch. Ross witterte kurz — nein, in dem Haus hielt sich kein Mensch auf. Er sah Kö an. Der schnüffelte und schüttelte den Kopf. Sie huschten hinein, verhielten und lauschten.


    Der erste, vorsichtige Blick, den Ross hinauswarf, zeigte nichts als begrünte Ruinen. Aber er witterte schon die Nähe des Gegners, und er hielt es für unwahrscheinlich, daß sie ungesehen weitergehen könnten. Auch gefiel ihm dieser Auftrag immer weniger. Er sollte das Feuer auf Menschen lenken. Dafür sorgen, daß sie getroffen wurden. Daß die Granaten nicht etwa ins Leere fielen. Nein, das paßte ihm ganz und gar nicht. Er hatte es zwar versprochen, dem Freund, den Bauern, von denen manche sterben würden, wenn er nicht täte, wozu er hier saß. Aber gab es denn gar keine andere Möglichkeit? Der Tod der einen konnte doch keine Entschuldigung für den Tod der anderen liefern, keinen Freispruch vor dem eigenen Gewissen. Er hatte seine Fähigkeiten nicht erworben, nein, anders: die Meister hatten sie ihm nicht vermittelt, damit er Menschen umbrächte; nicht, wenn es sich auf irgendeine Weise verhindern ließ. Und hatte es nicht zu seiner Ausbildung gehört, das Ausweichen zu erlernen, körperlich wie in jedem anderen Sinn? Immer gab es solche Möglichkeiten. Man mußte sie nur finden. Aber wo lagen sie hier ?


    Wenn man diese Dresdner weglockte? Mit irgend einem Trick? Aber mit welchem ? Der Haufen war — wenn nicht schon früher, dann jedenfalls jetzt — militärisch gedrillt, die Leute würden nicht einfach einem Trugbild nachlaufen. So ging es nicht ...


    Da — Bewegung. Drei Dresdner schoben ein seltsames Gerät ins Blickfeld.


    „Was ist das?“ fragte Sigrin flüsternd.


    Ross hatte einige Sekunden gebraucht, die Waffe zu bestimmen, er kannte sie nur aus Abbildungen. „Das ist ein Werfer für Vakuumbomben“, antwortete er, „wo sie den nur herhaben!“


    „Was kann man damit machen ?“


    Ross legte die Finger auf die Lippen und antwortete in Tele: Hier nicht viel, aber im Häuserkampf zum Beispiel — eine Bombe in ein Gebäude, und es bricht zusammen wie ein Gartenhaus. Typische Waffe aus der Endzeit der alten Staaten.


    Aber hier ist nicht Endzeit! ?


    Eben. Geh da in den Mauerwinkel und rufe Henning an, er soll seine Leute noch weiter auseinanderziehen.


    Kurze Zeit später heulte eine Granate heran, schlug zwischen den Ruinen ein und krepierte. Die drei am Werfer duckten sich zwar, schienen aber nicht gefährdet. Doch eine Welle der Angst ging von ihnen aus, Ross empfand sie deutlich, und plötzlich wurde sie ihm verständlich: sollte deren eigene Munition getroffen werden, würden sie alle drei mit geplatzten Lungen neben ihrem Werfer liegen bleiben. Angst, Hm. Ob man sie dazu bringen könnte wegzulaufen? Aber mit Angst ging das nicht. Wenn ein anderes Gefühl sie übermannte, eins, auf das sie überhaupt nicht gefaßt waren, das ihre Angst aber verstärken würde . . . oder als Verstärker benutzen . ..


    Die nächste Salve der Bauern jaulte heran. Die Dresdner warfen sich zu Boden, schossen aber nicht. Offenbar sollten die Vakuumbomben als Uberraschungswaffe aufgehoben werden.


    Henning fragt, wie die Schüsse liegen.


    Sag ihm, er soll in den nächsten Minuten nicht schießen.


    Ross hörte Sigrin sprechen, nicht laut genug, daß es aus der Ruine herausdringen würde, jedenfalls nicht für normale Ohren.


    Er will wissen, was du vorhast.


    Sag ihm, wir melden uns in fünf Minuten wieder, und brich ab. Und komm dann zu mir.


    Sigrin beendete ihr Gespräch und kam zu Ross an die Fensterhöhle. Er winkte sie so ein, daß sie zwei Meter neben ihm kniete, gedeckt, aber mit dem Blick auf daß Innere des Dorfes auf die drei mit dem Werfer und noch ein paar mehr, die jetzt beim Hin- und Herlaufen sichtbar wurden. Sie schafften Munition heran für Granatwerfer, die hinter den nächsten Ruinen Stellung haben mußten.


    Sie sah ihn fragend an.


    Ross antwortete ihr telepathisch; aber nicht in Worten, sondern mit Gefühl. Er sandte ihr ein zartes, werbendes Sehnen, sehr behutsam, fast um Verzeihung bittend für Ort und Stunde. Sigrin staunte ein wenig, ging aber darauf ein, mit einem leisen Lächeln zuerst, dann mit einem wachsenden, hellen Übermut. Ross fühlte, wie sie ihn in ihrer Vorstellung streichelte, und er stellte sich ebenso intensiv vor, wo und wie er sie berührte. Und erst, als er fühlte, wie in ihr der Wunsch wuchs, leibhaftig seine Hände zu spüren, benutzte er zur Übertragung die Sprache.


    Bleib dort. Wir machen es so.


    Und zugleich, wie um die Bestimmtheit der Forderung wegzuwischen, nahm er die Lippen zu Hilfe, die er ja bei dieser Art Gespräch nicht brauchte, und drückte sie in Gedanken auf ihren Hals. Sie fügte sich, weil es sein Wunsch war, hatte aber noch nicht begriffen, worauf er hinaus wollte.


    Ross nickte in Richtung auf die Dresdner.


    Sieh hin! Immerzu, was auch geschieht!


    Und nun, den Blick auf die ängstlichen Krieger gerichtet, begann sie zu ahnen.


    Es war ein kritischer Moment. Wenn sie sich schämte oder wenn sie diesen seltsamen, kleinen Stolz hatte, der anderen nichts von den eigenen Gefühlen mitteilen will und das für eine Art von Würde hält — dann wäre das Vorhaben fragwürdig, weil sie sehr wahrscheinlich nicht die Intensität erreichen würden, die da draußen wirksam zu beeinflussen, ihrer Angst eine Narrenkappe aufzusetzen, sie zum Menschlichen zu wandeln.


    Aber in dem Maße, wie Sigrin verstand, was Ross von ihr wollte, überwand sie die kleinen Hemmungen, die sie bremsten. Es war nicht mehr als vergleichsweise ein Kopfrucken, das die Haare zurückwarf, es begann mit einem Trotz gegen die eigene Kleinmütigkeit und mündete in ein Nun-gerade-Lachen, und nach Sekunden schon waren sie wieder in gleichen Takt.


    Einverstanden?


    Klar. Bumsen ist besser als schießen.


    Mit seiner entwickelteren Sensibilität spürte Ross erste Wirkungen bei den Dresdnern. Die wußten natürlich nicht, woher ihnen diese Erregung kam und daß sie überhaupt von außen kam, und sie spürten sie auch nicht in gleicher Stärke; aber bei allen dreien gingen die Gedanken doch zur Kirche, wo sie die Frauen wußten, und Sigrins eben gedachter Satz ging wohl auch ihnen durch die Köpfe. Für Ross war das nur der Anfang, er wollte mehr, wollte auch die an den Granatwerfern erreichen. Wenn er — im günstigen Falle — die Hälfte der Dresdner erreichte und in Bewegung setzte, dann würden sie die anderen mitreißen oder zumindest Streit auslösen, hektische Befehle, die nicht mehr befolgt würden ...


    Er hatte sich diese Gedanken vorher gemacht, in ein paar Sekunden waren sie ihm durch den Kopf gehuscht, er brauchte sich jetzt nicht damit zu belasten und konnte all seinen Verstand darauf verwenden, die telepathische Brücke zwischen ihnen beiden und den Leuten dort drüben zu kräftigen, indem er den Austausch zwischen sich und Sigrin zu immer höherer Erregung führte. Er spürte seine Erektion und ließ sie auch Sigrin fühlen. Zwei, drei Minuten lang überließ er sich und Sigrin ganz ihren Gefühlen. Dann merkte er, daß die Übertragung an die Dresdner stagnierte. Solcherlei Aufmerksamkeit, nun auch schon von Sigrin geteilt, minderte nicht ihren Genuß, sie steigerte im Gegenteil, wie das ja auch sonst das Spiel zwischen Hemmung und Erregung tut, Zurücknahme und Wiederbeginn auf immer wachsendem Niveau innerer Nähe. Was, ihr wollt nicht? dachte Sigrin in lustigem Zorn — ihr müßt! Und Ross unterstützte ihre Hinwendung zu den Leuten da drüben, denn sie war nun keine Abwendung von ihnen beiden mehr. Freilich, die sexuelle Erregung der Fremden spürten sie nicht, wohl aber ihre eigene Wirksamkeit, gewissermaßen eine abstrakte Rückkopplung. Das war es, was Ross erhofft hatte, und mit Sigrin ging das, mit ihr ging eben alles.


    Jetzt war es aber Zeit, sich zu steigern, wenn sie die andern nicht verlieren wollten. Langsam führte Ross seine Hände an ihrem Körper hinab, in Gedanken, aber er kannte sie ja gut genug, um sich das genau vorzustellen zu können, und sie ihn . . . Für ein paar Augenblicke vergaßen sie wieder die Fremden.


    Bis sich, vergleichsweise, eine grobe Stimme in ihr Duett mischte. Die Erregung der Leute da draußen, oder auch nur der Empfänglichsten von ihnen, war so stark geworden, daß sie zurückschlug.


    Nun kam der schwierigste Teil der Aufgabe für Ross, dabei konnte ihm nicht einmal Sigrin helfen: er mußte die Rückkopplung mit aller Energie dämpfen, ohne das eigene Erleben und seine Wirksamkeit auf die andern zu bremsen, Das war ein Vorgang, den er selbst so noch nicht trainiert hatte, hier mußte er neue Wege finden, und der einzige Gradmesser, auf den er sich verlassen konnte, war Sigrins Empfinden — wenn das nicht beeinträchtigt wurde, war alles in Ordnung.


    Und es gelang ihm. Er schaffte es, die unvermeidlichen Intensitätsschwankungen so niedrig zu halten, daß Sigrin von dem Kampf, den er führte, nichts merkte.


    Dann ließen die Schwankungen nach — jetzt hatten sie die Fremden unter Kontrolle. Der Höhepunkt stand bevor.


    Auch Sigrin spürte das. In Gedanken wandte sie ihm das Gesicht zu. Da streckte Ross die Hand aus — nicht in Gedanken, sondern wirklich. Auch Sigrin hob wie unter einem Zwang ihren einen Arm. Langsam näherten sich die Hände einander.


    In dem Augenblick, als sich die Fingerspitzen berührten, begann bei beiden der Orgasmus. Wellen liefen über ihre Körper, die Gesichter, nach draußen gerichtet, wurden leer und jung und wie verwundert, und durch einen Schleier sahen sie, daß draußen Leute aufsprangen und losrannten, in die Richtung, in der die Kirche lag.


    Sie sahen einander an — und umarmten sich, voll Freude, aber auch erleichtert. Und Kö schob sich zwischen sie und wollte gekrault werden.


    Dann bekam Sigrin einen grüblerischen Zug um die Augen.


    „Daß das alles möglich ist!“ sagte sie. „Weißt du, daß ich schon oft an sowas gedacht habe? Wenn so ein ganz rabiater Wächter eins von meinen Kindern in der Mache hatte, dann hab ich manchmal gedacht, wenn das was helfen würde, tät ich ihm in die Hose greifen. Aber geholfen hat dann doch immer nur die Bola.“


    Ross nickte, nahm das Funkgerät, das auf der Mauerkante lag, und rief Henning.


    „Ich würde raten, daß ihr jetzt bis zum Dorfrand vorrückt, ohne zu schießen, aber immer bereit, in Deckung zu gehen. Und beschießt das Dorf nicht mehr mit Granaten, es gibt hier einen Stapel Vakuumgeschosse, kennst du die? Gut. Wenn ihr den Dorfrand habt, ruf mich. Ende.“


    Ross hatte den Bauern nicht zum Fragen kommen lassen. Er hatte nicht die geringste Lust zu erklären, was sie getan hatten. Sie verließen die Ruine und drangen tiefer in das Dorf ein, vorbei an dem Werfer, dann an anderen Waffen, die ebenfalls verlassen herumstanden und -lagen. Sie wußten noch nicht, wie weit ihr Einfluß gereicht hatte, aber mindestens die nächstgelegenen Dresdner hatten sie erreicht.


    Sie waren schon nahe an der Kirche, als sie plötzlich Feuerstöße aus Maschinenwaffen hörten.


    „Jetzt bringen sie sich gegenseitig um!“ sagte Sigrin erschrocken.


    „Glaub ich nicht. Ich denke, der Boss will ihnen Disziplin beibringen, und sie zeigen ihm, daß jetzt nicht mehr Mars regiert, sondern ein kleinerer Gott.“


    „Mit Pfeil und Bogen ?“


    „Mit Pfeil und Bogen.“


    „Sollen wir uns zeigen ?“


    „Bloß nicht! Sie sind doch nicht verwandelt! Wenn sie einen von uns sehen, schwanken sie vielleicht wieder zur anderen Seite. Es muß auch welche geben, die wir nicht erreicht haben, ich denke, ungefähr die Hälfte, die sind jetzt nur verwirrt, verstehen überhaupt nichts mehr. Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit geben ...“


    Das Funkgerät piepste. Ross unterbrach sich und schaltete ein.


    „Was ist los?“ fragte Henning. „Sollen wir vorrücken ?“


    „Nein, bleibt erst mal, schießt nicht, laßt keinen hinaus, seid vorsichtig, aber bleibt am Rand.“


    „Und wie erkläre ich das meinen Bauern ? Was ist mit den Dresdnern los ?“


    „Wir haben sie irritiert. Sie wissen nicht, wie es weitergehen soll, und rebellieren ein bißchen. Wenn sie jetzt den Feind sehen, kriegt der Chief wieder Oberhand!“


    „Ich habe auch eine Flüstertüte mit, ob ich die einsetze ?“


    „Ja, vielleicht in fünf Minuten. Sag ihnen, das jeder unbehelligt gehen kann, der keinen von euch verwundet hat, oder irgendwas in der Richtung. Nichts von Auslieferung und so, das würde sie wieder einen.“


    „In fünf Minuten?“


    „Hörst du mich? Ich glaube, die Akkus lassen nach. Ich schicke dir Kö, wenn es soweit ist! Verstanden ?“


    Das Gerät krächzte ein schwaches, aber eindeutiges Ja.


    Sie schlichen weiter. Nach fünfzig Metern erreichten sie eine Mauerecke, hinter der bereits der Marktplatz lag. Sie zogen die Kapuzen ihrer Buschhäute über den Kopf, legten sich auf den Boden und schoben sich vor, bis sie um die Ecke blicken konnten.


    Ihre Sorge war unbegründet gewesen. Kein Toter lag auf dem Platz. Aber alle — es waren etwa zwanzig — trugen Waffen, und die meisten fuchtelten damit herum. Der Chief stand allein, schrie und wies mit dem Arm in die Richtung, in der die Bauern lagen. Die andern schrien auch, und so war nur ab und an ein Wort zu verstehen. Doch der Sinn war ohnehin klar.


    Plötzlich wurde es still. Aus der Kirchentür waren zwei Mann getreten, der eine schnürte sich noch den Gürtel zu.


    „Die nächsten Herren bitte!“ rief der Chief höhnisch. „Immer drauf, wenn euch das Ficken wichtiger ist als das Leben!“


    Ross spürte viele und sehr unterschiedliche Gefühle: Wut, nicht nur vom Chief, aber auch Unentschlossenheit; sogar eine Spur Zufriedenheit war dabei. Jetzt gingen zwei zur Kirchentür, offenbar hatten sie sich über die Reihenfolge geeinigt, ausgelost. Das war nicht unwichtig, denn es zeigte, wie sehr die Autorität des Anführers gesunken war. Er würde erst wieder Oberwasser kriegen können, wenn die Mehrzahl sich bei den Damen in der Kirche bedient hatte. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für Henning. Anscheinend waren alle hier versammelt, sonst hätte am Dorfrand einer schießen müssen oder wenigstens hierher fliehen. Jetzt waren die Dresdner im höchsten Grade entzweit.


    Ross legte dem Hund die Hand auf den Kopf und flüsterte: „Geh zu Henning!“ Der Hund kroch drei Schritte rückwärts, dann drehte er um und sprang in großen Sätzen davon.


    „Dresdner, hört mir zu!“ tönte Minuten später die Megaphonstimme. „Wir wollen nicht schießen und töten. Wir alle können morgen noch leben. Ihr könnt gehen, wohin ihr wollt. Ihr könnt sogar hier bei uns bleiben und in unsern Dörfern siedeln und eine Familie gründen, schöne Mädchen gibt’s bei uns auch. Wer das will, braucht nur die Absicht zu erklären, dann ist er Einwohner und damit auch stimmberechtigt bei der Gerichtsverhandlung. Wenn ihr aber weiterkämpfen wollt, wird von euch nicht viel mehr übrigbleiben als ein paar Fetzen Fleisch und Blut. Und es wird auch viele von uns treffen. Deshalb sind wir für Frieden. Wir kommen jetzt auf euch zu.“


    Sie hatten alle zugehört. Jetzt erhob sich ein Stimmengewirr, das auch der Chief nicht überschreien konnte. Die allgemeine Stimmung war nun gegen das Kämpfen, und auch der Chief schien das zu spüren. Mit einer heftigen Bewegung hob er seine Maschinenpistole und schleuderte sie auf den Boden. Dann machte er kehrt und verschwand hinter der Kirche.


    Die Stimmung auf dem Platz wandelte sich schnell. Alle warfen die Waffen hin, Zufriedenheit griff um sich, die Angst schwand — keiner zweifelte an den Worten des Bauernführers.


    „Er schien mir gar nicht so wütend zu sein“, sagte Ross, als der Chief verschwunden war.


    „Er wird froh sein, daß er sich verdrücken kann“, vermutete Sigrin. „Ich wäre es jedenfalls.“


    ,Ja, du. Du bist ja auch kein Mörder.“


    „Haben Mörder keine Angst ?“


    „Doch. Kommt nur drauf an, vor wem mehr — vor den Opfern oder vor dem Auftraggeber?“


    Er wollte noch hinzusetzen: ich höre kein Pferd und kein Fahrzeug, aber in diesem Augenblick erschienen die ersten Bauern auf der Straße, jetzt war das Geschehen auf dem Platz wichtiger als alle Spekulationen, wenigstens schien es ihnen so, sie zogen die Kapuzen zurück und betraten den Platz vor der Kirche. Einen Augenblick lang standen sie beide und die Dresdner einander schweigend und abwartend gegenüber, auch etwas mißtrauisch, dann probierte Ross das Sprechgerät, es brummte, die Batterien hatten sich wohl erholt. Er rief Pfenning und sagte: „Ihr könnt kommen, sie haben die Waffen niedergelegt. Ihr braucht nicht mehr zu schießen.“ Leise fügte er hinzu: „Der Mörder ist anscheinend stiften gegangen, sagt der zweiten Gruppe, daß sie auf ihn achten soll.“ Dann steckte er das Gerät wieder ein und sagte: „Kommt, gehen wir ein Stück von den Waffen weg. Habt ihr einen Tisch oder sowas ?“


    ,Ja, drin“, antwortete einer und zeigte auf die Kirche.


    „Dann baut ihn hier auf.“ Und zu Sigrin sagte er telepathisch: Geh ein bißchen herum und greif dir unauffällig die Waffe von dem Chief, die er hingeschmissen hat.


    Zwei gingen in die Kirche und kamen mit Tisch und Stuhl zurück. Jetzt erschienen auch die ersten Bauern. Sie hatten noch die Gewehre in der Hand, aber als sie die Situation auf dem Platz sahen, hängten sie sie über die Schulter und fingen sofort an, die Waffen aufzusammeln.


    Dann erschien auch Henning. Er ging zu den Dresdnern, stellte sich vor, warf einen Blick auf den Tisch, nickte Roß und Sigrin zu und sagte: „Ich setze mich mit einer Liste da an den Tisch. Wer in unsere Dörfer eintreten will, soll sich melden und unterschreiben. Bitte sehr.“


    Er drehte sich um, ging zum Tisch und setzte sich auf den Stuhl.


    Zögernd traten ein paar Leute an den Tisch heran, Henning trug sie ein, sie unterschrieben, und dann wurde der Vertrag nach Bauernart mit einem Händedruck besiegelt.


    Allmählich verlor die Szenerie ihren kriegerischen Charakter. Die Waffen wurden auf Wagen gehäuft, die Wagen verschwanden, nur ein paar Bauern trugen noch Waffen, sie standen am Rand des Platzes und achteten auf alles, aber niemand achtete auf sie. Der Krieg ist zu Ende — das war das Gefühl, das die meisten beherrschte. Erleichterung und Freude spürte Ross von allen Seiten auf sich einströmen. Er war froh und ein bißchen stolz und trotzdem nicht ganz ohne Mißtrauen. War das wirklich alles so leicht möglich gewesen ?


    Er war deshalb sofort alarmiert, als ein wütendes Geschrei aus der Kirche erklang. Streit, welcher Art auch, konnten sie jetzt nicht brauchen, er konnte neue Auseinandersetzungen entzünden. „Achte auf alles hier draußen“, flüsterte er Sigrin zu und ging mit schnellen Schritten zur Kirche.


    Nach Sekunden der Anpassung sah er die Bescherung: Eine von den Prostituierten und ein junger Bauer prügelten sich. Ross packte mit jeder Hand einen Kragen und zerrte sie auseinander. „Ruhe“, sagte er nicht laut, aber mit zwingender Stimme, „Ruhe! Was ist los, worum streitet ihr euch ?“


    Der junge Bauer zappelte erst ein bißchen, hielt dann aber verwirrt still. „Er will nicht bezahlen!“ sagte das Mädchen. „Hat alles gekriegt und will nicht bezahlen!“ Sie schimpfte noch eine Weile, bis Ross sie anfuhr. „Und du?“ wandte er sich an den Bauern. „Hast du kein Geld?“


    „Ich bin der Sieger“, sagte der junge Bauer trotzig, „ich nehme mir, was ich will!“


    „Ich rate dir aber zu bezahlen“, sagte Ross sanft. „Was willst du denn machen, wenn du wieder mal nach Berlin kommst? Weißt du, diese Damen sind gut organisiert. Du kannst dich mit der Polizei anlegen oder mit den Marktordnern, das ist schnell vergessen. Aber mit dem ältesten Gewerbe der Welt würde ich mich an deiner Stelle nicht anlegen. Also was ist?“ Er schüttelte den Jungen noch ein bißchen, um dessen aufkommende Nachgiebigkeit zu unterstützen.


    „Ist gut, ich bezahle“, sagte er mürrisch.


    „Geprügelt hat er mich auch!“ sagte die Hure.


    „Das ist Berufsrisiko“, erklärte Ross.


    In diesem Augenblick knallte draußen ein Schuß. Mit bösen Ahnungen lief Ross hinaus. Henning Folk lag auf dem Boden, zwei Mann bemühten sich um ihn, viele Bauern hatten ihre Waffen von den Schultern gerissen und hielten sie auf die Dresdner gerichtet. Ross kniete sich zu Henning nieder. Nein, das war kein Sterbender, zum Glück. Er lächelte schon wieder, wenn auch mühsam. „Der Vertrag gilt!“ sagte er mit schwacher Stimme. Die Umstehenden hörten es und sagten es weiter. Die Szene beruhigte sich.


    „Laß dich verarzten, ich kümmere mich um den Schützen!“ sagte Ross. Hätte er doch die beiden in der Kirche sich prügeln lassen und sich statt dessen sofort um den Chief gekümmert! Er rief Sigrin, ließ sich die MPi des Banditen geben und hielt sie Kö vor, der sich neben Henning gelegt hatte und aufpaßte, daß kein Fremder näher kam.


    „Such!“ sagte Ross.


    Kö sah zu Henning.


    „Such!“ flüsterte auch Henning.


    Der Hund erhob sich, schnüffelte noch einmal am Kolben der Waffe, roch an Sigrin, noch einmal an der Waffe und trabte dann los — zuerst an den Rand des Platzes, dann im Halbkreis herum, an der Kirche vorbei und auf ein noch einigermaßen erhaltenes Haus zu. Ross lief hinter ihm her. In einer der Fensterhöhlen sah er eine Waffe erscheinen. Er warf sich zur Seite und rief: „Kö!“ Auch der Hund machte einen Satz seitwärts. Ein Schuß krachte — die Kugel schlug dort ein, wo der Hund eben noch gelaufen war.


    Mit einem Satz schnellte Kö vorwärts bis an die Hausruine. Ross folgte ihm sofort. Oben erschien wieder das Gewehr in der Fensterhöhle. Jetzt beugte sich der Schütze heraus. Da hörte Ross etwas schwirren, ein Scheppern, ein Schrei — das Gewehr kam herunter. Sigrin hatte mit ihrer Bola eingegriffen. Kö verschwand im Haus — ein kurzes Aufbellen zeigte an, daß er den Chief gestellt hatte.


    Sigrin lächelte ihn an — na, wie hab ich das gemacht ? Ross war besorgt über seine Unaufmerksamkeit. Wenn er schon nicht mehr mitbekam, daß ihm jemand folgte ... Sigrin schüttelte den Kopf. Solche Gedanken billigte sie nicht.


    „Bring ihn herunter, Kö!“ rief Ross.

  


  
    12.


    Die Gegend um die Friedrichstraße gehörte zu den besterhaltenen Teilen Berlins. Die heftigsten Verwüstungen nach dem Overturn hatte es im Nordwesten und Westen der Stadt gegeben, wo die Hurrikane und Blizzards ungebrochen gewütet hatten. Freilich sah es in manchen anderen Stadtteilen heute noch schlimmer aus — langsames Aussterben, Hungerrevolten und Bandenkämpfe, die das erste Jahrzehnt danach beherrschten, hatten jeden Widerstand gegen Zerstörung gebrochen, Brände hatten sich ausgebreitet, weil es keine Feuerwehr mehr gab, keine modernen Geräte zur Brandbekämpfung, man war einfach vor dem Feuer in andere leerstehende Bezirke geflüchtet. Erst im letzten Jahrzehnt, bei weiterhin sinkender Einwohnerzahl, war geordnete Räumung und Konservierung der Viertel durchgesetzt worden, deren Unterhalt zu aufwendig wurde. In dieser Zeit hatte auch die relative Rekonstruktion begonnen, die Wiederherstellung des Zentrums und anderer bewohnter Stadtteile; relativ deshalb, weil man nach wie vor auf Türme, Masten und dergleichen verzichten mußte, der Orkane wegen, die zwar nicht mehr so häufig, aber doch nicht weniger heftig waren.


    Hier in der Friedrichstraße gab sich die Stadt intakt. Es war ein heller Sommerabend, der Himmel leicht verschleiert, die Straße war voller Menschen, die Läden hatten geöffnet, fliegende Händler boten Leckereien an, vor allem Eis und Würstchen. Ordentlich gekleidete Ehepaare flanierten, ein paar verkrüppelte Bettler saßen vor dem Bahnhof, nicht umsonst, wie man zur Ehre der Städter sagen muß. Die elektrische Bahn spie alle zehn Minuten einen Schwall Menschen aus, darunter auch solche, die hier ein Amüsement suchten und gern einen Nickel in den Hut eines Bettlers fallen ließen — wußte man denn, ob man nicht vielleicht nächste Woche selbst hier saß? Immer noch schlugen die meisten Krankheiten schnell und unbarmherzig zu, und gegen viele war kein Kraut gewachsen und kein Trank gebraut; nach Zahl und Art überforderten sie bei weitem die geringen Möglichkeiten der medizinischen Forschung und der Rehabilitation. Dieser ungewissen Lebensaussichten wegen florierte hier wohl auch das Vergnügen, in jeder Form, auch in der, nach der Ross und Sigrin momentan Ausschau hielten.


    Sie hatten am Vortag durch einen Boten von Henning Folk erfahren, daß der Mörder aus dem Gewahrsam der Bauern entkommen war; und Ross hatte versprochen, den Bauern Namen und Adresse des Mannes zu verschaffen, damit diejenigen zum Schweigen gebracht würden, die eine sofortige Lynchjustiz gefordert hatten und nun Oberwasser bekamen. Und damit die Bauern bei den Berliner Behörden die Auslieferung des Mörders beantragen konnten. Wenn auch jede Stadt und fast jedes Dorf ein eigenes Recht hatte — im Hinblick auf Mord und ähnliche schwere Verbrechen gab es Rechtsbindungen, die in der Zeit der Bandenkriege entstanden waren und im allgemeinen eingehalten wurden.


    Namen und Adresse hofften sie von einer der beiden Prostituierten zu erfahren, die sie in dem Dorf zwischen Berlin und Wandlitz kennengelernt hatten. Sigrin, die sich hier auskannte, meinte, es würde nicht schwerfallen, wenigstens eine von beiden aufzutreiben. Sie hatte die Kluft angelegt, die sie als Bandenchef Grien immer getragen hatte und in der sie wie ein junger Mann aussah. Ross sah in der dünnen, hellen Jacke, die er über der Buschhaut trug, nicht viel älter aus. Sie fielen beide in der Menge der Spaziergänger nicht besonders auf.


    Es dauerte nicht lange, und taschenschlenkernd kam ihnen die ältere von den beiden entgegen, diejenige, der Ross zu ihrem Recht verholfen hatte. Sie blieb vor ihnen stehen, feixte und fragte: „Sucht ihr mich ?“


    „Wir suchen dich“, bestätigte Ross.


    „Doch wohl kaum beruflich. Wenn ich es nicht schon wüßte, würde ich den jungen Mann jetzt erkennen — Grien von der Lichtenberger Kinderbande. Und du bist der Mesches.“


    „Richtig. Wir brauchen den Namen.“


    „Welchen ? Meinen etwa ?“


    „Wenn du wirklich so begriffsstutzig wärst, würdest du in deinem Beruf nicht die Butter auf’s Brot verdienen.“


    „Die Bauern wollen den Mörder haben“, sagte Sigrin hart.


    „Berufsgeheimnis.“ Sie hob die Hand, als Sigrin protestieren wollte. „Könnte ich sagen. Aber ich bin dir was schuldig, Mesches. Der Mann heißt Heinrich Schwaretz, aus Berlin, nicht aus Dresden wie die andern. Schreib dir die Adresse auf.“ Sie nannte sie. „Er schuldet mir noch die Gage, deshalb brauche ich mich nicht ans Geheimnis zu halten. Ein mieser Kerl. Egal, wir sind jetzt quitt. Ich muß arbeiten.“


    „Danke“, sagte Ross.


    „Danke sagt selten jemand“, antwortete die Prostituierte. „Darum noch ein Tip von mir, Gratiszugabe: Verzischt euch. Die Bullen suchen euch. Die Sitte hat schon nach euch gefragt.“


    Sie lächelte etwas angestrengt, senkte den Kopf und ging zwischen den beiden hindurch.


    Nach zehn Minuten erreichten sie die Nebenstraße, in der sich das Büro der Harzer Werke befand. Wie sich herausstellte, gingen sie auf der falschen Straßenseite, aber gerade, als Ross zum Überqueren ansetzen wollte, zischte Sigrin: „Weitergehen !“


    Die Straße war nicht so überfüllt wie die Gegend am Bahnhof, aber auch nicht menschenleer, es gab Spaziergänger und Herumlungernde, ein Mischmasch von Gefühlen für Ross’ Empfänglichkeit, in dem er erst jetzt, nach Sigrins Hinweis, eine Komponente des Lauerns bemerkte.


    „Einen von den Kerlen da vor dem Büro kenne ich,“ sagte Sigrin, „er gehört zu den Säbelbeenen. War früher Polizist. Hat mal einem von meinen Kindern den Arm gebrochen. Der ist bestimmt wegen uns hier.“


    „Unser Dämchen scheint recht zu haben“, stimmte Ross zu. „Dreh dich nicht um, einer folgt uns. Erst mal hier um die Ecke. Na? Doch, er kommt hinterher. Aber nur einer. Dumm von ihm.“


    Auf ihrer Straßenseite befand sich ein Block von uralten Häusern, die jedenfalls keine Wohnungen enthielten und deren weit voneinander entfernte Türen einen sehr verschlossenen Eindruck machten. Gegenüber jedoch gab es eine Einfahrt, die offenstand.


    „Da rüber!“ sagte Ross und zog Sigrin mit, die sofort begriff. Sie gingen in die Einfahrt — kein Mensch zu sehen. Gleich hinter der Ecke warteten sie.


    Kurz darauf erschien der Verfolger.


    „Bitte, warum gehen Sie uns nach ?“ fragte Ross in sehr sanftem Ton.


    Der Beamte ließ sich aber nicht täuschen, er zog eine Signalpfeife aus der Tasche. Das zwang Ross zum Handeln. Mit wenigen Hieben schlug er ihn bewußtlos, nahm ihm die Pfeife ab und durchsuchte ihn nach Waffen. Eine Pistole fand er, entfernte die Patronen und steckte sie ihm wieder in die Tasche. Als er mit den Patronen die Signalpfeife wegwerfen wollte, sagte Sigrin: „Gib mir die Pfeife. Vielleicht kann man sie mal brauchen.“


    Ross gab sie ihr. „Unser Geld werden wir uns wohl im Harz abholen müssen“, sagte er. „Wieviel haben wir denn noch ?“ Für die nächsten Tage reichte es aus.


    Es war schon dunkel, als sie nach Hause kamen. Wie sich zeigte, hatte Vater Bartel auf sie gewartet.


    „Wir müssen etwas klären“, sagte er, „sofort, auch wenn ihr müde seid.“ Sein Gesicht war abweisend wie bei jemand, der sich entschlossen hat, eine unangenehme Sache hinter sich zu bringen, und Ross fühlte, daß er sehr unglücklich war.


    „War einer vom Sozialamt hier“, sagte er, als sie in seinem Zimmer saßen. „Ross wird wegen Mord polizeilich gesucht.“


    „Wir dürften demnach vorläufig nicht nach Berlin ?“


    „Schlimmer. Sie können ihn zwar hier nicht verhaften, aber im Familienvertrag mit Berlin gibt es einen Passus, in dem sich die Familie verpflichtet, Leuten, die wegen schwerer Verbrechen gesucht werden, keinen Unterschlupf zu gewähren. Versteht ihr, Ross kann Mitglied sein, kann sich sogar hier aufhalten, stundenweise, aber sobald er hier wohnt und arbeitet, streichen sie uns die Zuschüsse, und ohne die kann die Familie nicht leben. Wenigstens nicht auf Anhieb. Ich kann euch nicht rausschmeißen, und ich kann euch nicht behalten. Helft mir da raus.“


    „Sicherlich hast du eine Vorstellung, wie wir dir helfen können ?“


    „Zu einer anderen Familie oder zu Griens Bande kann ich euch nicht schicken, da gilt der gleiche Passus.“


    Indem er sagte, was sie nicht tun konnten, sagte er zugleich, was sie tun konnten, ohne es direkt auszusprechen: sie mußten vorübergehend woanders Quartier suchen.


    Ross sagte das, und Bartel atmete erleichtert auf.


    „Hast du gedacht, wir würden uns querlegen und die Familie aufs Spiel setzen.


    „Natürlich nicht, mir war bloß fürchterlich unwohl bei der ganzen Geschichte. Könnt ihr nicht für eine Weile zu den Bauern gehen ?“


    „Nein, ich muß in Berlin bleiben, ich gehe in den Underground. Aber dazu müssen wir uns trennen, damit ich Sigrin nicht mit hineinreiße, vorübergehend, nein, sei still, Sigrin, hör mich bis zu Ende an. Ich müßte eine Menge Dinge mit meinem Bruder besprechen, aber ich kann hier nicht weg. Außerdem muß einer unser Gehalt holen. Sigrin, bitte, du bringst die Pferde zurück nach Wandlitz, sagst den Bauern Namen und Adresse von dem Kerl. Sie sollen Anzeige erstatten gegen diesen Schwaretz. Dann fliegst du mit dem Luftschiff zu Kai, gleich von Wandlitz aus. Wenn du dort bist, spreche ich mit ihm, und du spielst Relais.“


    „Gut“, sagte Sigrin, „oder vielmehr: gar nicht gut. Warum kannst du hier nicht weg.


    „Irgend etwas spitzt sich zu, das rieche ich förmlich. Deshalb wollen sie mich auch auf Nummer Sicher haben.“


    „Ross hat Recht“, sagte Bartel nachdenklich. „Unsere Leute bringen Gerüchte aus Berlin mit, die sich gar nicht gut anhören. Man spricht von Teuerung, Kürzung der Sozialausgaben, alles wegen der Dresdner. Kein Mensch glaubt, daß der Umzug abgeblasen wird. Na gut, Gerüchte müssen nicht stimmen, es gibt immer welche. Aber dieser Sozialbeamte, der hier war, ist ein ehrlicher Kerl, ich kenne ihn, und es gefiel ihm gar nicht, was er mit mir besprechen mußte. Wohl um sein Gewissen zu beruhigen, hat er mir den neuesten Klatsch aus Beamtenkreisen erzählt. Es rufen da viele nach Zucht und Ordnung und nach einem starken Mann. Sie wollen den Gouverneur los werden, der ist ihnen zu freundlich. Und ein Hindernis, wenn sie hart rangehen wollen.“


    „Pattie ist Pattie“, sagte Sigrin haßerfüllt.


    Ross sah sie nachdenklich an. Für Grien, den Chef einer Kinderbande, mochte diese Orientierung des Gefühls erklärlich gewesen sein und auch ausgereicht haben — seine Frau, wichtigste Mitkämpferin für ihn, durfte nicht auf diese Weise nivellieren. Während er aber noch nach einer Entgegnung suchte, nahm ihm Vater Bartel diese Aufgabe ab. „Ist es gleich,“ fragte er lächelnd, „ob wir oder deine Kinder den Zuschuß ganz oder halbiert oder vielleicht gar nicht mehr kriegen ? Die Patties sind für uns die andere Seite, gut. Aber es gibt welche, die Partner sein können und wollen, und andere, die uns alle wegjagen oder umbringen oder einfach verrecken lassen könnten.“


    „Wir haben ja van Gelderen schon einmal gerettet“, verteidigte sich Sigrin.


    „Das haben Ross und du getan“, antwortete Bartel, „du allein, selbst wenn du gekonnt hättest, wärst du in diese Gesellschaft gegangen, um den Putsch zu verhindern?“


    „Wohl nicht“, gab Sigrin zu.


    Jetzt muß ich dich aber bremsen“, wandte Ross sich an Bartel. „Wer nur seine Kalkulation urteilen läßt und nicht auch sein Gefühl, wird bald in die Irre gehen.“ „Aber Gefühle sind blind!“ verteidigte Bartel die Erfahrungen eines Familienvaters, dessen ganze Erfolge auf der richtigen Kalkulation der Gegenseite beruhten.


    „Könnt ihr mir mal sagen, wovon ihr redet ?“ meldete sich Sigrin.


    „Recht hat sie“, sagte Bartel, „wir haben genug praktische Probleme zu lösen. Wir sollten den Gouverneur informieren, auch über die Gefahr. In der Mehrzahl sind seine Beamten ehrliche Leute.“


    „Und wenn der Putsch klappt ?“ fragte Sigrin.


    „Dann sind wir erst mal vogelfrei!“ sagte Ross. „Auch deshalb müssen wir van Gelderen warnen. Morgen früh kommt Jelling, ich werde ihn mit einer Botschaft zu Aska schicken.“


    „Willst du nicht lieber selbst gehen ?“ fragte Sigrin.


    Ross sah sie an und grinste. „Immer noch?“ fragte er. „Nein, ich habe anderes vor. Später gehen wir zusammen, es wird Zeit, daß du und Aska mal etwas gemeinsam unternehmt, damit ihr euch kennen lernt. Wo bleibe ich ab morgen? Ich dachte an ein Bettlerquartier, das gibt es doch in allen Städten, kennt ihr so- was?


    „Da brauchst du eine Empfehlung“, warnte Bartel.


    „Die beschaffe ich“, erklärte Sigrin, „beruf dich auf Sindbad den Seefahrer, ich müßte allerdings vorher noch mit ihm sprechen, morgen früh.“


    „Geht nicht, du darfst nicht mehr in die Stadt. Nicht in den nächsten Tagen.“ „Wartet, ehe ihr euch streitet“, sagte Bartel, „ich hab etwas anderes vorbereitet. Phili macht dich so zurecht, daß dich nicht mal Sigrin erkennen würde. Das ist der lange, dünne Kerl, der auf dem linken Bein hinkt. Er war früher Wanderschauspieler. Wenn der dich ausstattet, kannst du in jeder Herberge Unterkommen. Jeden Tag in einer andern. Und unter anderm Namen. Papiere hab ich auch.“


    „Du hast an alles gedacht.“


    „Wenn ich das nicht täte, würde ich nicht mehr hier vor euch sitzen.“


    Am nächsten Morgen ritt Sigrin nach Wandlitz ab, sehr mürrisch war sie aufgestanden, dann aber, in dem Gedanken, daß bei ihnen jeder Abschied der letzte sein konnte, hatte sie Ross nicht ohne eine gewisse Hektik umarmt, war aufgesessen und mit den beiden Pferden davongaloppiert.


    Ross wartete auf Jelling, trug ihm auf, was er alles Aska übermitteln sollte, und begab sich dann mit dem Hinkenden in eins der leeren Häuser der Nachbarschaft, wo niemand sie sehen konnte. Anfangs war er noch etwas mißtrauisch, was die Künste Philis betraf, aber der überzeugte ihn schnell. Nicht auf Schminke und Kleidungsstücke baute er, sondern auf Haltungen, Bewegungen, Gestik, Mimik. Im Laufe eines Vormittags befähigte er Ross, sich selbst als einen anderen Menschen darzustellen, mit nur wenigen, ausgesuchten Kleidungsstücken als Komplettierung. Allerdings kam ihm Ross’ Ausbildung entgegen. Zu den psychischen Methoden, die ihm zur Verfügung standen, gehörte auch, daß er sich in andere Menschen hineinversetzen konnte, wenn er ihre Motorik, Gestik und Mimik nachahmte. Er mußte sich jetzt nur ungefähr sein Gegenteil vorstellen, einen alten, kraftlosen, nervösen und vergeßlichen Menschen, der die gewöhnliche Furcht der Unterschicht vor jedem Bessergekleideten, ja vor jedem Unbekannten teilte. Noch vor Mittag schlich er davon. Es sollte niemand sehen, wie er über seiner Buschhaut gekleidet war. Immerhin mußte man damit rechnen, daß das Familiencamp beobachtet wurde.


    Sein erstes Quartier lag im Süden der Stadt. Der Hauptgrund für diese Wahl waren die markierten Punkte in jener Karte, die er gleich zu Beginn erbeutet hatte. Sigrins Kinder hatten inzwischen festgestellt, daß es sich dabei um Baracken handelte, die teils leerstanden und teils von den sogenannten Maxis benutzt wurden. Das bezog sich aber nur auf den Nordosten der Stadt, der zum Bereich der Kinderbande gehörte. Um die häufigeren Markierungen im Südteil wollte er sich selbst kümmern.


    Ross fuhr mit der S-Bahn. Hier begann schon das erste Risiko: wenn er in seiner jetzigen Aufmachung bezahlt hätte, wäre das den anderen Fahrgästen sehr seltsam vorgekommen. Zerlumpte Stadtstreicher haben in der Regel nicht das Geld dafür. Kam er aber in eine Kontrolle, konnte es sein, daß er seine Rolle für kritische Beamtenaugen nicht gut genug spielte; er würde Fragen gestellt bekommen und nicht die Hälfte der Antworten wissen. Nun, schlimmstenfalls würde er in Arrest genommen, und das war ja immerhin auch ein Nachtquartier. Plötzlich gefiel ihm sogar dieser Gedanke. Die Polizei würde ihn wohl kaum bei der Polizei suchen. Es kam aber keine Kontrolle, und er gelangte in das Asyl, eben noch rechtzeitig, um einen Rest Suppe und einen Kanten Brot als Mittagessen zu bekommen.


    „Hab dich noch nie hier gesehen“, sagte der Herbergsvater, der ihm beim Essen zugeschaut hatte. Er sagte das nicht lauernd, nicht einmal forschend, es gefiel ihm einfach, daß dem Alterchen die Suppe schmeckte.


    „Paar Jahre verreist gewesen.“


    „Wie’n Knastologe siehst du aber nicht aus. Muß’n Freiluftknast gewesen sein. Hast schön Farbe.“


    Jetzt war er schon interessiert. Ross hätte ihm eine abweisende Antwort geben sollen. Aber gerade dann wäre er vielleicht mißtrauisch geworden, denn ein Asylant hat sich mit seinem Herbergsvater gut zu stellen, vor allem dann, wenn dieser gute Laune zeigt.


    „Freiluftknast, hihi. Gar nicht falsch. Hab ein paar Jahre beim Schwippschwager auf dem Dorf gearbeitet. Jetzt pack ich’s nicht mehr, da hat er mich rausgeekelt.“


    „Da bist du wohl besseres Essen gewöhnt als das hier?“


    „Ich lach mich tot. Als armer Verwandter? Du kennst die Bauern nicht.“


    „Kann schon sein. Naja, es wird überall so’ne und solche geben. Ich zeig dir dein Bett, gelaufen bist du ja erst mal genug, denke, du willst’n Mittagsschlaf halten, ist in unserm Alter nie verkehrt.“


    Ross hatte es gut getroffen mit diesem freundlichen Herbergsvater, vielleicht würde er sogar einige Tage hierbleiben, dann mußte er sich nur noch ein paar interessante Geschichten vom Dorf zurechtlegen. Der Schlafsaal war zu dieser Tageszeit fast leer, von den zweiunddreißig Betten waren nur drei oder vier belegt, niemand würde ihn stören. Er zog seine Jacke und seine Schuhe aus, stopfte beides in seinen Umhängesack und legte sie als Kopfkissen auf das Bett, um sich vor Diebstahl zu sichern, wie es zu seiner Rolle paßte. Dann streckte er sich aus und schloß die Augen.


    Sigrin konnte noch nicht bei Kai angekommen sein, damit rechnete Ross erst am späten Nachmittag. Also rief er Kevin und tauschte sich mit ihm aus. Neuigkeiten gab es wenige, aber Kevin war der einzige Mensch, mit dem er nach Ausbildung, innerer Beziehung und geistiger Verwandschaft fast vollständig übereinstimmte — und dessen Urteil ihm daher am wertvollsten war. Wenn Kevin zu irgend einer Angelegenheit eine andere Meinung gehabt hätte, wäre das für Ross ein Grund zu langem Nachdenken und genauer Überprüfung gewesen; aber diesen tiefsten Freundschaftsdienst hatten sie einander noch nicht erweisen müssen, seit sie die Ausbildung beendet hatten; und auch vorher nur selten. Jetzt beschränkte sich ihr telepathischer Verkehr auf den Austausch von Informationen über das Geschehen und die Ergebnisse von Recherchen, die einer vom andern erbeten hatte. Der einzige Unterschied zwischen ihnen bestand wohl gegenwärtig darin, daß Kevins Leben in Dresden sich weniger aufregend anließ. Für beide war die regelmäßige telepathische Verbindung auch eine Quelle seelischer Kraft; aber darüber brauchte man nicht zu reden, das verstand sich bei einer Freundschaft von selbst.


    Diesmal wurden sie unterbrochen. Ein ziemlich mickriger älterer Mann kam in den Schlafsaal, rüttelte Ross, den er für schlafend hielt, an der Schulter und sagte barsch: „Polizei! Papiere!“


    Merkwürdig dabei war, daß Ross einen zweiten Menschen mit ähnlicher Ausstrahlung, also wohl auch einen Polizisten, vor der Tür witterte. Es sollte wie eine normale Kontrolle aussehen, war aber keine. Während er sich langsam aufrichtete, umständlich in dem Sack kramte, der unter seinem Kopf gelegen hatte, schließlich die Papiere hervorzog und sie dem Polizisten gab, stellte er sich auf dessen Witterung so genau ein, daß er die kleinste Änderung bemerken konnte.


    Zuerst spürte er ein routinehaftes Mißtrauen. Während der Polizist die Papiere lange betrachtete und wiederholt die Eintragungen durchging, flackerte bei ihm plötzlich eine heftige Erregung auf. Irgend etwas daran erschien ihm verdächtig. Aber er beherrschte sich und ließ äußerlich nichts erkennen. Nach einer Weile warf er Ross die Papiere hin, knurrte etwas Unverständliches und ging weiter, zu den anderen derzeit belegten Betten. Seiner Rolle gemäß drehte sich Ross auf die andere Seite, als wolle er weiterschlafen, spürte aber intensiv dem Polizisten nach. Er bemerkte, daß der Kontrolleur die übrigen Asylanten nur oberflächlich prüfte. Was käme nun? Würde er den andern herbeirufen, um ihn, Ross, festzunehmen? Es würde zwar nicht schwierig sein, die beiden zu überwältigen, aber Ross hatte die ständigen Prügeleien satt, und er wollte auch nicht den freundlichen Herbergsvater mit einem solchen Vorkommnis in seinem Heim belasten. Er brauchte das dann auch nicht; die beiden Polizisten zogen ab, scheinbar ohne sich weiter um ihn zu kümmern. Bedeutete das, daß die Urheber der Fahndung ihn gar nicht verhaften, sondern nur orten wollten? Es würde sich zeigen, wenn er nachmittag das Asyl verließ. War sein Verdacht richtig, würde ihn jemand beobachten und verfolgen.


    Aber nun kam der Herbergsvater herein und setzte sich auf das leere Bett neben Ross. „Sie sind weg!“ verkündete er. Seine Ausstrahlung war freundlich wie vorher, aber doch etwas verändert. Sie enthielt jetzt mehr Zuwendung, war persönlicher geworden. Entweder weil der Mann ein Gegner solcher polizeilichen Aktivitäten war und damit deren Opfern zugetan — oder weil er ihn erkannt hatte? Gewiß hatten doch solche Leute die aktuellen Fahndungsmeldungen der Polizei in ihren Büro ...


    „Ich heiße Riedmüller“, sagte der Herbergsvater. Eigentlich war diese Bemerkung sinnlos. Es sei denn, er rechnete damit, daß Ross mit den Namen etwas anfangen könnte. Und das traf zu, der Name gehörte zu denen, die seine Mutter ihm genannt hatte. Er prüfte noch einmal die Ausstrahlung des Mannes. Ja, dem konnte er vertrauen.


    „Ich heiße Ross Bernard.“


    „Ich habe Sie erkannt. Hier, sehen Sie dieses Foto. Da ist Ihr Vater, und das ist mein älterer Bruder. Er lebt auch nicht mehr.“


    „Der Polizist hat mich wohl auch erkannt. Bin ich so leicht zu durchschauen? Was habe ich falsch gemacht ?“


    „Ich glaube, nichts“, erwiderte der Herbergsvater nach einem Moment des Nachdenkens. „Ich hab Sie ja nicht sofort erkannt. Als zwei Polizisten kamen statt einem wie sonst, bin ich stutzig geworden und hab die aktuellen Fahndungen durchgesehen, die wir ja auch bekommen. Wenn der Bulle Sie erkannt hat, muß er ein Spezialist gewesen sein. Aber vielleicht hat er bloß einen Argwohn, daß mit Ihren Papieren etwas nicht stimmt ? Sonst hätte er Sie doch mitgenommen?“


    „Kann auch sein, daß sie mich gar nicht greifen wollen. Oder noch nicht. Erstmal nur beobachten. Kontakte feststellen. Ich gehe nachher raus, dann werde ich ja sehen. Aber nun zu uns beiden — das Du vorhin war mir lieber. Nicht nur, weil es besser hierher paßt.“


    Ross hielt dem Herbergsvater die Hand hin, der schlug kräftig ein. „Jakob!“ sagte er. „Ich freue mich ehrlich über den Zufall, der dich gerade zu mir geführt hat.“


    „Kein Zufall. Vater Bartel hat mich geschickt. Und meine Mutter hat euren Namen erwähnt. Aber selbst wenn das nicht so wäre — ich glaube, die meisten ehemaligen Klubleute und die, die ihnen nahestanden, tun irgend etwas in einem Bereich, wo sie den Menschen helfen können: in der Sozialarbeit, in den Großfamilien ...“


    „Ja“, sagte Jakob Riedmüller ironisch, „und als Polizeichef.“


    „Earl Grey.“


    „Eben. Ich weiß doch von meinem Bruder: der Klub der Ingenieure war am Ende von gegensätzlichen Interessen zerrissen. Wie damals jede Menschengruppe.“


    „Und Earl Grey kennt dich ?“ fragte Ross beunruhigt.


    „Anzunehmen.“


    „Dann muß ich hier verschwinden. Ich gefährde dich.“


    „Glaubst du ?“


    „Ich fürchte“, sagte Ross leise, „daß ich alle gefährde, die mit mir zu tun haben. Wo ich bin, gibt es Überfälle, Attentate, sogar eine Art Bauernkrieg habe ich schon hinter mir.“


    „Überfälle gibt es überall. Aber Bauernkrieg? Erzähl mal!“


    Ross konnte sich denken, daß es nicht Sensationsgier war, die den Herbergsvater darum bitten ließ. Seine Kunden blieben sommers nicht nur in Berlin, sondern zogen auch im Land herum, und da war es nicht unwichtig zu wissen, was in der Umgebung Berlins auf dem Dorf passierte. Er tat ihm den Gefallen.


    Doch sie wurden unterbrochen: Faustschläge gegen die Eingangstür, die auch tagsüber verschlossen war, Gröhlen und Schreien, Drohungen und Schimpfworte.


    „Da hast du’s!“ sagte Ross. „Laß mich hinten raus, sie dürfen mich nicht bei dir finden, sonst kriegst du Ärger.“


    „Nicht nötig. Das sind bloß die Maxis, die kommen alle paar Tage, verprügeln ein paar Leute, schlagen ein bißchen kaputt und ziehen wieder ab. Irgend jemand, ich weiß nicht wer, bezahlt hinterher den Schaden. Auch die Verprügelten kriegen ein paar Nickel, es ist für sie fast schon eine Einnahmequelle. Geh mal hier durch und hinten nach links, ich laß sie rein und komme dann. In meine Wohnung dringen sie nie ein.“


    Ross war alarmiert, und gegen einen Rückzug wehrte sich alles in ihm. Aber er fühlte Jakobs Gewißheit und mußte damit rechnen, daß diese Rabauken viel mehr Schaden anrichten würden, wenn er gegen sie antrat — spätestens beim nächsten Mal. Und er selbst hätte sich damit verraten. Er zog sich zurück.


    Aus Jakobs Wohnung hörte er das Geschrei und Toben der Maxis, und vor Zorn und Kampflust sträubten sich ihm die Haare, aber er beherrschte sich — auch noch, als er das Jammern der Verprügelten hörte. Dann kam auch schon Jakob.


    „Ja, es ist sonderbar“, sagte er seufzend, „mir fällt das auch nicht leicht zuzusehen. Es gibt überhaupt viel Sonderbares, das nie in der Zeitung steht . . . Jetzt ziehen sie ab. Übrigens Zeitung — hast du schon die von gestern gelesen? Hier, guck mal rein. Ich bin gleich wieder da.“


    Die Zeitung sah immer noch so aus, wie Ross sie aus seiner Kindheit kannte: einige Blätter Folie, zum Heft gelegt, die man sich in den Preßbüros für einen Groschen neu bedrucken lassen konnte; eine Technologie, die sich aus dem Mangel an Papier nach dem Overturn ergeben hatte. Der Inhalt wurde von der Behörde bestimmt, aber da er aus Hunderten kleiner, lokaler Meldungen bestand, war das Blatt trotzdem nicht uninteressant. Eine Gärtnerei bot Neuzüchtungen an: UV-resistente Balkonblumen. In den Berliner Gewässern war im Frühjahr eine neue Art Fische ausgesetzt worden, die jetzt geangelt und auch gegessen werden konnten. Angelscheine gegen Gebühr bei den Polizeirevieren. Ob die Fische aus Henning Folks Züchtungen stammten ? Ein Inserat daneben pries gleich Anglerbedarf an. Dann: Bericht einer Forschungsgruppe, die von englischstämmigen Patties finanziert worden war und per Luftschiff die Verhältnisse in der südenglischen Inselgruppe studiert hatte — deprimierend. Kleine Gruppen von Überlebenden, die auf Urzeitniveau zurückgefallen waren. Ach, würde der Berliner Leser denken, wie gut haben wir es doch hier. Sollte er vielleicht auch denken. Überhaupt fehlten kritische Berichte aus dem eigenen Bereich. Und was war das hier? Eine amtliche Verlautbarung offensichtlich: „Eisen: +1,5. Elektronikbauteile: +2,3. Kupfer: -0,4. Alu: +2,1 ...“ Börsenmeldungen? Aber sowas gab es doch offiziell gar nicht! Die Patties handelten zwar untereinander mit Aktien und Anteilen, aber die Märkte waren viel zu klein, um Börsen sinnvoll zu machen.


    „Na, gelesen ?“ Jakob Riedmüller stand plötzlich wieder neben ihm.


    „Was bedeutet das hier?“


    „Das sind die greifbaren Rohstoffvorräte. Genau genommen die Zuwächse oder Abnahmen in den letzten drei Tagen. Die Zeitung kommt zweimal in der Woche heraus.“ «


    „Rohstoffvorräte ... ?“


    „Kannst du nichts mit anfangen? Wir leben doch in punkto Rohstoff immer noch von dem, was die Leute vor dem Overturn hergestellt haben. Noch reicht es aus. Die Fabriken in den stillgelegten Stadtteilen und in der weiteren Umgebung sind noch längst nicht alle ausgeschlachtet. Ungefähr ein Drittel der Familien ist damit beschäftigt, abzureißen und zu sortieren. Für diese Goldgräber ist die Meldung lebenswichtig. Hier zum Beispiel bedeutet sie: für Kupfer wird zur Zeit am meisten gezahlt.“


    „Und davon können Familien leben ?“


    „Es sind nicht die ärmsten. Allerdings müssen sie immer weiter hinausfahren, in verlassene Kleinstädte zum Beispiel. Bernau, Oranienburg, Königswusterhausen, Strausberg und noch weiter. Und es wird auch immer mühsamer. Sogar gefährlich, manchmal. Je weiter sie hinausgehen, umso öfter geraten sie mit den Bauern in Konflikt.“


    „Und neue Betriebe gibt’s gar nicht? Ich meine, direkt, wo etwas hergestellt wird? Industriell ?“


    „Außerhalb kaum. Nur in Einzelfällen. Wenn man den Bedarf nicht aus Abriß oder Demontage decken kann. Im Moment fällt mir da nur das frühere Rüdersdorf ein. Zement. Da läuft was. Sonst ... Ich könnte mich erkundigen. Das alles ist ja sicherlich viel wichtiger für dich als das, was ich vom Dachboden geholt habe.“


    „Was hast du denn da?“


    „Die Hinterlassenschaft von meinem Bruder. Ich hatte sie versteckt. Die Säbelbeine waren ganz wild darauf, früher mal. Inzwischen hat sich das Interesse gelegt. Vielleicht könnt ihr was davon brauchen.“


    Jakob schnürte ein Bündel auf, das nicht viel größer als ein Ziegelstein war. Zum Vorschein kamen vier Diarien und ein paar kleine Kästchen.


    „Hier zum Beispiel“, sagte Jakob und öffnete ein Etui. „Dieser Ring. Er muß wichtig gewesen sein, mein Bruder hatte ihn sogar vor mir versteckt, und ich hab erst ein paar Tage vor seinem Tod erfahren, daß er ihn besessen hat.“


    Ross holte den Ring seines Vaters hervor. Die Ringe glichen sich wie ein Ei dem anderen.


    „Du auch ?“


    „Von meinem Vater“, sagte Ross. Er besah Jakobs Ring näher. „Berlin 3“ stand innen eingraviert. Er zeigte Jakob seine Inschrift.


    „Dann müßte es auch Berlin 1 gegeben haben“, schlußfolgerte der. „Wer mag den haben ?“


    „Der, der nach 2 und 3 gesucht hat.“


    „Und was bedeutet das ganze?“


    „So viel wir wissen, wurden an alle großstädtischen Klubs je drei Ringe ausgegeben. Nur, was sie bedeutet haben und wozu das dienen sollte — dieses Wissen ist verloren gegangen. Wie so vieles. Die Meister, die uns aufgezogen haben, waren ja ursprünglich nur eine asiatische Gruppe des Klubs. Sie haben ein unübersichtliches und zerstreutes Erbe übernommen. Andererseits gibt es Legenden um die Ringe.“ Er erzählte, was er von den Jugendlichen in der Kirche erfahren hatte. „Also vermute ich, daß es noch irgendwo jemand geben muß, der die Bedeutung der Ringe kennt.“


    „Kannst du die beide in Sicherheit bringen? Sonst verstecke ich sie hier bei mir.


    „Ja, das wird gut sein — ich schicke sie an die Meister.“


    „Und die Aufzeichnungen? Du wirst darin einiges finden über den Tod deines Vaters. Nichts Genaues, aber immerhin . ..“


    Einen Augenblick lang schwankte Ross. Dann entschied er sich aber doch, an seiner Planung festzuhalten. „Die seh ich mir heute abend an. Jetzt muß ich ein paar Adressen abklappern.“


    „Sag mir die Adressen.“


    Ross nannte ihm die Straßen und Hausnummern aus dem anfangs erbeuteten Stadtplan, soweit sie in diesem Teil der Stadt lagen. Jakob wiederholte acht von den zwölf Adressen. „Die kenn ich. Das sind Baracken der Maxis. Seltsame Truppe. In der letzten Zeit werden es immer mehr. Die vorhin hier waren, sind auch dabei. Die andern — hast du einen Stadtplan ?“


    „Ja, im Kopf. Ich seh mir die andern vier an. Oder ein paar davon.“


    „Gut. Soll ich dich hinten hinauslassen ?“


    „Nein, vorn. Ich will gleich mal sehen, ob einer auf mich lauert.“


    „Wenn du einen abhängen willst — die Straße links runter, das zehnte Gebäude hat einen Hof mit mehreren Ausgängen.“


    „Danke. Also dann — bis Abend.“


    Ross hatte den Beobachter schnell ausgemacht. Er versuchte in dem genannten Hof, ihn loszuwerden, aber anscheinend kannte der Verfolger den Trick auch, und Ross wollte vorläufig nicht seine Tarnung aufgeben. Denn auch eine durchschaute Tarnung kann Vorteile bieten, wenn man so tut, als wisse man nicht, daß sie durchschaut ist. Statt also den Verfolger zu stellen, suchte er in den Abfalltonnen herum und zottelte dann weiter. Der Mann war zu gut, um sich abhängen zu lassen. Vielleicht sollte er die Bewachung einfach ignorieren? Warum eigentlich nicht? Wenn sie ihn festnehmen wollten, hätten sie das schon tun können. Außerdem konnte er sich immer noch dagegen wehren. Und warum sollten sie nicht wissen, wofür er sich interessierte?


    Ross ging nun zügiger, wenn auch nicht so schnell, daß es seiner Aufmachung widersprochen hatte. Er suchte zuerst eine Adresse auf, von der er schon wußte, daß dort diese Rabauken stationiert waren; er wollte mal sehen, welchen Eindruck das ganze machte, und vor allem wollte er auch ihren Geruch feststellen. Denn da die Leute anscheinend nicht an Äußerlichkeiten erkennbar waren, mußte er sich ihre Witterung einprägen — er konnte ja nicht gut hineingehen und fragen: Seid ihr Maxis ?


    Die Adresse war eine Steinbaracke, ein paar Figuren lungerten vor dem Eingang herum, von drinnen ertönte Gesang, unverständlich die Worte, aber rauhkehlig und im Marschtakt. Die Baracke — und auch die Leute davor — gaben einen intensiven Geruch ab, so eine Mischung von Männermief und Reinigungsmitteln, wie sie zur Holz- oder Fußbodenpflege verwendet werden. Leicht wiederzuerkennen.


    Ross ging weiter. Eine halbe Stunde später — immer verfolgt von seinem Schatten — kam er an die nächste Adresse. Die gleiche Baracke, der selbe Geruch: auch hier Maxis. Ross mußte an Jakobs Feststellung denken, daß die Maxis sich schnell vermehrten. Wurde hier eine Bürgerkriegstruppe aufgebaut ? Es sah so aus — hinter der Baracke lag ein eingeebnetes Gelände, auf dem kleine Trupps von Männern primitive militärische Übungen ausführten. Und die trugen nun schon eine Art Uniform —schlotternde graue Anzüge. Ross ging weiter.


    Allmählich veränderte sich der Charakter der Stadtlandschaft. Bisher hatten zwei- bis dreistöckige Wohnbauten mit kleinen Fabrikanlagen abgewechselt, und die Baracken der Maxis hatten in Lücken gestanden, die von Bränden oder anderen Zerstörungen herrühren mochten. Fast alle Fabrikanlagen hatten gleich hinter dem Eingang Fahrradstände. In der rush hour mußten hier die Radfahrer in mehreren Reihen nebeneinander verkehren. Aber dazu war es jetzt noch zu früh.


    Die nächste Baracke jedenfalls fand sich am Ende einer Straße. Gleich hinter ihr begann der Busch — kein gepflegter Park wie an anderen Stellen in der Stadt, sondern dieser abgebrochene Zirkuszelt-Wald, den Ross aus der Bernauer Gegend kannte. Es war ein armer Stadtteil. Hier wohnten keine Patties.


    Vor einem der letzten Häuser saß ein alter Mann auf einem Hocker und rauchte eine Pfeife. Es war zum ersten Mal, daß Ross jemand rauchen sah. Tabak kannte er wie Südfrüchte nur aus dem historischen Unterricht. Er wußte aber, daß man Tabak im Unterschied zu Bananen auch in hiesigen Breiten anbauen konnte — freilich nur privat, denn der Aufwand war enorm und das Resultat mickrig, und deshalb war die Nikotinsucht nach dem Overturn sehr schnell ausgestorben. Der Mann hier hatte offenbar einen Weg gefunden, sich diesen Genuß zu erhalten. Der Gestank des Tabaks verdarb Ross die Witterung, trotzdem hatte er ein sympathisches Gefühl für den Alten. Der betrachtete ihn nachdenklich, aber ohne Feindschaft.


    Ross trat zu ihm, grüßte höflich und fragte ihn nach einer Straße in der Nähe, deren Namen er sich gemerkt hatte. Er suche einen Bekannten, sagte er.


    Der Mann beschrieb ihm den Weg, und an seinem s-t merkte Ross, daß er woanders herstammte, wahrscheinlich aus den Niederlanden.


    „Das ist im englischen Viertel“, beendete der Alte seine Beschreibung, „Ihr Freund ist Engländer?“


    „Yes, of course“, antwortete Ross, und sie begannen, auf englisch zu schwatzen. In diesem Augenblick wurde hinter der Baracke ein Zauntor geöffnet, und eine Kolonne von grauen Gestalten kam herausmarschiert, in Dreierreihen. Sie sangen irgend etwas, von dem nur hin und wieder ein Wort zu verstehen war, zu wenig, um einen Sinn herauszuhören.


    „What’s that ?“ staunte Ross.


    „Sie kommen wohl vom Dorf? Das sind die Maxis, die Hundesöhne. Neuerdings haben sie sogar Uniformen und marschieren in Kolonne. Besser, als wenn sie in Klumpen herauskommen. Dann klapp ich lieber meinen Sitz zusammen und verschwinde. Übrigens, falls Sie vom Dorf kommen — sind Sie da irgendwer von Bedeutung? Sie ziehen nämlich einen Schatten hinter sich her!“ Der Alte ruckte leicht mit dem Kopf in Richtung auf Ross’ Verfolger, der fünf Häuser entfernt so tat, als suche er einen Namen.


    „Ach der — der zottelt schon eine Weile hinter mir her.“


    Der Alte zwinkerte ihm listig zu. „Wenn Ihr Freund nicht zu Hause sein sollte, kommen Sie zum Abendbrot zu mir. Ich höre immer gern was Neues!“


    Die Maxis waren um die nächste Ecke marschiert und nur noch leise zu hören. Ross bedankte sich bei dem Alten und verabschiedete sich. „Wenn ich vielleicht mal auf Ihre Einladung zurückkomme, dann jedenfalls ohne Schatten!“ versprach er.


    Die Straße zurück ging Ross direkt auf den Schatten zu, es war ja auch kaum zu vermeiden, wenn er nicht grundlos die Straßenseite wechseln wollte. Er spürte, daß der Verfolger Angst bekam, und das zeigte, daß er ihn kannte — denn vor einem wehrlosen Alten würde er sich wohl kaum fürchten. Trotzdem tat Ross so, als bemerke er ihn nicht. Sollte er ihm doch weiter folgen bis zurück zum Obdachlosenasyl.


    Jakob machte ein sorgenvolles Gesicht, und Ross spürte schon eine ähnliche Peinlichkeit wie am Vorabend bei Bartel.


    „Du mußt mich rausschmeißen ?“ fragte Ross. „Mach dir nichts draus!“


    „Woher weißt du?“ fragte Jakob verdutzt. Dann aber lächelte er. „Kann mir’s schon denken, du kennst solche Sachen und weißt, wie sich deine Gastgeber darüber ärgern. Ja, ein Freund von der Polizei hat’s mir gesteckt — sie wollen heute nacht mit einem großen Kommando kommen und dich greifen.“


    „Ich glaube eigentlich nicht, daß es um mich geht“, sagte Ross nachdenklich. „Das hätten sie heute leichter haben können. Weißt du — ich glaube, sie wollen meine Kontakte sammeln und dann die Häuser durchsuchen. Vielleicht wollen sie Material finden, das versteckt war und bei meinem Besuch hervorgeholt wird — wie die Aufzeichnungen von deinem Bruder. Vielleicht war dein Informant auch nur geschickt, um mich weiter zu treiben.“


    „Das Zeug kann ich wieder so verstecken, daß es keiner findet“, sagte Jakob energisch, „aber du mußt in Sicherheit. Ich habe da einen Freund ...“


    „Kennen die Säbelbeine deine Freunde ?“


    Jakob stutzte. „Schon möglich“, gab er zu.


    „Dann wollen wir sie nicht unnötig in Anspruch nehmen“, entschied Ross. „Mach dir um mich keine Sorge. Ich hab eine Einladung zum Abendbrot. Aber vorher möchte ich doch noch einen Blick in die Diarien werfen.“


    Ross schlug das erste auf, warf einen Blick darauf, blätterte um, blickte wieder drauf, blätterte weiter ...


    „So kriegst du doch gar nicht mit, was drin steht?“ wunderte sich Jakob.


    „Ich habe ein eidetisches Gedächtnis. Ich nehme die Texte auf wie eine Kamera. Lesen tu ich später. Außerdem geb ich das Schriftbild weiter, beim nächsten Kontakt mit meinem Meister.“


    Jakob nickte, zögerte einen Augenblick und hielt es dann für besser, Ross’ Konzentration nicht weiter zu stören. „Ruf mich, wenn du mich brauchst!“ sagte er und ging hinaus.


    „Ich geh doch nicht zum Abendbrot“, sagte Ross eine Viertelstunde später, „kannst du mir was zu essen mitgeben ? Hier, die Diarien, mit Dank zurück. Aber die Ringe nehme ich mit.“


    Am frühen Abend, unter einem hell verschleierten Himmel, trottete Ross zum Hinterausgang hinaus und dem weitläufigen, verwilderten Parkgelände zu, dessen Rand er am Nachmittag gesehen hatte. Ihm folgte wieder ein Bewacher, aber diesmal schüttelte er ihn leicht ab — in das Zirkuszelt der entgleisten Natur folgte ihm der Schatten nicht. Diese Stadtmenschen hatten wohl zuviel Respekt davor. Ach was, Respekt — Angst hatten sie. Viele ebenso entgleiste Erreger von Krankheiten und Übeln aller Art samt ihren Trägern warteten dort, Zecken, Käfer, Spinnen, von denen Ross wußte, und sicherlich noch viel mehr, von denen er nicht wußte. Aber ihn schreckte das nicht. Seine spezielle Buschhaut schützte seinen Körper, und sein Verhalten in der Natur war darauf ausgerichtet, möglichst wenige Lebewesen aufzustören. Größere Raubtiere wie Wölfe und Luchse und Bären gab es innerhalb der Stadt kaum, höchstens ein paar verwilderte Katzen, und mit denen war leichter umzugehen als mit giftigen Insekten.


    Ross fand eine geeignete Stelle unter dem grünen Zelt, trocken und frei von schweren Düften, suchte die unmittelbare Umgebung ab, fand keinen Hinweis auf Störenfriede und machte es sich bequem. Er scharrte Laub und Zweige fort und füllte die aufblasbaren Rückenpartien seiner Buschhaut mit Luft. Dann streckte er sich aus.


    Drei Dinge hatte er noch zu tun, bevor er schlafen konnte: Mit Sigrin und Kevin zu telepathieren und die Hefte zu lesen. Auf die Aufzeichnungen war er am neugierigsten, aber er wollte die Kontakte nicht zu spät suchen — einen Schlafenden zu kontaktieren, war ein schwieriges Unternehmen. Er rief deshalb zuerst Kevin und dann Sigrin.


    Von Kevin erfuhr er diesmal eine Menge interessanter Dinge. Die öffentliche Meinung in Dresden hatte sich gespalten, seit mit Kevins Hilfe bekannt geworden war, daß die Eismassen nicht mehr unvermeidliches Schicksal waren: Die Befürworter des Umzugs, nach wie vor stark, wurden angeführt von einer Clique von Transportunternehmern. Die wiederum rekrutierten ihre Anhängerschar unter jungen Leuten, die in die Welt hinaus wollten. Ihre Gegner waren hauptsächlich Alteingesessene; sie hatten mehrere Führungsgruppen, eine davon war eine Bewegung „Ärzte gegen Umzug.“


    Die wichtigste Neuigkeit aber war diese: Kevin hatte ein Projekt ausgegraben, das zwar schon vor Jahren der Ablehnung verfallen war, das aber eine echte Alternative zum Umzug darstellte: den alten Wasserweg Dresden-Berlin über Elbe, Elbe-Havel-Kanal und Havel wieder befahrbar zu machen. Kevin, und Ross nicht weniger, konnten sich gut vorstellen, welche belebende Wirkung es auf Wirtschaft und Gesellschaft in beiden Städten haben würde, wenn das ausgeführt wurde: billiger Handel würde möglich, billiges Reisen wenigstens zwischen beiden Städten; vielleicht könnten sogar mittlere Städte neu entstehen, etwa Magdeburg, das an einem Knotenpunkt dieses Wasserwegs lag. Die Wirtschaft in beiden Städten konnte sich arbeitsteilig spezialisieren. Landwirtschaft konnte aufblühen in toten Regionen, wo sie heute noch dahindämmerte, weil der Weg zu den Großstädten (oder zum Harz mit seiner Industrie) zu weit war. Menschen, die die Enge der Stadt satt hatten, konnten weit außerhalb Arbeit finden: Instandsetzung der Wasserläufe, später deren Unterhaltung, Ansiedlungen mit den verschiedensten Gewerken würden wachsen . . . Die Liste der Vorteile ließe sich gewiß leicht verlängern.


    Und wie stand es mit den Hinderungsgründen ? Technologische Gründe gab es nicht, wirtschaftliche schon eher, aber in der Hauptsache waren es Gründe der Finanzierung: das Geschäft versprach erst nach mehreren Jahren Gewinne, und es konnte nicht allein aus den Stadtsäckeln bezahlt werden, private Investoren waren nötig ...


    Die Arbeit an der Projektierung war seinerzeit eingestellt worden, als die Bedrohung Dresdens durch den „Gletscher“, also die Eisfelder der Elbe, akut wurde. Nun aber konnte man doch die Sache wieder aufnehmen ? Kevin war es gelungen, einige Beamte der Stadt dafür zu gewinnen, aber es waren keine aus der höchsten Ebene. Und zudem, teilte Kevin als letztes mit, gab es Gerüchte, daß in Berlin ein Putsch gegen den Gouverneur bevorstünde.


    Kürzer wurde Ross’ Austausch mit Sigrin. Wie auf Verabredung mieden sie beide gefühlsbetonte Botschaften und beschränkten sich auf sachliche Mitteilungen. Ross berichtete von den Ringen und Diarien, und Sigrin hatte zwei Nachrichten: Henning Folk bat um Ross’ Besuch, es hing mit diesem Dresdner Großmann zusammen, der sich zum Siedeln entschlossen hatte, und auch auf unklare Weise mit dem Scherenmann. Und Kai, so berichtete Sigrin, habe sofort ihrer beider Gehalt ausgezahlt, aber auch erklärt, er wisse noch nicht, ob es damit weitergehen würde, es gäbe Widerstände in der Direktion.


    Ross bat Sigrin, sie möchte sich erkundigen, wann Oie Finger mit einem Luftschiff das nächste Mal nach Berlin käme, er, Ross, müsse ihn unbedingt treffen. Eine gute Nacht wünschten sie beide einander — Ross freilich verriet nicht, wo er sie zubringen würde.


    Dann endlich streckte sich Ross, schloß die Lider und rief die Texte vor seine Augen. Dreimal las er die Diarien, dann faßte er in Gedanken zusammen, was sie ihm Neues geboten hatten.


    Hatte der kürzlich verstorbene Juan, Bartels Freund, wirklich den Vater erschossen ? Es sah nicht so aus. Der Täter war im engeren Kreis der Führung ausgelost worden, und zu dem hatte Juan nicht gehört. Auch Bartel nicht. Warum aber hatten dann beide fest geglaubt, daß Juan es gewesen war? Das mußte geklärt werden. Denn immer deutlicher wurde Ross bewußt, daß die Verschleierung und Legendenbildung absichtlich vorgenommen worden war; hauptsächlich wohl zu dem Zweck, ein unaufklärbares Verbrechen zu schaffen, daß später dem Klub angelastet werden konnte und von dem er sich nie würde reinwaschen können. Ob der ausgeloste Vollstrecker nun selbst geschossen oder einen anderen beauftragt hatte — oder mehrere? — der wirkliche Täter war er. Und wen das Los getroffen hatte, das konnte der ältere Riedmüller auch nicht notieren, es war ausgemacht gewesen, daß keiner dem anderen nachspionieren sollte. Offenbar der einzige aus diesem Kreis, der noch lebte, war der sagenhafte Herr Grau. Immer dringlicher wurde Ross die Notwendigkeit bewußt, mit diesem Mann zu sprechen — selbst auf die Gefahr hin, daß er ihn, Ross, verhaftete und einsperrte.


    Denn wenn sie den Klub in der neuen Form wiedergründen wollten, als Berliner Gruppe von IDEA, durfte den Behörden nicht bei der nächsten passenden Gelegenheit plötzlich auftauchendes Material zur Verfügung stehen, das Vorwand für ein erneutes Verbot liefern konnte — oder die Gruppe mußte selbst über entgegengesetztes Material verfügen. Es gab keinen erfolgversprechenden Neubeginn ohne die Aufarbeitung der Vergangenheit. Sonst konnte jede Gruppe, die sich zusammenfand, nach einiger Zeit kriminalisiert und verboten werden — und die Behörden hatten mit einem Schlag eine große Zahl von Menschen erwischt, die Widerstand gegen alles Menschenfeindliche hätten leisten können, wenn sie sich eben nicht zur Gruppe konstituiert hätten. Lief er vielleicht nur noch zu diesem Zweck frei herum ?


    Wann würde er den Herrn Grau besuchen? Morgen? Nein, nicht morgen und übermorgen, zu vieles mußte er noch in Erfahrung bringen. Aber dann. Spätestens Ende der Woche.


    Das Tagesprogramm war abgearbeitet. Ross war ein Stück weitergekommen. Er hatte interessante Leute kennengelernt und wichtige Dinge erfahren. Er hatte allen Grund, zufrieden zu sein. Er war es nicht. Unruhe kroch durch seinen Kopf und stöberte seltsame Gedanken auf. Normalerweise nahm er seine Unruhen ernst und wußte ihnen auch auf den Grund zu gehen. Jetzt war er wohl zu müde dazu. Jedenfalls war es nichts unmittelbar Bedrohliches, was da signalisiert wurde. Er versuchte, sich an etwas Angenehmes zu erinnern. Das Erfreulichste an diesem Tage war, wie ihm plötzlich klar wurde, die Begegnung mit dem Alten gewesen, der auf seinem Hocker saß und Pfeife rauchte. Warum der, warum zum Beispiel nicht Jakob ? Vielleicht, weil der Alte so ein bißchen skurril, ein bißchen arm, auch ein bißchen schlau gewirkt hatte. Und zufrieden. Wie ein Bild von ... von diesem ... Ross kam nicht auf den Namen des Malers, und beim Grübeln darüber schlief er ein.
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    Irgend etwas weckte Ross, ein Geräusch, da war es wieder, ein heller Pfiff, noch einer — Signale ohne Zweifel. Sehr hoch in der Frequenz. So hoch, daß ein normales Ohr sie nicht gehört hätte. Ein normales Menschenohr. Eine Hundepfeife!


    Es mochte gegen fünf Uhr sein, der Helligkeit nach. Suchten Sie ihn? Wollten sie ihn mit Hunden aufspüren ? Im grünen Dämmer sah Ross noch nichts von den Tieren, aber er hörte schon rascheln und schnüffeln, wenn auch noch ein Stück entfernt. Es schien aber nur ein Hund zu sein — freilich keiner, der zufällig hier herumwilderte, denn jetzt hörte er wieder die Hundepfeife. Ross lächelte, weil er an Kö denken mußte, den Hund von Folks. Dieser hier war gewiß nicht so freundlich. Ross richtete sich auf, drehte sich, daß er auf allen Vieren stand wie ein Tier. Er glaubte nicht, daß sie ihm einen bestialisierten Hund schickten, der ihn zerfleischen sollte. Sie wollten ihn wahrscheinlich nicht einmal greifen — nur weitertreiben. Jagen. Wenn der Hund ihn also nur aufspüren sollte, würde er sich mit ihm arrangieren. Andernfalls würde er auch mit ihm fertigwerden, aber wohl kaum ohne Verletzungen.


    Da erschien die Hundenase, dann der Kopf und dann das halbe Tier — seine Bewegung erstarrte plötzlich. Ross spürte förmlich die Verblüffung des Tieres. In seiner Ausbildung hatte der Hund sicherlich fliehende, also laufende Menschen kennengelernt, oder auch liegende, aber sicher nicht solche, die sich wie ein Tier benahmen. Die Kette seiner erlernten Verhaltensweisen war unterbrochen. Bevor er sie wieder aufnehmen konnte, stieß Ross ein freundliches Fiepen aus, so hoch, wie der Hund es gewiß von Menschen noch nicht gehört hatte. Zögernd kam der Hund näher. In seinen Bewegungen lag Unsicherheit. Er war ein Stadthund und fühlte sich bestimmt in diesem Dickicht nicht sonderlich wohl, und nun noch dieser Mensch, der gar kein Mensch zu sein schien, obwohl er doch so roch! Die Hundekehle grollte warnend, aber nicht aggressiv.


    Darauf hatte Ross gewartet, und er tat das, weswegen er sich überhaupt aufgerichtet hatte: er ließ sich fallen und wälzte sich auf den Rücken, dem Hund die Kehle bietend — das fest in den tierischen Instinkten eingeprägte Signal für Unterwerfung. Der Hund kam zögernd näher, schnüffelte an Ross, der noch ein paar freundliche Laute ausstieß — dann pfiff es wieder von draußen, und der Hund verließ ihn und revierte weiter.


    Eine Stunde wartete Ross, dann verließ er das Dickicht in Richtung Norden. Er hatte sich entschlossen, nach Wandlitz zu laufen. Vielleicht hatte der Hund den letzten Anstoß dazu gegeben — wichtig war, daß er sich jetzt jeder Beobachtung entzog, nicht weil er etwas besonders Spektakuläres vorhatte, sondern um noch einmal zu zeigen, daß er nicht zu jagen war — bevor er sich in die Hände der Leute begab, die ihn jagen wollten. Und ein paar Dinge mußte er auch vorher noch erledigen und in die Wege leiten.


    Er hätte sich wohl auch bei Bartel ein Pferd ausleihen können, notfalls sogar bei einer anderen Wildfamilie, aber da wäre er möglicherweise wieder irgendwelchen Spähern unter die Augen gekommen. Sie sollten jedoch seinen Weg nicht verfolgen können. Also lief er, in dem gut trainierten Zotteltrab, der ihn befähigte, die knapp vierzig Kilometer bis Mittag zurückzulegen, Pausen eingerechnet, er mußte etwas trinken, wenn möglich auch essen, Sigrin rufen ...


    Beim ersten Flußlauf, den er durchqueren mußte, knöpfte er ein Taschenfutter aus seiner Buschhaut, füllte es mit Wasser und ließ das Naß vom unteren Zipfel auf die Zunge tropfen, auf diese Weise befreit sowohl von Bakterien als auch von eventuellen Schwermetallen, sicherheitshalber, obwohl ja die Flüsse dasjenige Umweltmilieu waren, das am besten wiederhergestellt war. Zum Essen suchte er sich eine Handvoll Grasrispen zusammen, kein üppiges Mahl, aber es würde, wenn er sonst nichts fände, bis Wandlitz reichen. Am andern Ufer lief er weiter, bis er wieder trocken war, dann rief er Sigrin und bat sie, so bald wie möglich nach Wandlitz zu kommen. Ja, sie käme morgen, antwortete sie, mit Oie Finger und seinem Luftschiff, bis morgen also!


    Ross hätte sich vielleicht noch länger mit Sigrin ausgetauscht, aber es lag etwas in der Umgebung, das ihn beunruhigte. Der natürliche Wildwuchs war jetzt unterbrochen durch Gebäudereste und ehemalige Straßen, teilweise bedeckt mit Grün, aber doch erkennbar. Er folgte den Straßenzügen, soweit sie nicht allzu sehr von seiner Generalrichtung abwichen. Links voraus war ein etwas größerer Gebäudekomplex stehengeblieben, auch eine Ruine zwar, aber mit dicken Mauern, die noch bis in das zweite Stockwerk hinaufreichten, wahrscheinlich eine ehemalige Fabrik oder Verwaltung; jedenfalls kein Wohngebäude. Ross spürte, wie die Spannung sich verstärkte. Als er ungefähr auf gleicher Höhe mit dem Gebäude war, hörte er plötzlich einen hellen Schrei. Nein, er hörte ihn nicht, er nahm ihn telepathisch auf! Ein Kind! Ein gequältes Kind in höchster Not, soviel konnte Ross feststellen. Halte aus, ich komme! antwortete er, und er fühlte, daß das Kind seine Botschaft erhalten hatte.


    Er hatte vorbeilaufen wollen, ganz gleich, was da vor sich ging. Das war sein Vorsatz gewesen. Diesem Anruf aber konnte er nicht widerstehen.


    Warte, rief er in Gedanken, halte durch, ich hole dich da raus.


    Wer bist du, fragte das Kind telepathisch, wieso verstehst du mich ?


    Ich bin der Mesches, antwortete Ross nach kurzem Zögern — vielleicht war dieser fragwürdige Titel die beste Möglichkeit, sich dem Kind verständlich zu machen. Hast du von mir gehört ?


    Du bist doch bloß ein Märchen. Wo bist du ?


    Vor dem Gebäude. Und wer bist du? Was machen sie mit dir?


    Paß auf, sie schießen, wenn sie dich sehen. Ich bin Inky der Scout. Es gibt einen Hintereingang durch ein Kellerfenster, auf der Seite, wo jetzt die Sonne drauf scheint, den kennen sie nicht, da kommst du rein.


    Was machen sie mit dir ?


    Im Moment gar nichts. Eben haben sie mich verprügelt, und gleich werden sie weitermachen. Es sind Räuber, die wollen den Krempel haben, den meine Family hier versteckt hat, ausgegrabenes Zeug, verstehst du. Sie werden’s nicht finden. Ich sag nichts, und wenn sie mich totschlagen.


    Warum nicht?


    Wenn ich’s verrate, schlägt meine Family mich tot. Jetzt kommen sie wieder.


    Halte aus. Hör zu, wenn ich es dir sage, dann verrate ihnen das Versteck. Du brauchst keine Angst vor deiner Family zu haben, ich nehme dich mit in eine bessere Gegend, wo sie dich nicht erreichen. Natürlich nur, wenn du willst. Willst du?


    Ich will. Alles ist besser als das hier.


    Gut, dann denke an mich, damit ich dich schneller finde.


    Während Ross durch das Kellerfenster schlüpfte, dachte er über seinen plötzlichen Entschluß nach. Die Absicht, den Jungen mitzunehmen, war eher dagewesen als der Plan, die Bande durch den Fund abzulenken. Sie hatte ihn mit so unwiderstehlicher Kraft ergriffen, weil er selbst einst dieser Junge gewesen war, vor nicht ganz dreißig Jahren, und aus ähnlicher Lage von einem der Meister gerettet worden war. Ross hatte das Gefühl, daß plötzlich einige Kindheitsbilder deutlicher wurden, aber jetzt war nicht die Zeit für Erinnerungen, erst mal mußte er den Jungen draußen haben und dann ein Ende weg sein.


    Er tastete sich durch die Gänge, deren Fußboden mit Scherben und Unrat bedeckt waren. Nur mattes Licht fiel durch die zerstörten, draußen fast zugewachsenen Kellerfenster. Zuerst gab ihm die Ausstrahlung des Jungen Orientierung, aber bald nahm er auch Geräusche wahr, und dann kam die Witterung: er war jetzt nahe.


    Eine Eisentür. Der Gang, der zu der Tür geführt hatte, verzweigte sich nach rechts und links. Ross legte das Ohr an die Tür. Ja, dahinter war der Raum, in dem der Junge verhört wurde. Jetzt! dachte Ross.


    Jetzt sag ihnen, wo das Versteck ist.


    Inzwischen war Ross zu einem eigenen Erstaunen schon so gut abgestimmt mit dem Jungen, daß er mithören könnte, wie Inky herausstammelte, was die Banditen wissen wollten. Er war ein gerissener kleiner Kerl, der hervorragend schauspielerte — wenigstens hörte es sich so an.


    Was machen sie ? fragte Ross.


    Sie stürzen raus. Alle wollen raus. Der Boss bestimmt einen, mich zu bewachen. Der ärgert sich. Jetzt sind sie alle raus.


    Ross probierte die Tür. Sie ließ sich öffnen. Er zog sie eine Handbreit auf, wobei sie wunderbar knarrte und quietschte.


    Er kommt nachsehen, meldete Inky.


    Ross hatte unter der Decke ein paar alte Rohrleitungen gesehen. Er schwang sich hinauf und klammerte sich mit Händen und Füßen fest. Der Räuber schob die Tür, die nach außen öffnete, ganz auf und blickte den Gang hinunter, durch den Ross gekommen war, dann nach rechts, nach links — und als er sich umdrehte, um hineinzugehen und die Tür wieder zu schließen, fiel Ross auf ihn herab und versetzte ihn in eine leichte Bewußtlosigkeit. Dann zog er ihn in den Raum, sah sich um, fesselte ihn mit einem herumliegenden Strick und knebelte ihn. Erst dann wandte er sich Inky zu, der einen erbarmungswürdigen Anblick bot. Mit Händen und Füßen hatte man den höchstens achtjährigen Jungen bäuchlings auf einen Tisch gefesselt. Der entblößte Rücken zeigte Peitschenstriemen und Brandwunden. Aber das Gesicht, Ross zugewandt, grinste.


    Ross nahm dem Bewußtlosen ein Messer ab und schnitt Inkys Fesseln durch. Dabei hatte er wieder das Gefühl, seiner eigenen Kindheit zu begegnen. Hundert vergessene Bilder stürmten auf ihn ein. Aber es gelang ihm, Schnitt für Schnitt, wie er den Jungen befreite, auch sich selbst von seinen Erinnerungen frei zu machen.


    „Mesches, ich glaube dir!“ sagte Inky. Auf eine sonderbare Weise hatte dieser Satz etwas Zeremonielles, und Ross verstand ihn durch die telepathische Ergänzung: es war das größte und beste, was der Junge zu einem Menschen sagen konnte — und er hatte es wohl noch nicht oft ausgesprochen.


    „Ich heiße Ross.“


    „Prima. Und nun?“


    Jetzt kratzen wir die Kurve. Ziehen Leine. Hauen ab. Oder wie sagt man bei euch dazu.“


    „Wegrennen. Aber wir brauchen nicht zu rennen, sie haben ihre Pferde im Hof. Ist zwar eine Wache dabei, aber .. .“ Er hielt es nicht für erforderlich, den Satz zu vollenden.


    Von irgend woher war wüstes Geschrei zu vernehmen.


    „Jetzt haben sie’s. Komm, so lange sie noch um die Beute streiten. Geh du voran, du kennst dich doch hier aus.“


    „Klar.“


    Weder der Stimme des Jungen noch seinen Bewegungen war anzumerken, daß er noch vor kurzem gefoltert worden war. Bald standen sie vor einer Türöffnung, die auf den Hof zeigte. „Laß mich mal machen,“ sagte Inky. „Gut“, stimmte Ross zu. Inky spazierte auf den Hof und sagte zu jemand: „Du, du sollst in den großen Saal im Erdgeschoß kommen, sie teilen jetzt die Beute. Siehst ja, mich haben sie laufen lassen, ich soll überall erzählen, wie stark ihr seid. Und paß auf, daß sie dich nicht um deinen Anteil bescheißen.“


    „Aber laß die Pferde stehen!“ drohte der Posten. Dann war er gegangen, denn Inky rief: „Kannst kommen.“ — Als Ross den Hof betrat, war Inky schon dabei, die Pferde loszubinden. „Wir nehmen sie alle mit, dann können sie uns nicht verfolgen. Gut, was?“


    Sie ritten vom Hof auf die Straße, jeder auf einem Pferd mit vier anderen im Gefolge. „Wohin ?“ fragte Inky.


    „Nach Norden!“


    Eine halbe Stunde ritten sie durch Ruinenfelder, dann wieder auf einer langen, einst schwarzgedeckten Straße durch Buschgelände. Schließlich kamen sie an einem See vorbei. Ross, der sich schon gewundert hatte, woher der Junge nach den Foltern noch so viel Kraft nahm, merkte, wie Inky plötzlich von Müdigkeit angefallen wurde, so lähmend, daß er sich kaum noch auf dem Pferd halten konnte.


    „Hier machen wir eine Pause!“ sagte Ross, sprang ab und half Inky aus dem Sattel.


    „Ich geh baden!“ sagte der Junge.


    „Nein, erst muß ich deine Wunden behandeln. Zieh das Hemd aus.“


    Ross entnahm einer der vielen Taschen seiner Buschhaut ein zerknittertes Tuch, tauchte es in das Seewasser und fuhr damit über die Striemen und Brandwunden des Jungen. „Brennt ein bißchen“, sagte er, aber das war eigentlich überflüssig, denn Inky gab keinen Ton von sich.


    Dann nahm Ross von einem der Pferde eine zusammengerollte Decke, breitete sie aus und sagte: „Hier leg dich hin und schlaf eine Runde.“


    Gehorsam legte der Junge sich hin, sagte aber dann: „Ich hab verdammten Hunger.“


    „Ich auch“, gab Ross zu, „wollen mal sehen, ob sich hier etwas findet.“ Er untersuchte die Satteltaschen und fand wirklich allerhand Eßbares.


    „Schnaps dabei ?“ fragte Inky, der doch nicht schlief. „Ich will einen Schnaps!“ „Ja“, sagte Ross zögernd. „Gut, einen!“ stimmte er dann zu. „Aber es ist der letzte in deinem Leben.“


    „Der letzte?“ fragte Inky verwundert. „Na, von mir aus.“


    Er trank, richtete sich auf, Ross setzte sich neben ihn, und sie aßen von dem Erbeuteten.


    „Und jetzt ?“ fragte Inky.


    Jetzt schläfst du, und ich jage die Pferde zurück.“


    „Wollen wir sie nicht behalten ? Pferde sind was wert!“


    „Im Kampf erbeuten ist eins, und stehlen ist etwas anderes. Gekämpft haben wir nicht. Und wenn wir sie zurückschicken, haben wir auch nicht gestohlen.“ „Versteh ich nicht.“


    „Macht nichts. Schlaf. In einer halben Stunde ziehen wir weiter. Dann bin ich dein Pferd.“


    Der Junge schloß gehorsam die Augen, und Ross summte eine sanfte Melodie. Ein bißchen fürchtete er, Inky werde sich dagegen wehren, wie ein Baby behandelt zu werden, aber vielleicht wußte er gar nichts von Schlafliedern, oder er war zu entkräftet. Er schlief jedenfalls sofort ein.


    Ross entlud alle Waffen, die er an den Pferden fand, und warf die Munition in den Busch. Dann ritt er mit den Pferden den halben Weg zurück, gab dem vordersten die Richtung und einen Klaps auf’s Hinterteil und lief wieder zum See.


    Inky war fort.


    „Komm schon raus, ich rieche dich!“ sagte Ross.


    Der Junge kam hinter einem Busch hervor. „Aber zu sehen war ich nicht!“ „Nein, zu sehen warst du nicht“, bestätigte Ross. „Komm, Huckepack!“ Er nahm Inky auf den Rücken und trabte los.


    „Ich kann selber laufen!“


    „Es macht mir aber Spaß, dein Pferd zu sein!“


    „Na dann, von mir aus“, sagte Inky großmütig. „Wenn sie die Pferde wieder haben, werden sie uns verfolgen.“


    „Glaub ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    „Sie müssen ihre Beute in die Stadt bringen. Und sie können sich nicht vorstellen, daß du wo anders hin willst als in die Stadt.“


    „Ja,“ sagte Inky, „und außerdem brauchen sie jede Hand, wenn meine Family ihnen die Beute wieder abjagen will. Meine Leute haben doch inzwischen gemerkt, daß die mich weggefangen haben.“


    Dieser Sorge enthoben, machte es sich der Junge auf Ross’ Rücken bequem, legte den Kopf an seinen Nacken — und schlief plötzlich ein.


    Bemerkenswert, der Junge. In jeder Hinsicht. Erfahrungen, Denken, Körperkraft. Widerstandsfähigkeit gegen Leid und Entbehrungen. Das Gelände, durch das Ross lief, war übersehbar, fast vollständig eingeebnete Ruinenfelder wechselten mit Buschgrün ab, größere Gefahren waren nicht zu befürchten, vor versteckten Menschen würde ihn seine Witterung warnen. Ross hatte endlich Gelegenheit, sich die vergessen geglaubten Kindheitserlebnisse zu vergegenwärtigen. Die wenigen Szenen, an die er sich immer erinnert hatte, waren ohne Zusammenhang gewesen, ohne erkennbaren wenigstens, sie hatten keine Geschichte ergeben. Mit den nun neu hinzugetretenen, die sich vielleicht auch noch erweitern ließen, müßte sich wenigstens eine zeitliche Abfolge herstellen lassen. Wollen sehen: da war dieser Streit zwischen Vater und Mutter, als sie sich zum ersten Mal in seiner Gegenwart anschrien, für ihn der letzte Anlaß zum Weglaufen, weil sie sein Dazwischentreten nicht wollten, weil sie ihn beiseite schoben, weil sie ihn selbst nicht wollten — wie er es damals empfunden hatte. Trotz hatte ihn fortgetrieben, und Trotz ließ ihn auch die ersten schweren Monate in der Kinderbande überstehen, der er sich angeschlossen hatte — und bei der er sich schließlich sogar wohlfühlte. Fast alle freundlichen Kindheitserinnerungen stammten aus der Zeit bei der Kinderbande. Sie hatte ihren Unterschlupf in einem der Kellerräume in den zerstörten Gebäuden des Zentrums, das bald nach dem Overturn von aufständisehen Soldaten zusammengeschossen worden war. Vor dem Overturn, als es noch Staaten gegeben hatte, war das der Sitz der deutschen Regierung gewesen; aber das kannte Ross schon damals nur von Bildern. Wichtiger war, daß er sich plötzlich an mehr Einzelheiten erinnerte, Situationen tauchten auf, die besonders gefühlsgeladen waren, ein erfolgreicher Diebeszug, ein besonders reichliches Essen, und dieses Mädchen, dem seine ganze kindliche Zuneigung gehört hatte, wie hieß sie noch? Der Name fiel ihm nicht ein, und er wußte auch nicht mehr, was aus dem Mädchen und ihrer beider Beziehung geworden war. Schade.


    Das zweite Bild, das er Zeit seines Lebens nicht vergessen hatte, war die erste Begegnung mit seinem Meister, ein junger Mann damals noch, und er selbst ein verwildertes Bandenkind, Gefangener von Banditen, so wie Inky der Scout heute; er hatte sich nie erinnern können, wie es dazu gekommen war und was die von ihm wollten; er hatte nur immer im Gedächtnis behalten, daß die Kerle böse rochen — wahrscheinlich war das schon eine Anfangsform vom Wittern gewesen, wie ja auch der Meister ihn auf Grund seiner telepathischen Ausstrahlung gefunden hatte. Aber nein, es war nicht der Anfang, schon vordem hatten sich seine Sympathie und Antipathie nach Geruchsempfindungen gerichtet, es gab da einen, der öfter bei seinen Eltern gewesen war und ihm auch hin und wieder eine Kleinigkeit mitgebracht hatte — den hatte er nicht riechen können. Ja, und wegen diesem jungen Mann war er auch vorher schon mal weggelaufen. Der hatte Schnaps mitgebracht, die Eltern hatten sich besoffen und angefangen, sich zu streiten ... Die Erinnerung verschwamm, aber eine andere tauchte auf: die Banditen, als sie ihn wegfingen, hatten sofort seinen Namen gekannt, und es war unter ihnen die Rede gewesen von seinem Vater .. . Wollten sie ihn als Geisel verwenden? Möglich, damals mußte ja gerade die Zeit gewesen sein, als die Banden aufgerieben wurden . . . Aber wie hatten die ihn gefunden in seiner Kinderbande? Jemand mußte ihnen einen Tip gegeben haben. Aber wer? Der Schnapsmann? Wer war das ?


    Weiter, nur weiter. Ein Erinnerungsbild führte zum nächsten, und nach und nach entstand ein zeitlicher Zusammenhang, nicht lückenlos, aber doch geeignet, vieles einzuordnen. Der letzte Schnee lag noch, als er fortlief, und Eis war wieder auf den Pfützen, als die Banditen ihn fingen, und der Meister brachte ihn noch zu seiner Mutter, nahm ihn aber ein paar Tage später mit, dahin, wo immer Eis war . .. Und das mußte also im Jahre 0011 gewesen sein, als er acht Jahre alt war. 0013 wurde dann sein Vater erschossen . . .


    „Will selber laufen!“ sagte Inky auf seinem Rücken. Ross setzte ihn ab, dann liefen sie weiter, wobei Ross das Tempo so lange senkte, bis er merkte, daß der Kleine gut mitkam. Der war jetzt ausgeschlafen und gesprächig, und das Laufen machte ihn nicht atemlos.


    „Wohin geht denn die Reise ?“ wollte er wissen.


    „Zu Freunden“, sagte Ross, „zu Bauern. Die geben dir zu essen, wie du noch nie gegessen hast, und Frau Folk heilt deine Wunden, das ist nämlich die bekannteste Kräuterfrau in der Gegend. Und dann fliegst du mit dem Luftschiff, immer nach Norden ...“


    Ross achtete darauf, ob Inky alle diese Begriffe kannte: Bauern, Kräuter, Luftschiff; er bemerkte keine Reaktion der Unkenntnis bei dem Jungen.


    „Wie hast du mich gefunden?“ fragte Inky. „Hast du mich gesucht? Hat dich einer aus meiner Family geschickt ?“


    „Ich bin zufällig vorbeigelaufen, da habe ich deinen Schrei gehört.“


    „Ich hab aber gar nicht geschrien!“


    „Doch. Telepathisch. Weißt du, was das ist ?“


    „Ja. Gedankenlesen. Kenne ich. Ganz einfach. Ich hab auch schon manchmal richtig gehört, was andere denken.“


    „Na — meistens geht das nur, wenn der andere ganz aufgeregt ist. Oder wenn man ihn gut kennt.“


    „Stimmt. Manchmal habe ich auch gar nichts gehört. Sonst hätten mich ja die Banditen nicht erwischt.“


    „Hast du welche davon gekannt ?“


    „Zwei. Es ist eine fremde Family. Die leben davon, daß sie andern die Beute abjagen“ Er lief eine Weile schweigend weiter, dann fragte er: „Muß man sich immer kennen, wenn man Gedanken lesen will ?“


    „Dann geht es am besten. Wenn beide Telepathen sind.“


    „Also wo du mich nun kennst — kannst du da alles lesen, was ich denke ?“


    „Nein. Nur wenn du willst. Das ist wie mit dem Sprechen und dem Hören.“ „Aber wie hast du mich dann gehört, du hast mich doch gar nicht gekannt ?“ „Wenn du geübt bist, kannst du auch unabsichtliche Schreie oder sowas von anderen hören. Zum Beispiel, wenn einer Wut auf dich hat. Oder wenn dir einer auflauert.“


    „Das ist gut,“ sagte Inky, „das ist gut. Da schnappen sie mich nicht wieder.“ Sie liefen weiter, wieder eine Weile schweigend. „Schade“, sagte Inky.


    „Was ist schade?“ fragte Ross. Plötzlich bemerkte er, daß der Junge ihn testen wollte. Jetzt dachte er intensiv, sozusagen an Ross gerichtet. Es war noch gleichsam stotternd, aber verständlich:


    Meine Family. Schade, daß ich nicht ihre Gedanken lesen kann, jetzt, wenn sie mich nicht wiederfinden.


    Kannst du das nicht erraten? fragte Ross. Aber der Junge schien ihn nicht ganz zu verstehen. Deshalb sprach er den Satz noch einmal aus:


    „Kannst du das nicht erraten ?“


    „Doch, ich glaube ja.“


    Es waren keine freundlichen Gefühle, mit denen Inky an die Leute dachte, die er seine Family nannte — Schadenfreude allenfalls. Dann aber wandte er sich von dem Thema ab. „Und kannst du raten, was ich jetzt denke?“


    „Das ist nicht schwer“, sagte Ross, „Hunger ist auch ein starkes Gefühl. Na gut, machen wir eine Pause.“


    Ross stoppte und öffnete den Beutel, in dem sie einiges mitgenommen hatten, was sich in den Satteltaschen der Pferde angefunden hatte, vor allem Proviant, und Inky legte sich neben ihm auf den Boden. Sie liefen jetzt auf einer ehemaligen Straße, die zu beiden Seiten vom Busch eingeschlossen war, und konnten nicht mehr allzu weit von Wandlitz entfernt sein. Das Gespräch hatte große Pausen eingeschlossen, in denen der Junge nachgedacht und versucht hatte zu verstehen.


    „Das ist ganz was anderes, mit dir zu sprechen,“ sagte er jetzt. „Sonst habe ich immer überlegt, lügt der oder sagt er die Wahrheit, will er mir Böses oder Gutes, na, das Gute war selten, aber bei dir, ich weiß nicht, wie ich das nennen soll, also ich habe immerzu nachgedacht, nicht über dich oder mich, sondern wie die Sache wirklich ist.“


    „Und das macht Spaß ?“ fragte Ross und gab ihm von dem Proviant.


    „Ja“ sagte der Junge überrascht, „das macht Spaß. — So wenig?“


    „Wirst bald mehr zu essen kriegen. Und Besseres. Wir haben’s nicht mehr weit. Warte mal, paß mal auf und hab keine Angst, jemand kommt uns entgegen!“


    „Wer?“


    „Wirst ihn gleich sehen. Ein Freund von mir.“


    Keine zwei Minuten dauerte es, dann sprang Kö aus dem Busch, legte sich neben Ross und schnüffelte in Richtung des Jungen.


    „Das ist ein Freund“, sagte Ross zu Kö.


    Kö stand auf, ging zu Inky, rieb seinen Kopf an seiner Schulter, kam wieder zurück und setzte sich vor Ross, als wolle er fragen: gut gemacht, ja ?


    „Versteht er, was wir sprechen ?“ fragte Inky verdutzt.


    „Nein, aber den Ton, in dem wir sprechen. Und wenn ich sage: Das ist ein Freund, und ich meine das ehrlich, dann wird mein Ton und meine ganze Ausstrahlung freundlich, und das nimmt er auf.“ Und zu Kö: „Und du, was willst du? Aha, da hast du doch ...“


    Ross hatte entdeckt, daß an Kös Halsband eine Kapsel hing. Er nahm sie ab und öffnete sie. Sie enthielt einen Zettel, auf dem stand: KILLERBIENEN. KÖ FÜHRT DICH.


    „Was steht denn da drauf?“ wollte Inky wissen.


    Ross hielt ihm den Zettel hin, aber der Junge nahm ihn nicht.


    „Kann nicht lesen“, sagte er mürrisch.


    „Lies es in meinem Kopf“, schlug Ross vor und konzentrierte sich darauf, dem Jungen den Inhalt zu übertragen.


    Inky nickte. „So geht’s. Prima. Brauch ich gar nicht erst lesen zu lernen.“


    „Dann brauchst du immer einen Diener, der für dich liest.“


    „Was ist ein Diener?“ fragte Inky, mehr um zu kontern.


    „Na los, gehen wir.“


    Der Empfang bei Folks war herzlich — und nahrhaft. Ross hielt sich beim Essen zurück, aber Inky schlang, bis er fast vom Stuhl fiel. Dann wurden Folks Schulkinder mit ihm zum See geschickt, zum Baden. Die drei verstanden sich sofort gut, wie es ja überhaupt offenbar schwer war, sich mit dieser Familie nicht zu verstehen. Für Inky, der nur seine Family kannte, war das alles so neu und überzeugend, daß er zu allem bereit war, sogar dazu, sich gründlich waschen zu lassen.


    Auf Ross warteten zwei Begegnungen. Hinrich, der ältere Sohn von Folks, wollte ihm etwas zeigen. Und Henning richtete ihm von diesem Dresdner namens Großmann aus, daß der ihn sprechen wolle. Er habe sich übrigens gut eingeführt, habe Begabung für das bäuerliche Wirtschaften. Und Mut auch: einmal hätten Fremde ihn verprügeln wollen, vielleicht Berliner Abgesandte, aber sie hätten sich blutige Nasen geholt. Im Dorf halte man zusammen, und er gehöre schon dazu.


    „Gut, daß ich auch zu tun habe“, sagte Ross, „ihr müßt arbeiten, es ist doch Erntezeit, oder noch nicht ? Doch ja. Schwatzen können wir noch am Abend. Ein Anliegen will ich aber gleich noch Vorbringen. In Berlin droht ein Putsch. Würdet ihr hier dem jetzigen Gouverneur Asyl anbieten, wenn das nötig würde?“ „Muß ich mit den anderen bereden“, antwortete Henning, „aber ich denke, ja.“ „Gut, dann geh ich jetzt mit Hinrich.“


    Der Sohn nahm Ross mit in sein Labor, aber er kramte kein Reagenzglas hervor, sondern einen Bogen Schreibfolie, und darauf standen keine Formeln, sondern Verse.


    „Grien hat uns dies und das erzählt“, sagte er, „darunter auch, daß bei deinen Geschäften gewisse Ringe eine Rolle spielen. Da dachte ich, das hier könnte dich interessieren. Es ist eine Ballade, die der Scherenmann gern singt, ich habe sie für dich ins Hochdeutsche übersetzt. Es war nicht so einfach, ich hoffe, es ist mir einigermaßen gelungen. Ich meine, getreu wiederzugeben, was Ton und Stimmung vom Originaltext ausmacht.“


    „Danke“, sagte Ross, „für die Arbeit, die du dir damit gemacht hast.“


    Hinrich lächelte. „Keine Ursache. Es hat mir Freude gemacht.“


    Ross las:


    Ringballade


    Es waren drei Ritter in uralter Zeit,


    hießen Tilly, Berti und Jochen,


    die hatten einander Einigkeit


    und Beistand im Kampfe versprochen.


    Und jeder von ihnen ein Ringlein trug, dem Zauberkräfte beschieden.


    Der eine macht stark, der zweite klug, der dritte froh und zufrieden.


    Und jeder sollte für alle drei die magischen Kräfte entfalten.


    Es war nur die Bedingung dabei:


    Sie mußten Zusammenhalten.


    So hatten sie manches gute Jahr für sich und das Land, wo sie lebten, bis Stürme herantrugen Not und Gefahr und Länder und Meere erbebten.


    Da gab man ihnen die Macht im Land, damit sie dem Unglück wehrten, ein jeder mit seinem Ring an der Hand, drei Ringe und drei Gefährten.


    Da hat die Macht den Zusammenhalt und die Kraft der Ringe verdorben.


    Den einen haben sie abgeknallt, die anderen sind gestorben.


    Heut sind die Menschen schwach und dumm und selten nur guter Dinge.


    Verreckt ist das Mysterium.


    Wo aber sind die Ringe ?


    Bei Frau, bei Kind, bei Kindeskind, in Heimlichkeit weitergegeben ?


    Wenn je sie wieder zusammen sind, erblüht das Land und das Leben!


    „Eins will ich noch dazu sagen“, erklärte Hinrich, als er sah, daß Ross fertig gelesen hatte. „Eine Stelle, wo ich nicht das treffende Wort gefunden habe. Ich habe das Wort abgeknallt genommen, aber was im Original steht, ein deutsch-englisches Mischwort mit noch ein bißchen Jargon dazu — das wird nur genommen, wenn jemand mit einer Pistole erschossen wird. In der Räuberzeit haben sich solche Jargons herausgebildet.“


    „Das ist merkwürdig“, sagte Ross, „Ja, merkwürdig und vielleicht wichtig. Sonst bleibt er in der Verschwommenheit der Sage, aber an zwei Stellen wird er konkret: bei den Namen, das fiel mir gleich auf, es sind Till Jensen, Jochen Riedmüller und mein Vater, Albert Bernard, sie waren damals das Triumvirat, das im Club üblicherweise örtlich an der Spitze stand. Und nun die Waffe. Sie fällt auch aus dem etwas sagenhaften Rittermilieu heraus. Sehr merkwürdig. Aber ich fürchte fast, mehr kann uns dieser Scherenmensch auch nicht sagen.“


    „Ja, das glaube ich auch“, sagte Hinrich, „er ist nicht ganz bei sich. Erinnert sich nur in Form von Balladen oder sonstigen Versen.“


    „Trotzdem, wenn ich nochmal auf ihn treffe, versuch ich’s. Erst mal vielen Dank. Wo werde ich jetzt diesen Großmann finden, den Dresdner?“


    Ross fand ihn auf einem Ackerstück in der Gemarkung des Dorfes, einen Einscharpflug führend, mit einem Pferd davor, beides geliehen, wie er erfuhr.


    „Es ist jetzt keine gute Zeit, mit einer Wirtschaft anzufangen“, sagte der Dresdner, „man hat nicht gesät, also kann man auch nicht ernten. Allenfalls das nächste Jahr vorbereiten. Aber sie sind hier auf sowas eingerichtet. Haben einen Fonds für Neusiedler. Gute Leute.“


    „Sie scheinen was davon zu verstehen?“


    „Wundert Sie, ja? Sohn von reichen Eltern, und Hände zum Pflügen? Ich mach das seit Jahren, zu Hause. Bei meinem Onkel. Es muß nicht jeder die Beine unter Vaters Tisch stecken.“


    „Bei der Dresdner Gruppe hatten Sie so eine Art Führungsposition, schien mir. Wegen ihrer körperlichen Tätigkeit oder wegen ihrer Eltern ?“


    Großmann seufzte. „Man sucht eben doch immer wieder ein gewisses Einvernehmen mit den Alten herzustellen, um des lieben Friedens willen. Und das hier sollte ja weit weg führen aus ihrem Dunstkreis, deshalb habe ich zugestimmt, als sie mit dem Vorschlag kamen. Und noch aus anderen Gründen ... Dieser Schwaretz, den sie uns vor die Nase gesetzt hatten ... Also nein, eine Führungsposition hatte ich nicht direkt, aber gut die Hälfte der Truppe hörte im Zweifelsfall mehr auf mich als auf Schwaretz. Deshalb wollte er mich ja ducken, wo immer er konnte.“


    „Wo kam der her ?“


    „Den hatten die Berliner geschickt. Und mich die Anti-Umzugs-Leute. Das war der zweite Grund.“


    „Die, Ärzte gegen den Umzug?“


    „Ja!“ sagte Großmann überrascht. „Das ist der Name. Aber er stimmt längst nicht mehr, es ist sowas wie früher mal der Klub der Ingenieure, zu Zeiten des Overturn oder davor. Das waren ja auch nicht alles Ingenieure.“


    Er erzählte von den Aktivitäten der Gruppierung, und Ross sprach über IDEA, und es stellte sich heraus, daß in Grundauffassung und Zielen kein großer Unterschied bestand. So wuchs zwischen beiden ein Vertrauen, das den Dresdner schließlich bewog, auch von seinen Sorgen zu sprechen.


    „Ich müßte meinen Leuten berichten, aber ich weiß nicht wie. Auf dem Postweg über die Ballons war’s möglich, aber doch riskant, ich müßte den Brief verschlüsseln. Und teuer ist es auch.“


    „Da kann ich helfen,“ sagte Ross, „ich hab einen Freund in Dresden, Emissär von IDEA wie ich. Wir schließen uns kurz, telepathisch, Sie erzählen mir, was Sie mitgeteilt haben wollen, und geben Kevin die Adresse. Und ein Losungswort, wenn nötig.“


    Einen Augenblick zögerte der Dresdner, dann stimmte er zu.


    Ross hatte solche Übermittlerfunktion natürlich trainiert, aber nicht allzu oft, und sie war ihm immer ein bißchen unangenehm gewesen, weil er gewissermaßen nur Kamera und Mikrofon darstellte, aber dafür alle Konzentration aufbringen mußte. Nachdem er sich von Kevin verabschiedet hatte, erklärte er dem Dresdner das Phänomen und setzte hinzu: „Was wollten Sie mir eigentlich sagen?“


    „Ja, gut, also ... Weshalb ich Sie sprechen wollte — es ist so: ich habe ungern Schulden. Und Sie haben mich vor der Peitsche bewahrt. Deshalb will ich Sie auch vor irgendwas bewahren, ich weiß zwar nicht genau wovor, aber das werden Sie schon zu deuten wissen. Also: der Schwaretz bekam Befehle aus Berlin. Er hatte ein Funkgerät. Er ging zwar nicht öffentlich damit um, aber sowas läßt sich ja nicht wochenlang verbergen. Einiges habe ich herausgekriegt, über einen seiner Vertrauten, der mir berichtete. So hatte er den Auftrag, auf Sie zu schießen, Sie aber nicht zu treffen. Und ein anderer Auftrag bestand darin, auf Henning Folk zu schießen, ihn auch zu treffen, aber nicht lebensgefährlich zu verletzen. Er muß ein ganz ausgezeichneter Schütze sein, wenn man ihm solche Aufträge gibt. Aber es kann ja sein, daß die nicht immer so schonend bleiben. Das wollte ich Ihnen sagen.“


    Ross bedankte sich. „Übrigens, vor der Peitsche habe nicht ich Sie bewahrt, sondern Grien. Aber das ist fast des gleiche.“


    Spätabends, nach einer langen Unterhaltung mit Folks, ging Ross auf sein Zimmer. Da lag schon jemand auf einer Decke vor seinem Bett: Inky.
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    Ross erwachte, und sein Blick fiel auf Inkys Gesicht. Der Junge schlief noch fest, und seine Miene war ganz und gar kindlich. Ross fühlte eine ungewohnte Zärtlichkeit, die ihm den Abschied schwer machen würde, fast als sei es sein eigener Sohn — oder so, wie er sich vorstellte, daß er fühlen müßte, wenn er jemals einen hätte. Aber gewiß würde dem Jungen der Abschied viel schwerer fallen.


    Zu umgehen war er nicht. Nichts war mehr zu umgehen, auch sein geplanter Gang in die Höhle des Löwen nicht. Morgen. Morgen würde er zu Earl Grey gehen, und dafür waren noch Vorbereitungen nötig, solche taktischer Art, vor allem aber den Inhalt der Gespräche betreffend. Er mußte mit dem Meister sprechen. Jetzt war eine günstige Zeit.


    Meister, ich rufe dich.


    Ich höre dich, Ross.


    Ich stehe an einem Wendepunkt. Morgen werde ich hier in das Zentrum der Macht Vordringen. Es wird nicht ungefährlich sein, aber nicht deswegen brauche ich deinen Rat. Ich werde mich erst, wenn ich dort bin, entscheiden können: sollen wir uns mit der Macht arrangieren oder sollen wir sie bekämpfen? Soll die Gruppe von IDEA künftig legal arbeiten oder illegal, im Untergrund?


    Das kannst nur du entscheiden.


    Gut, aber vielleicht werde ich mich sehr schnell und unvorbereitet entscheiden müssen — vielleicht mit der Befürchtung, daß ich einer falschen Entscheidung ausweiche, um eine noch falschere zu treffen, einfach, weil mir die Zeit fehlt, alles gründlich zu überlegen.


    Ich kenne deinen Gegner nicht, aber nach deinen bisherigen Berichten scheint er kein Mann der Überstürzung zu sein. Ich denke, du kannst mit Ruhe an die Entscheidung herangehen. Vergiß nicht: In strategischen Fragen ist es meist nicht so schwierig zu finden, wofür du dich entscheidest — das ergibt sich fast immer aus der Sachlage. Viel wichtiger ist der richtige Zeitpunkt. Das aber ist eine Frage der Kunst, nicht der Wissenschaft, du mußt sie weitgehend aus dem Gefühl für die ablaufenden Prozesse beantworten. Vielleicht sprechen wir noch mal drüber — wenn du dort bist. Noch etwas: berichte deiner Sigrin ständig, was mit dir geschieht. Jemand muß es wissen. Und notfalls verbreiten. Auch als Schutz für dich.


    Verstanden. Noch etwas: ich sende dir zwei von den drei Berliner Ringen. Und ich sende dir einen Nachfolger für mich. Ein Kind, wie ich eins war, als du mich geholt hast. Ich blicke den Jungen an, kannst du ihn sehen ?


    Ich sehe. Er soll uns willkommen sein. Mut, Ross!


    Mut, Meister!


    Ross weckte Inky, ging mit ihm waschen und frühstücken, und dann lieh er sich ein Pferd, um zu seiner Mutter zu reiten, vor allem, weil er sie nochmal sehen wollte, oder richtiger, damit sie ihn noch zu Gesicht bekam, bevor er im Gefängnis verschwand; er hatte aber auch noch ein paar Fragen. Auf dem Weg dorthin meldete sich Sigrin telepathisch und kündigte an, daß sie gegen Mittag mit Oie Fingers Luftschiff in Wandlitz landen würde. Bis dahin wollte er zurück sein.


    Er näherte sich dem Altersheim mit großer Vorsicht. Es erschien ihm immer wichtiger, daß er, Ross, den Ort und Zeitpunkt seiner Festnahme bestimmte — er und nicht die andern.


    Aber er fand keine Anzeichen, daß das Altersheim überwacht wurde. Das Pferd hatte er im Buschwald gelassen. Nun betrat er den Vorraum mit der heuchlerischen Bild-Ehrung seines Vaters und stieg die Treppe hinauf. Er klopfte an — und war doch erleichtert, als er die Stimme seiner Mutter hereinbitten hörte.


    Sie freute sich sehr, auf ihre zurückhaltend-stille Weise. Sie sah auch besser aus als beim letzten Mal und erzählte ihm gleich, daß die Arznei von Frau Folk ihr gut geholfen habe, und sagte ihm, daß er sich in ihrem Namen bedanken solle.


    „Aber ich rede und rede, und du hast sicherlich einen wichtigen Grund, hierherzukommen und mich alte Frau zu besuchen ?“


    Ross gab ohne Verlegenheit zu, daß das einer der Gründe für seinen Besuch sei. „Es wird, denke ich, sehr selten passieren, daß ich irgendwohin komme, ohne Fragen zu haben.“ Aber zuerst wollte er ihr seine Situation erläutern und auch, was er vorhatte.


    Seine Mutter verhielt sich dazu so sachlich wie er selbst — ob sie alle seine Erwägungen teilte oder nur seine Pläne nicht stören wollte, mochte er nicht entscheiden.


    „Eine Frage habe ich, die mir sehr wichtig ist“, sagte er schließlich. „Ich habe dir doch von Inky erzählt — als ich ihn traf, kamen eine Menge Erinnerungen an meine Kindheit in mir hoch. Eine davon betrifft einen jungen Mann, der uns öfter besuchte und mir immer Bonbons mitbrachte und den ich nicht ausstehen konnte. Weißt du, wen ich meine ? Wer war das ?“


    „Das kann eigentlich nur Stefan Grau gewesen sein“, sagte die Mutter.


    An die Möglichkeit hatte Ross schon gedacht, aber es war gewiß nützlich, das genau zu wissen.


    „Übrigens, ich weiß noch nicht genau, wer Vater erschossen hat, aber Juan war es nicht.“


    ,Juan ? Wieso Juan ?“


    „Er dachte immer, er sei es gewesen, warum weiß ich auch nicht. Sie haben ihm das untergeschoben. Und Bartel hat es auch geglaubt, ich muß ihn nochmal fragen, wieso.“


    „Ist denn das noch so wichtig für dich ?“


    „Für mich nicht, Mutter, für den Klub. Für IDEA. Nicht wegen Strafe oder Rache, sondern, damit wir normal arbeiten können.“


    „Verstehe ich nicht ganz“, seufzte die Mutter. „Aber wenn du es sagst ...“


    „Das alles gefällt dir nicht ?“


    „Nein, es gefällt mir nicht. Vielleicht muß das alles sein, aber ..“


    An dieses Aber dachte Ross noch lange, als er zurückritt, und er hatte so eine Ahnung, als solle er auch später noch öfter daran denken. Er rief sich zur Ordnung. Ahnung war kein passender Begriff dafür. Gewiß konnte alles schiefgehen, was er vorhatte, für diese Möglichkeit brauchte man keine mysteriösen Ahnungen, sondern seriöse Vorbereitung. Wenn er nun aber doch Ahnungen hatte, sollte er sie nicht ernst nehmen? Aber er nahm sie ja ernst, indem er alle Varianten gründlich durchdachte.


    Dann aber, zurückgekehrt nach Wandlitz, wurde er von den Interessen des Tages in Anspruch genommen: zuerst von Inky, der ihm alle seine aufregenden Erlebnisse in dem für ihn neuen Milieu berichtete und zugleich ein Dutzend Fragen hatte, seine Zukunft betreffend. Dann kam Henning und sagte, eine Brieftaube von Bartel sei gekommen mit der Nachricht, daß Gerri von Maxis zusammengeschlagen worden sei und die Kinderbande keinen Chef habe — das sei wohl mehr für Grien bestimmt ? Und dann kam das Luftschiff.


    Seine Ankunft war ein Ereignis für das ganze Dorf. Es landete hier nicht so regelmäßig wie auf den Flughäfen der Stadt, viermal im Jahr brachte es Nachschub für die Dörfer der Umgebung, Treibstoff vor allem. Diesmal aber kam es außerplanmäßig, darum fehlten die Fuhrwerke aus der Umgebung, und die Dörfler wurden mehr von Neugier als von Kauflust getrieben.


    Ross umarmte Sigrin, stellte ihr Inky vor — die kenn ich, sagte der Junge, das ist doch Grien von der Marzahner Bande — und schickte sie zu Henning, wegen des Taubenbriefs. Dann nahm er Oie Finger zur Seite.


    „Kannst du den Jungen mitnehmen und ihn auf die Nordlinie setzen ? Zur Zentrale von IDEA ?“


    „Selbst nicht. Aber ich kann ihn weitergeben. An zuverlässige Leute.“


    „Die Flugkosten bezahle ich dir gleich, wenn mir Sigrin meine Piepen gegeben hat.“


    „Laß mal, du wirst dein Geld brauchen. Ich habe noch ein paar Freifahrten vom vorigen Jahr, die ich nicht nehmen konnte. Kann ich auch mal was tun für den Klub. Und der Junge ? Nachwuchs ?“


    „Er ist, wie ich in seinem Alter war.“


    „Warum behältst du ihn nicht noch ein bißchen bei dir? Ins Eis kommt er noch früh genug.“


    „Ich kann nicht. Sie suchen mich in Berlin wegen Mordes. Ich will mich stellen.“


    „Bist du verrückt? Klar, du hast keinen ermordet, aber das wird dir nichts nützen !“


    „Ich brauche die Begegnung mit diesem Earl Grey. Und anders komme ich nicht dazu. Ich brauche Legalität für IDEA und für mich.“


    Oie Finger schüttelte den Kopf. „Na jedenfalls, den Jungen werde ich auf jeden Fall an Ort und Stelle bringen. Vielleicht nehme ich auch Urlaub und reise mit. Ich hab zwar immer vermutet, daß noch etwas vom Klub lebt — aber jetzt bin ich neugierig.“


    „Nicht schlecht“, schmunzelte Ross, „da erfährst du schon unterwegs, wie es ausgegangen ist mit mir und Earl Grey. Der Junge ist in punkto Telepathie schon bedeutend weiter, als ich es in seinem Alter war.“ Er rief Inky heran. „Oie Finger wird dich mitnehmen, ihr fliegt mit dem Luftschiff nach Norden, zu den Meistern, oder richtiger mit mehreren Luftschiffen, denn ihr werdet ein paar mal umsteigen.“


    Ross fühlte, wie Inky innerlich auf Abwehr ging, er hatte damit gerechnet, und er hoffte, ein wichtiger Auftrag werde ihm die Trennung erleichtern. Er zog die beiden Berliner Ringe 1 und 2 aus einer Tasche seiner Buschhaut und sagte zu Inky: „Hier, das ist ganz wichtig. Du mußt diese beiden Ringe zu den Meistern bringen. Ich kann sie nicht mit der Post schicken, und ich kann sie niemand anvertrauen, dessen ich nicht ganz sicher bin. Auch Oie Finger kann ich sie nicht geben — er will dich zwar hinbringen, aber es könnte ja sein, daß er plötzlich abberufen wird, bei Fliegern kann das immer passieren. Du siehst — du mußt fliegen.“


    Ross spürte, daß der Junge sich beruhigt hatte, und setzte hinzu: „In einer halben Stunde startet er. Verabschiede dich von Folks.“


    ,Ja“, sagte Inky wie geistesabwesend. Zugleich aber hörte Ross telepathisch, was der Junge in seiner Aufregung unabsichtlich sendete: Ich will nicht! Warum kann ich nicht bei dir bleiben ? Ich will hierbleiben! Ich will mit dir gehen!


    „Das kannst du nicht“, sagte Ross laut, „ich muß nach Berlin ins Gefängnis gehen, da kann ich dich nicht mitnehmen.“ Inky erschrak, weil er von sich gegeben hatte, was er doch unterdrücken wollte, und Ross nahm ihn in die Arme. Da löste sich die innere Verkrampfung, der Junge schluchzte, und Ross hatte Mühe, es nicht ebenfalls zu tun.


    Dann hatte Inky sich gefaßt. Die Verlockung einer abenteuerlichen Reise überwand den Abschiedsschmerz in seinem kindlichen Gemüt, und jetzt fühlte er sich berufen, Ross zu trösten.


    „Wir können ja immer miteinander sprechen, wenn wir wollen!“ sagte er.


    Ross nickte nur. Er konnte ihm jetzt nicht sagen, daß er als Novize in der ersten Zeit jeden telepathischen Kontakt außerhalb der Ausbildung würde unterlassen müssen. Aber er nahm sich vor, den Meister zu bitten, daß er von Zeit zu Zeit ein Gespräch mit dem Junge führen durfte, das in den Ausbildungsplan integriert würde.


    Kurze Zeit später winkten sie dem abfliegenden Luftschiff nach. Als es nur noch ein Punkt am Himmel war, kam Sigrin und hakte sich bei Ross ein.


    Ich muß nach Berlin“, sagte sie, „sie haben Gerri außer Gefecht gesetzt, Bartel hat mich mit einer Brieftaube benachrichtigt, meine Kinder sind ohne Führung, da gehen sie vor die Hunde.“


    „Ich auch.“


    „Was du auch ? Gehst auch vor die Hunde ?“


    Es war als Scherz gemeint, aber Ross antwortete ernst: „Kann sein, wer weiß. Aber ich hoffe, nicht.“


    „Kannst du nicht mal Klartext sprechen ?“


    „Ich stelle mich den Behörden. Gehe ins Gefängnis.“


    „Du bist verrückt! Nein, das tust du nicht!“


    „Doch. Ich muß mit Earl Grey sprechen. Und anders komme ich nicht an ihn heran. Da er Polizeichef ist, muß ich mich bei der Polizei melden. Wenigstens beim Pförtner. Alles andere folgt daraus.“


    Sigrin zog ihren Arm zurück. „Und ich ?“


    „Du bist dann sicher. Und kannst dich um die Kinder kümmern.“


    „Das meine ich nicht. Das weißt du.“


    „Und wenn ich erreiche, was ich anstrebe, nämlich die Legalisierung für IDEA und für mich, können wir beide ganz normal miteinander leben. Bei Bartel oder sonstwo.“


    „Sie machen dich kaputt.“


    „Dazu gehört viel mehr, als du denkst. Und mehr, als sie wissen.“


    „Und wenn du deins nicht erreichst, diese Legadingsbums?“


    Ross lachte. „Dann spaziere ich ihnen davon, und wir beide müssen uns außerhalb von Berlin ansiedeln. Sieh also zu, daß deine Kinder ohne dich auskommen.“ „Wenn du auf die Hilfe von deinem Bruder rechnest, das kannst du vergessen.“ „Wieso, hat er das Gehalt nicht gezahlt?“


    „Doch, hat er. Aber er sagt, er weiß noch nicht, wie es weitergeht. Es gibt Ärger mit seinem Vorstand, da sind welche, die uns nicht wollen. Und überhaupt, er ist ein falscher Fuffziger.


    „Woher weißt du das so genau ?“


    „Ich habe mit ihm geschlafen. Guck nicht so, wenn ich einen Mann durchschauen will, muß ich mit ihm schlafen. Außerdem war er dir so ähnlich, vorher wenigstens, und du warst so weit weg.“


    Ross bemühte sich, nicht „so zu gucken“, aber er schloß sich vor Sigrin ab. Er war nicht eifersüchtig oder gekränkt, im Gegenteil: er fragte sich, ob er nicht irgend einen Defekt habe, weil er keine derartigen Regungen spürte, die doch wohl in Fällen wie diesem jeden normalen Menschen bewegten. Die Überzeugung, daß jeder Mensch frei über seinen Körper verfügen könne, bedeutet ja noch nicht, daß man jubeln muß, wenn der andere es auf solche Weise tat. Vielleicht erwartete Sigrin sogar, daß er gekränkt war? Damit konnte er nicht dienen, und überhaupt war jetzt alles, was ihn in seinem Drang zum Berliner Gefängnis behinderte oder auch nur nervös machte, überflüssiges Sentiment. Er hob seine Abkapselung auf, wandte sich Sigrin zu und versuchte, mit einer lockeren Bemerkung die Lage zu entspannen: „Ich will aber auch noch mal mit dir schlafen, bevor ich in den Knast gehe.“


    Sigrin hielt den Kopf schräg und sah ihn mit gespieltem Ernst an. „Gleich ?“


    „Ja!“ antwortete Ross. „Auf Hennings Heuboden!“


    „Es riecht gut hier“, stellte Sigrin fest, nachdem sie voneinander gelassen hatten.


    „Ein Duft, der die Menschen schon immer berauscht hat“, erwiderte Ross.


    „Ich habe ihn mir eingeprägt“, sagte sie — und da war die bevorstehende Trennung, die für einen kurzen Moment verbannt gewesen war, plötzlich wieder gegenwärtig.


    „Laß uns aufstehen,“ sagte Ross, „alles weitere würde mir zu sehr nach Verzweiflung schmecken.“


    „Nein, laß uns noch reden,“ forderte Sigrin. „Haben wir nichts mehr abzumachen, bei dem uns die anderen nur stören würden? Wann wir kontaktieren, ich meine, welche Stunde am günstigsten ist? Oder: wie wir nach Berlin kommen? Ich will auch wissen, wie du vorgehen wirst? Kann ich dir helfen? Soll ich in Berlin Leute suchen und ausfragen? Dir berichten, was so passiert ?“


    Ross spürte, daß Sigrin den Gedanken an die bevorstehende Trennung besiegen wollte, und sie sprachen über alles, was sie gefragt hatte, und über noch ein paar Dinge mehr, und waren sich schließlich so nahe, daß die Heftigkeit ihrer Umarmungen nicht nach Verzweiflung schmeckte.


    Die Frage, wie sie nach Berlin kommen sollten, löste sich von selbst. Am anderen Morgen kam ein Treck von einem weiter entfernten Dorf durch Wandlitz, der ländliche Lieferungen nach Berlin brachte, und die Fuhrleute nahmen sie auf Bitten Hennings mit. In Lichtenberg, in größerer Entfernung vom belebten Bahnhof, verließen sie den Wagenzug.


    Nur sachliche Fragen erörterten sie noch, bevor sie sich trennten.


    „Ich kenne hier einen Polizisten, der uns manchmal geholfen hat“, sagte Sigrin, „ich frage ihn, ob sie nach mir fahnden. Damit ich unsern Kindern nicht noch mehr schade.“


    „Aber auch, wenn sie dich nicht suchen — sei immer vorsichtig. Kann sein, sie wollen dich meinetwegen schnappen.“


    „Tschüß dann.“


    „Mut, Sigrin“, sagte Ross die telepathische Grußformel, aber akustisch. Er wollte nicht, daß Sigrin fühlte, wie schwer ihm der Abschied fiel. Und er wollte wohl selbst nicht fühlen, wie es sie traf.


    In einem kleinen Laden kaufte sich Ross etwas Brot und Wurst, weil er damit rechnete, daß er frühestens am Abend, wahrscheinlich aber erst morgen etwas zu essen bekommen würde. Er mußte rechnen, denn er hatte sich nur wenig Geld von Sigrin geben lassen, und er mußte noch telefonieren und mit dem Bus fahren. Und den Laden hatte er auch deshalb gewählt, weil er ein Telefonschild trug.


    Er hatte sich drei Nummern gemerkt, unter denen er Aska erreichen konnte. Bei der dritten Nummer, der des Vorzimmers im Roten Rathaus, erreichte er sie.


    „Wenn du mich an der Stimme erkennst, nenne meinen Namen nicht,“ sagte er. „Ich muß dich sprechen, in einer halben Stunde. Ich schlage vor, du verläßt dann das Haus und gehst immer nach Westen. Du wirst mich nicht erkennen. Ich spreche dich zu gegebener Zeit an. Einverstanden ?“


    „Einverstanden.“


    Diesmal machte Ross sich auf andere Weise unerkennbar. Die Verkleidung als Asylbewohner hatte nichts genützt, also wählte er eine andere, die normale Garderobe verband mit ziemlich normalem Äußeren: die Gestalt eines körperlichen Defekts, die ja im Straßenbild häufig auftrat. Er mußte sich nur geistig-seelisch in diese Rolle versetzen, dann würde auch sein Gesicht sich verändern und eine ganz andere Persönlichkeit in Erscheinung treten, die alle Ähnlichkeiten gleichsam übermalen würde — so etwas hatte er gelernt, es gehörte zu seinem mentalen Repertoire. Er bestieg einen Bus, setzte sich still in eine Ecke und begann, an sich zu arbeiten.


    Ein äußerlich ganz anderer Mensch verließ den Bus in der Nähe des Rathauses. Nach seiner inneren Uhr waren etwa fünfundzwanzig Minuten vergangen. Er schlenkerte die Front des Gebäudes entlang.


    Zwanzig Meter hinter ihm betrat Aska die Straße. Ross setzte sich seufzend auf den Bordstein, wie um sich auszuruhen, und ließ sie an sich Vorbeigehen. Sie schritt energisch die Spandauer Straße in nordwestlicher Richtung, ohne sich umzublicken. Ross sah nicht auf, er konzentrierte sich auf die Witterung eines Verfolgers, bekam aber keine. Da erhob er sich und hinkte hinterher.


    Auf dem weiteren Weg beobachtete und witterte er sorgfältig, konnte aber keinen Verfolger feststellen. Unter den Linden schließlich überholte er sie und sagte im Vorbeigehen: „Ich setze mich dahinten auf eine Bank. Setz dich daneben, mit einigem Abstand.“


    „Ich hätte dich wahrhaftig nicht erkannt, wie machst du das?“ sagte Aska, als sie sich gesetzt hatte, ohne Gruß und Blickkontakt.


    „Erkläre ich dir ein andermal. Ich muß wissen, wo genau im Trümmergelände sitzt der Earl Grey.“


    „Im ehemaligen Kanzleramt. Es ist das einzige nicht zerstörte Gebäude.“


    „Ja, ich erinnere mich. Unsere Kinderbande, zu der ich gehörte, hauste damals im ehemaligen Bundesrat, im Keller. Was genau ist eigentlich dort passiert, nach dem Overturn, weißt du das ?“


    „In allgemeinen Zügen, ja. Als alle Verkehrs- und Nachrichtenverbindungen zerstört waren, kriegten weder Parlament noch Regierung die nötigen fünfzig Prozent für Beschlüsse zusammen. Zuerst bildeten sie wohl eine Art Notregierung, aber die konnte ja keine Anweisungen erteilen — an wen und auf welchem Wege denn. Da haben sie sich aufgelöst. Wohin die Minister und Abgeordneten verschwunden sind, weiß keiner. Aber dageblieben sind die Beamten, die ja in Berlin wohnten. Sie hatten sowieso schon vorher das Sagen gehabt, und nun wollten sie es erst recht nicht aufgeben. Sie riefen eine zweite Notregierung aus und umgaben sich mit einer Elitetruppe. Die Masse der Armee wurde aufgelöst. Das wollten die sich nicht gefallen lassen und haben gemeutert. Oder eigentlich nicht, zuerst sind sie bloß zusammen geblieben, die Garnisonen in der Nähe von Berlin haben sich verbündet, und wer dann wen zuerst angegriffen hat, weiß heute keiner mehr. Jedenfalls sind die aufständischen Garnisonen eingerückt und haben das Regierungsviertel zusammengeschossen. Zuletzt haben die Beamten sich ergeben — deshalb blieb wohl das Kanzleramt stehen. Zuerst haben die Soldaten ein bißchen geplündert, aber dann liefen sie auch auseinander oder wurden in das große Sterben einbezogen. Reicht das?“


    „Danke“, sagte Ross.


    „Willst du etwa dorthin? Da kommst du nicht rein. Es ist ein Zaun drum herum, und alles wird bewacht. Kein Berliner traut sich auch nur in die Nähe.“


    „Ich schon. Ich muß zu Earl Grey. Nur noch dies: hat sich in den Ruinen viel verändert seit meiner Kindheit ?“


    „Ich weiß nicht. Earl Grey hat ein Jahresetat, der wohl einige Bautätigkeit einschließt, aber wiederaufgebaut wurde nichts, falls du das meinst — offiziell gilt das Gelände als Denkmal. Und du willst wirklich ... Sie werden dich fassen!“


    „Das sollen sie. Aber dich und deinen Vater sollen sie nicht fassen. Der Putsch steht vor der Tür, dein Vater weiß das bestimmt, und er soll rechtzeitig verschwinden. In Wandlitz werdet ihr beiden aufgenommen, meldet euch bei Henning Folk, er gibt euch Asyl.“


    „Danke, Ross.“


    „Sorge du dafür, daß dein Vater nicht sinnloserweise den Helden spielt.“


    „Aber du darfst, ja?“


    „Ich spiele nicht den Helden, ich gehe hinein, wenn es mir paßt, und ich gehe wieder hinaus, wenn ich es für richtig halte. Macht euch keine Sorgen um mich. Natürlich ist es ein Risiko, aber kein allzu großes. Wenn ich euch etwas mitzuteilen habe, mache ich das über Sigrin, du mußt irgendwie Kontakt zu ihr halten. Und falls ihr, sagen wir mal, heute wißt, daß ihr morgen nach Wandlitz geht, sagt Bartel Bescheid, der hat Brieftauben von Folks und kann sie benachrichtigen. Alles klar ?“


    „Alles klar.“ Es klang nicht sehr optimistisch.


    Ross nickte, stand auf und sah sie zum ersten Mal an. Es war ein erfreulicher Anblick, den er mitnahm.


    Der Himmel war dunkel geworden, es begann zu regnen, aber der Regen war warm und angenehm, und er kam Ross’ Absichten entgegen. Er wollte das Ruinengelände auf einem Weg erreichen, der ihm noch aus seiner Zeit bei der Kinderbande vertraut war. Die großen Straßen wurden gerade damals wegen dem Kampf gegen die Banditen überwacht, und im Sommer schwammen die Kinder meist ein Stück auf der Spree, um dann in Höhe des Bundesrats an Land zu gehen und in den Katakomben zu verschwinden — so nannten sie die Kellerraume und den dazugehörigen Wirrwarr von Gängen, Kammern und Rohrleitungssystemen, wo sie sich jederzeit bei Gefahr verstecken konnten. Freilich hatte Ross diesen Weg nicht aus Sentimentalität gewählt. Er wollte sich, bevor er in die Höhle des Löwen ging, einen Fluchtweg zurechtlegen für den Fall, daß der Löwe schlechte Laune hatte.


    Der Weg durch das Wasser, mit einer Tarnung von Buschgrün aus den Resten des Tiergartenparks auf dem Kopf, versetzte Ross besser als jede Überlegung zurück in die Kindheit und brachte viele Einzelheiten in Erinnerung, die ihm hoffentlich nützlich sein würden: wo man an Land ging, wohin man sich dann wandte, in welche Richtung man sichern mußte ...


    Die Uferzone war wirklich unbewacht. Offenbar rechnete man nicht damit, daß jemand durch die Spree schwimmen würde. Vielleicht hielt man auch den bösen Ruf dieses Geländes für abschreckend genug. Oder die Bewacher hatten sich vor dem Regen, der inzwischen heftig geworden war, ins Trockene verzogen.


    Am Fuß der Ruine jedoch erwartete Ross eine Überraschung. Das Gebäude war nur noch äußerlich zerstört. Die Schußlöcher und die Einsturzlücken waren bis in den ersten Stock hinauf zugemauert worden, die Eingänge mit massiven Türen versehen. Als Teil des Fluchtwegs war diese Pseudo-Ruine wohl ungeeignet. Aber was verbarg sich unter dieser Maskierung? Das mußte er untersuchen. Niemand baut schließlich ohne zwingenden Grund ein anscheinend mehrstöckiges Haus in eine Ruine hinein.


    Der Eindruck des Ruinenhaften wurde unterstützt durch das Buschwerk, das rings um das Gebäude wucherte — für Ross eine willkommene Erleichterung bei dem Versuch, das Gebäude zu umrunden und von allen Seiten in Augenschein zu nehmen. Menschen sah er nicht, wohl aber die Spuren von Erdarbeiten, die bis zum Kanzleramt hinüberzuführen schienen; ein Graben, zugeschüttet vor noch nicht allzu langer Zeit, im vergangenen Jahr vielleicht, der Bewuchs war noch spärlich und vor allem niedrig. Ein Kabelgraben? Zu breit. Vielleicht ein unterirdischer Verbindungsgang. Das konnte dann doch ein Fluchtweg sein. So oder so — er mußte ins Haus. Das aber hieß zunächst: beobachten.


    Ross kauerte sich unter ein Zelt aus Grünzeug, das sich am Rest eines Baumstamms gebildet hatte, und zog aus den beiden wasserdichten Taschen seiner Buschhaut Brot und Wurst hervor. Wenn er schon warten mußte, konnte er dabei auch gleich sein Mittagessen einnehmen. Und das Gegenteil ebenfalls erledigen, danach und an anderer Stelle, versteht sich. Er aß langsam, kaute gründlich, kroch dann an eine etwas entfernte Stelle, tat, wonach ihm war, und kehrte zu seinem Beobachtungsplatz zurück.


    Da, im ersten Stock, wurde ein Fenster geöffnet. Jemand warf einen Blick hinaus und verschwand wieder. Das Fenster blieb offen. Es befand sich an einer Mauerwand, die teilweise wiederhergestellt war. Der Rest der Ruinenwand bildete eine Kante, die von unten schräg aufwärts verlief und sich knapp unter dem Fenster entlang zog. Die Sache war verlockend. Zumal Ross nicht um jeden Preis unentdeckt bleiben mußte. Besser wäre es zwar, aber es ginge auch anders ...


    Mit einem Satz war Ross an der Wand. Minuten später hing er neben dem Fenster. Er witterte. Horchte. Niemand schien im Zimmer zu sein. Er sah hinein: Leer. Schnell war er drin.


    Ein primitives Büro. Auf dem Schreibtisch außer den üblichen Utensilien nichts. Keine Papiere. Weggeschlossen. Geheimhaltung, aha. Was wurde hier geheimgehalten? Mal sehen. An der Wand eine Tafel mit Magnetplättchen, unterschiedlich beschriftet. Sah aus wie ein Stundenplan. Die Plättchen stellten wohl Fächer dar, allerdings in Abkürzungen, die Ross nichts sagten. Und wer waren die Schüler ? Wenigstens das mußte sich doch feststellen lassen!


    Ross öffnete die Tür und betrat einen Korridor. Auch hier kein Mensch. Dieses Haus eignete sich offenbar als Station auf einem — vorläufig noch imaginären — Fluchtweg. Ja, er mußte noch den Eingang zu dem unterirdischen Gang suchen. Aber von unten, vom Parterre, hörte er Geräusche, Stimmengemurmel, einzelne Stimmen, dozierend — aber nicht direkt, sondern noch hinter mehreren Türen. Lautlos schlich er die Treppe hinunter.


    Wieder ein Korridor, von dem mehrere Türen abgingen. Ross lauschte an zweien. Ja, zweifellos wurde dahinter irgend etwas unterrichtet.


    Plötzlich läutete eine Glocke. Mit einem Satz verschwand Ross hinter einem Schrank, der fast am Ende des Korridors stand. Gleich darauf wurden die Türen aufgerissen, und eine Meute von Schülern stürzte heraus und lief nach draußen, wo es inzwischen aufgehört hatte zu regnen. Keine Kinder, nicht einmal Jugendliche: Leute in mittlerem Alter, Männer und Frauen, einige in diesem grauen Zeug, daß er bei den Maxis gesehen hatte. Und die rochen auch so. Alles draußen? Ross horchte — ja, die Klassenräume schienen leer zu sein. Er sah in zwei von ihnen hinein, ohne sie zu betreten. In einem stand ein Maschinengewehr auf einem Tisch, umgeben von einem Sortiment Handfeuerwaffen. In dem anderen waren Karten aufgehängt, eine große von Berlin und mehrere kleine, mit Markierungen versehen, die Ross sich eidetisch einprägte. Uber ihren Sinn würde er später nach- denken. Wahrscheinlich hatte er in den nächsten Tagen Zeit genug dazu. An der Treppe horchte er noch einmal, dann stieg er hinab. Sie führte zu primitiv abgeschlagenen Kellerräumen und dann, ohne Tür oder andere Absperrung, zu dem Gang, den er erwartet hatte. Sollte er ... ? Nein, er entschied sich umzukehren. Wenn es ihm gelang, hier ungesehen wieder hinauszukommen, wußte niemand, daß er den Gang kannte. Das konnte wichtig werden.


    Und was war in diesen Kellerabschlägen? Bei den meisten witterte Ross, ohne hinzusehen, Waffen und Munition. In einem Abschlag jedoch roch es anders, und Ross wäre kaum darauf gekommen, wonach, wenn ihm nicht der Zufall geholfen hätte: jemand kam die Treppe herunter, Ross versteckte sich, was in dem mäßig beleuchteten Keller nicht schwierig war. Er sah, wie der Mann den fraglichen Abschlag aufschloß, ein Paket öffnete, eine flache Box entnahm und dran herumfingerte. Ein Summen ertönte, jemand meldete sich, der Mann sagte, sie würden jetzt mit der Einweisung in die Walkie-Talkies beginnen, nahm einen Stapel Kästen unter den Arm und stieg die Treppe wieder hinauf.


    Das war wohl eindeutig ein Verstoß gegen die Ökologie, die allen Menschen heilig war — oder nicht mehr ? — und ebenso eindeutig eine Putschvorbereitung.


    Während Ross nun darauf wartete, daß oben die Leute wieder in ihre Klassenräume zurückkehrten und er das Haus ungesehen verlassen konnte, wurde er sich bewußt, in welch seltsamer Lage er sich befand. Nicht, daß er hier herumwitterte, war seltsam, sondern mit welcher Leichtigkeit er hier hereingekommen war, sich aufhielt und wohl auch wieder hinausging. Das kam ihm unreal vor bei Leuten, die immerhin Verschwörer waren und die Regierung stürzen wollten. Und zugleich schien ihm das, was er sich vorgestellt hatte, mit welchen Worten er sich melden wollte dort im Kanzleramt, unnötig theatralisch. Stimmte an seinem ganzen Plan irgend etwas nicht? Sollte er lieber umkehren und das Gelände verlassen? Große Schwierigkeiten hätten ihn weniger besorgt gemacht als dieser flotte und beinahe komische Ablauf.


    Aber jetzt war es oben ruhig geworden, er mußte hinauf und den geplanten Weg zu Ende gehen, wer weiß, vielleicht war dieses unreale, schwebende Gefühl bloß eine umgekrempelte Form von Angst, also auf, und wie er sich meldete, war ja letztlich auch egal.


    Ohne Schwierigkeiten verließ er das Gebäude. Er kroch die paar hundert Meter bis zum Kanzleramt durch das Gestrüpp im Uferstreifen, um nicht gesehen zu werden, denn nun begann er Spaß zu kriegen an der Vorstellung, wie verdutzt die Wachen dort sein würden, wenn er aus dem Nichts auftauchte. Eng an die Hauswand gepreßt, schlich er zum Eingang, der einmal ein Portal gewesen war, jetzt aber nur eine Mauerwand mit einer Stahltür. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete sie, trat ein, sah einen uniformierten Pförtner an einem kleinen Tisch sitzen, im Hintergrund lungerten ein paar Burschen herum, die eine gefährliche Ausstrahlung hatten, vielleicht auch nur, weil da plötzlich jemand durch die Tür kam. Ross trat zu dem Pförtner und sagte laut und deutlich: „Guten Tag, mein Name ist Ross Bernard, ich möchte Herrn Grau sprechen.“
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    Nach einer kurzen Pause der Verblüffung hatten sie Ross gegriffen, in den Keller geschleppt und Arme und Beine angekettet, so daß er mit gespreizten Beinen und erhobenen Armen dastand. Er hatte sich nicht gewehrt, er hatte mit Ähnlichem gerechnet — jedenfalls nicht damit, daß er von einem englischen Butler höflich zum Zimmer des Allgewaltigen geführt werden würde.


    Daß aber unmittelbar danach weiter nichts geschah, zeigte ihm, daß sie auf jemand warteten. Der kam denn auch. Ross kannte ihn, es war der Kraftfahrer, den er im Wald vor Wandlitz überwältigt hatte. Damals hatte der Mann vor Wut gekocht. Jetzt wütete der Triumph in ihm.


    „So, du willst Herrn Grau sprechen?“ fragte er höhnisch und begann, mit Fäusten und Füßen auf ihn einzuprügeln. Ross war froh, daß der Mann so aufgeregt war. Erregten Schlägen kann man leichter ausweichen, sie treffen nicht so genau, und wie in vielen körperlichen Geschicklichkeiten war Ross auch in der Kunst ausgebildet, solchen Hieben um eine Winzigkeit auszuweichen, so daß sie mit verminderter Wirkung ankamen: immer noch schmerzhaft, aber nicht mehr so gefährlich. Freilich war die Ausübung dieser Kunst mit größerer Anstrengung verbunden, als der Prügler sie für die Hiebe aufbringen mußte. Das Opfer war also immer in Gefahr, eher zu ermüden.


    Gleichsam nebenbei nahm Ross wahr, daß da jemand den Raum betrat. Es war nicht Earl Grey, sondern ein schmalbrüstiger Mensch mit einem Gesicht wie eine Spitzmaus, der aber Autorität ausstrahlte. Ross’ Besuch war also nicht auf der untersten Stufe der Hierarchie stecken geblieben.


    Nach einer Weile hatte der Schläger seine Wut abreagiert. Ross hatte ihm inzwischen den Namen Chauffeur gegeben, obwohl er gewiß eine höhere Position einnahm — wenigstens Sergeant oder Korporal oder welche Dienstgrade hier galten. Der Chauffeur ließ von ihm ab und nickte einem anderen aus der Mannschaft zu, der das Schlagen übernahm. Der hatte zwar keine Wut und hätte dadurch gefährlicher sein können, übte aber bloße Pflichterfüllung und legte auch nicht den geringsten Nachdruck in seine Schläge. Beim dritten oder vierten war es nicht viel anders. Dann wollte der Chauffeur, der sich inzwischen ausgeruht hatte, die Schlägerrolle wieder übernehmen, aber Spitzmaus sagte, ohne die Stimme zu heben: „Das reicht für heute.“


    Ross wurde in eine Zelle gebracht, die sauber und fast komfortabel war, mit Bett, Waschbecken und Toilette ausgestattet. Der Unterschied zu einem richtigen Gefängnis bestand vielleicht darin, daß er sich nicht aus- und andere Bekleidung anziehen mußte und daß er alles behalten durfte was er bei sich trug — nur nach Waffen hatte man ihn selbstverständlich abgetastet.


    Ross rief nicht, wie er vorgehabt hatte, telepathisch nach Sigrin. Der geprügelte Körper tat doch sehr weh, und er fühlte sich nicht kräftig genug, den Kontakt so zu beherrschen, daß sie nichts von seinen Schmerzen spürte. Er war auch recht müde und schlief ein, kaum daß er sich hingelegt hatte.


    Der Morgen brachte ihm ein ordentliches Frühstück, und dann wurde er wieder geholt — dieselbe Mannschaft, das gleiche Verfahren. Nur war der Chauffeur heute ohne die bebende Wut von gestern und darum gefährlicher. Auch wurden diesmal die Prügel von Fragen begleitet:


    „Wie heißt euer Mann in Dresden?“ „Welche Kontakte hast du in Berlin?“ „Ist dieser Oberbauer ein Agent vom Klub?“ „Warum hast du Ludwig Mecke umgebracht ?“ „Was hast du mit dem Dutchman ausgekungelt ?“


    Die Fragen wiederholten sich endlos, in leichten Abwandlungen, und dadurch bekam Ross nach und nach heraus, daß Mecke der Polizist gewesen war, der ihm auf dem Dach aufgelauert hatte, und daß Dutchman die hier gängige Bezeichnung für den Gouverneur van Gelderen war. Immerhin lenkten ihn diese Überlegungen so ab, daß er ein paar Schlägen nicht rechtzeitig auswich und sie in voller Wirkung kassierte. Das konnte er auf die Dauer nicht aushalten. Er mußte den Chauffeur wütend machen, damit die Präzision seiner Schläge nachließ. Er hatte gehört, daß der Mann von den anderen mit Karl angeredet wurde, und deshalb setzte er bei der nächsten Wiederholung der Frage nach seinem Dresdner Freund zu einer Antwort an. Der Schläger hielt überrascht inne, und Ross sagte: „Er heißt jedenfalls nicht Karl Arsch.“


    Die Schläge wurden wütender, aber ihre Präzision ließ nach. Spitzmaus, auch wieder dabei, verstand wohl vom Prügeln nicht viel, denn Ross erhaschte trotz seiner Konzentration auf das Ausweichen ein paar besorgte Gemütsbewegungen des Mannes, und wie zur Bestätigung dessen sagte er jetzt: „Frühstück!“


    Ross ließen sie in seinen Ketten hängen. Der Mausgesichtige war wohl im Augenblick der Schlüssel zum Verständnis seiner Situation. Seine Sorge sowie die Tatsache, daß alle diese Fragen rein rhetorisch waren, man wußte hier die Antworten ja längst — alles das bedeutete doch, daß die ganze Prügelei nur Theater war, vielleicht außer für Karl Arsch, der damit seinen Haß befriedigte. Wenn sie wirklich etwas aus ihm herausholen wollten, würden sie echte Folter anwenden. Das würde zwar auch nichts nützen, aber .. . Wie also ging es weiter? Ross war sicher, daß Earl Grey ihn genau so dringend sprechen wollte wie er ihn. Also würde wohl im Laufe des Tages die Tortur aufhören. Das ganze war zwar schmerzhaft, aber er konnte es durchaus noch aushalten. Und sei es nur, um dem Hauptmann zu imponieren. Das war wohl auch das unbewußte Motiv für seine eigenen Wildwest-Manieren bei der Annäherung gewesen, so wurde ihm jetzt klar. Er brauchte irgend etwas, das den Vorsprung ausglich, den Earl Grey ihm gegenüber hatte, an Alter wie an politischer Erfahrung, und sei es nur im eigenen Selbstverständnis. Er würde es also weiterlaufen lassen, wie es jetzt lief. Es sei denn ... Er horchte in sich hinein, spürte aber keine Anzeichen ... Es sei denn, ein Anfall kündigte sich an. In diesem Fall müßte Spitzmaus sein Rettungsseil werden.


    Nachmittags war es so weit. Ross spürte ein Nachlassen seiner Konzentration, er wußte nicht genau, ob er einfach müde war oder seine Krankheit auszubrechen begann, aber er konnte es sich nicht leisten abzuwarten.


    „Halt!“ sagte er.


    Der gerade mit ihm beschäftigte Schläger hielt erstaunt inne.


    „Sie dahinten — sagen Sie Ihrem Boß, ich weiß, wo Mulligans Gate liegt!“


    Ross witterte, daß alle verblüfft waren, aber auch, wie erwartet, daß keiner mit dem Ausdruck etwas anfangen konnte — wohl auch Herr Spitzmaus nicht. Aber der winkte den Schläger zurück und befahl: „Bringt ihn in das Gästezimmer!“


    Nun hoffte Ross nur noch, daß wenigstens Earl Grey die Bedeutung des Namens kannte. Ein Mann, der wie er gelernt hatte, sich mental so abzuschotten, mußte auch Mulligans Gate kennen, das Tor, das man aus eigenem Willen durchschreiten konnte, wenn man die nötige seelische Kraft besaß, auf dessen anderer Seite es jedoch kein Wissen, keine Persönlichkeit mehr gab, nur noch einen biologisch funktionsfähigen Körper, der nicht mehr ins Bewußtsein zurückkehren konnte. Der Mann, der diesen Schritt als erster getan hatte, hatte Mulligan geheißen. Bevor er ihn gegangen war.


    Die Schlägermannschaft mochte denken, es handle sich um eine geheime Deckadresse oder etwas ähnliches — gleichgültig, die Prügelphase schien vorbei zu sein, er wurde in ein Zimmer gebracht, daß auch einem Hotel Ehre gemacht hätte, mit Bad, frischer Wäsche, allerlei Salben und Wässerchen, Rasierzeug sogar und Zahnbürste. Und ein kräftiges Essen stand auch bereit.


    Ross beschnupperte das Sortiment an Kosmetika sorgfältig, er war doch ganz schön zugerichtet von den Schlägen, und nach einem Bad wäre es sicher nicht verkehrt, die eine und andere Körperstelle mit lindernden Salben einzureiben. Etwa eine Stunde hatte er intensiv mit sich selbst zu tun, dann konzentrierte er sich und rief Sigrin.


    Sie war sehr froh, von ihm zu hören, fragte auch nicht, wie es ihm ginge, sie merkte wohl, daß er dabei war, sich zu erholen. Sie gönnten sich ein paar Minuten, in denen jeder sich in die Gefühle des anderen versenkte. Dann tauschten sie Informationen aus, wobei Sigrin mehr zu berichten hatte: in der Stadt sei große Unruhe, paradoxer Weise begleitet von völligem Desinteresse der Säbelbeine an Kriminellen, auch an Kinderbanden. Dafür häuften sich die Überfälle der Schwarzgekleideten und neuerdings auch der Maxis, die nun schon alle in einer Art grauer Uniform herumliefen. Unter den echten Kriminellen herrsche Hochbetrieb: einerseits beende man hastig die laufenden Geschäfte, andererseits bereite man sich auf irgend etwas vor. Taschendiebe und Einbrecher seien momentan gesuchte Leute. Kurz, alles deute auf die erwarteten Unruhen hin.


    Bitte ruf Aska van Gelderen an, bat Ross, ich sag dir noch die Nummern, unter denen sie zu erreichen ist. Sag ihr, der Ausflug könne stattfinden. Und wenn es losgeht mit dem Putsch, will ich mit dir verbunden sein, ich möchte alles mit deinen Augen sehen, mit deinen Ohren hören. Es kann sein, daß das deine Handlungsfähigkeit einschränkt — dann mußt du dir eine ruhige Position suchen, von der aus du beobachten kannst. Ich denke aber, ein oder zwei Tage wird es noch dauern. Wir werden bis dahin noch ein paar Mal kontaktieren. Mut, Sigrin.


    Mut, Ross. Ich glaube, du wirst mehr davon brauchen als ich.


    Er war eben fertig mit dem Kontakt und überlegte, ob er Kevin rufen sollte, dachte aber dann doch, er solle damit bis nach seinem ersten Gespräch bei Earl Grey warten — als jemand an die Tür klopfte. Hatte Ross sich vorhin schon gewundert, daß keine Gitter vor den Fenstern waren und die Tür nicht abgeschlossen, so staunte er jetzt noch mehr. Das war aber ein höfliches Gefängnis! Er rief „Herein!“, und ein Mann in Zivil erschien und bat ihn zu einem Gespräch mit dem Hauptmann.


    Uber mehrere weite und schmale Gänge wurde Ross geleitet. Wie würde ihm der mächtige alte Mann entgegentreten ? Oder, noch wichtiger, was wollte er von ihm ? Denn wenn er nicht etwas von ihm wollte, würde er ihn wohl kaum empfangen.


    Mann und Büro entsprachen Ross’ Erwartungen: grau der Mann, so wie er hieß, und sparsam eingerichtet das Büro, sogar spärlich; der einzige Schmuck zwei Karten an den Wänden, eine von Berlin und eine von der weiteren Umgebung; ein Schreibtisch, ein Tisch, harte Stühle — die Möbel allerdings aus gutem, echten Holz. Entweder sie waren ein halbes Jahrhundert alt, oder der ehemalige Fuhrunternehmer hatte das Holz noch aus Zeiten vor dem Overturn.


    „Nehmen Sie bitte Platz“, sagte Stefan Grau. Seine Stimme klang sachlich — nicht müde, nicht aggressiv, sie besagte nicht mehr als die Worte.


    „Danke“, sagte Ross, um genau so sachlichen Ton bemüht, und setzte sich.


    Grau sah ihn eine Weile lang an, dann sagte er: Ja. Sie sind Ihrem Vater sehr ähnlich, das fiel mir schon in Wannsee auf. Also ich werde Sie zunächst einmal über eine Reihe von Dingen informieren, deren Klärung Ihnen gewiß am Herzen liegt. Zuerst der Tod Ihres Vaters. Er war von der Leitung des Klubs beschlossen, und ich hatte die Ausführung übernommen ...“


    „Sie haben den Zettel gezogen ?“ konnte sich Ross nicht enthalten einzuwerfen.


    „Natürlich nicht. Ich hatte die Zettel in den Hut getan, es war kein markierter darunter, ich hatte also freie Hand. Dinge von einiger Wichtigkeit überlasse ich nicht dem Zufall. Ich habe jemand bezahlt, der den Auftrag durchführte. Er lebt noch, aber sein Geist ist verwirrt, Sie würden von ihm nichts erfahren.“


    „Der Scherenmann ?“


    „Sie haben’s herausbekommen ? Sehr gut. Sie sind Ihrem Vater wirklich sehr ähnlich. Nur leben Sie zum Glück in einer etwas besseren Zeit.


    Falls Sie dazu noch Fragen haben, will ich mich bemühen, sie zu beantworten. Erst mal fahre ich fort. Seit Sie hier sind, wurde in meinem Auftrag zweimal auf Sie geschossen: am ersten Tag bei der Großfamilie und dann im Harz. Sie sollten nicht getroffen werden, sondern nur eingeschüchtert, was zu meiner Freude nicht gelang. Es sollte überhaupt niemand getroffen werden, aber gute Schützen sind rar. Deshalb erfolgte kein weiterer Anschlag, die Gefahr, daß Sie ernstlich verletzt würden, erschien mir zu groß. Übrigens, was die Fahndung nach Ihnen betrifft, so habe ich dem Richter eine eidliche Erklärung abgegeben, daß sie im Falle des getöteten Polizisten erstens in Selbstverteidigung und zweitens außerhalb unseres Rechtsgebietes gehandelt haben. Der Haftbefehl wurde aufgehoben. Ich werde Sie am Schluß unseres Gespräches dennoch bitten, zwei oder drei Tage hier im Haus zu bleiben. Weiter. Sie hatten mit der Dresdner Truppe zu tun, deshalb dazu das folgende: sie wurde zusammengestellt auf Grund einer Absprache zwischen den Dresdner Chefs und mir. Leider hatte sie sich etwas zu weit in Richtung Räuberbande entwickelt. Ich bin deshalb sogar beinahe froh, daß Sie sie aufgelöst haben. Wie ich auch hinterher ganz froh war, daß Sie in Wannsee unseren Aufstand verhindert haben. Wir haben jetzt eine bessere Gelegenheit dazu. Und die bessere Methode. Dazu wird Sie mein Vertreter noch über Einzelheiten informieren. Ich sage Ihnen nur das Grundsätzliche.“ Er schwieg einen Moment und fuhr dann fort. „Sehen Sie, die bisherige Arbeitsteilung in der Berliner Spitze sieht so aus: ich mache, und der Gouverneur läßt geschehen. Das ist schon längst zu uneffektiv. Wir sind leider eine parasitäre Gesellschaft. Wir leben wirtschaftlich von dem, was die Menschen in vielen Jahrzehnten vor dem Overturn geschaffen haben. Stahl bekommen wir aus abgebauten Eisenbahnschienen, Kupfer aus demontierten Kabeln, Mikrochips aus herrenlosen Computern. Und so weiter. Die Rohstoffe und Halbfabrikate aus dieser Zeit reichen noch. Aber nicht mehr lange. Fünf Jahre vielleicht. Und gleichzeitig sinkt die Bevölkerungszahl weiter. Mit ihr der Anteil der Arbeitsfähigen. Wenn wir jetzt nicht umkehren, ist Berlin in zehn Jahren ausgestorben. Was wir als erstes brauchen, ist eine effektive Leitung, bei Beteiligung des aktiven Teils der Bevölkerung. Es wird ein paar Tage Wirrwarr geben, auch mit den negativen Erscheinungen, die ein Umsturz hervorruft. Deshalb bleiben Sie besser unser Gast. Danach stellen wir die Ordnung wieder her, mit anderen Leuten natürlich, und installieren ein politischen System des lokalen Mitregierens anstelle der jetzigen ständischen Vertretung. Zu den Einzelheiten können Sie meinen Stellvertreter fragen. Dann vergrößern wir die Bevölkerung durch Zuzug von Dresden, und gleichzeitig beginnen wir, die Wasserstraßen zwischen Dresden und Berlin instand zu setzen. Das ist das Programm für die nächsten Jahre. Wie es dann weitergeht? Da kann man nur hoffen. Zum Beispiel, daß die Bevölkerung wieder wächst ...“


    Während der Hauptmann Zukunftspläne erläuterte, dachte Ross: Was ist das hier? Welche Rolle spiele ich hier? Wieso erzählt der Mensch mir mit unbewegtem Gesicht seine geheimsten Pläne, als sei ich sein intimer Spießgeselle? Ist er etwa überzeugt, daß ich es auf gar keinen Fall weitersagen kann? Aber wenn ich nur ein paar Tage hierbleiben soll? Hatte der Hauptmann gelogen? Es machte nicht den Eindruck. Earl Grey beherrschte sich zwar so sehr, daß Ross keine Gemütsbewegung wahrnehmen konnte — aber wozu sollte der Mann lügen? Ross schob diese Zweifel beiseite, denn jetzt forderte ihn sein Gegenüber auf, Fragen zu stellen, so er welche hätte.


    „Ja, zum Beispiel: was war mit dem Schuß auf Henning Folk? Den Bauernführer?“ fragte Ross.


    „Der war in Ordnung. Er sollte verletzen, als Warnung.“


    „Nicht töten?“


    „Ich bin für Töten nur, wenn es die ultima ratio ist. Die letzte Möglichkeit.“ „Und auf dem Markt in Wandlitz? Dort wurde getötet.“


    „Ich bedaure es. Aber ich habe schon gesagt und werde noch öfter darauf zurückkommen müssen: Die Auswahl an qualifizierten Mitarbeitern ist nicht groß. Wie es überhaupt zu wenig Menschen gibt. Keine Fragen zur Vergangenheit ?“ „Doch,“ sagte Ross, „welche Rolle haben die drei Ringe gespielt, und wieviel bedeuten sie heute ?“


    „Ach ja, die Ringe. Diese hier.“ Er hielt die Hand hoch und zeigte den Ring auf seinem Finger, streifte ihn ab und hielt ihn Ross hin. „Nehmen Sie schon, Sie können ihn behalten. Wie ich Sie einschätze, haben Sie die andern beiden, die wir nie gefunden haben, schon eingesammelt? Also die Ringe. Hier kann ich mit Mephisto sagen: Allwissend bin ich nicht, doch viel ist mir bewußt. In den drei Ringen hat damals die Zentrale des Klubs das technologische Wissen der Menschheit gespeichert, durch Dotierung des Goldes mit Fremdatomen. Die Idee war wohl, dieses Wissen über die Katastrophe hinweg sicher aufzubewahren. Nur war dann die Katastrophe viel gründlicher als vorausgedacht, und gleichzeitig war die Aufbewahrung ein paar Grade zu sicher: die Ringe blieben zwar in den meisten Großstädten erhalten, aber die Fähigkeit, sie zu lesen, ging verloren. Sie sind wertlos. Haben Sie noch Fragen ?“


    Ross schüttelte den Kopf.


    „Sie werden sich vielleicht gewundert haben, warum ich Ihnen das alles erzähle. Das hat mehrere Gründe. Einen davon will ich gleich nennen, damit Sie darüber nachdenken können. Falls das überhaupt nötig ist. Ich wollte Ihnen klar machen: für zwei Leute wie uns sind Lügen und andere Arten von Fehlinformationen unter Niveau. Sie können darauf vertrauen, daß alles, was ich Ihnen sage, zutrifft. Und in gleicher Weise möchte ich Ihnen vertrauen. Das heißt nicht, daß nicht jeder von uns seine Geheimnisse hätte. Das heißt nur: schweigen Sie oder sagen Sie die Wahrheit. Wenn Sie sich darauf einlassen wollen, sehen wir uns morgen wieder.“


    Ross wurde in sein Appartement zurückgebracht. Er untersuchte Fenster und Türen. Nichts war abgesperrt. Selbst aus dem Fenster konnte er ohne die geringsten Schwierigkeiten klettern — wenn er wollte. Dieser Earl Grey rechnete offenbar damit, daß das Interesse für Ross eine festere Fessel war, als Schlösser und Wachen es sein könnten. Und er hatte sich nicht verrechnet.


    Auf seinem Tisch fand Ross einen Berg Literatur über Berlin, seine Wirtschaft, seine Leute, seine Herrschaftsstruktur, Volksbildung und Kultur, teils als Buch, teils broschürt, teils als Computerausdruck, alles natürlich auf Folie. Er ließ das erst einmal unangetastet und dachte den Rest des Tages über das Gespräch nach. Und über die kommenden.


    Das Gespräch hatte ihn überrascht. Das sollte es wohl auch. Alle Informationen, die er mühsam gesucht hatte, bekam er hier geschenkt, den fehlenden Ring dazu. Ross glaubte aber nicht an Geschenke, wo keine Herzlichkeit war. Freilich war auch nicht unbedingt Feindschaft zu erkennen, eher die Möglichkeit einer Partnerschaft, und das hieß denn doch wohl: aushandeln. Er würde für die Geschenke zahlen müssen, das war klar. Und gewiß wollte dieser Earl Grey nicht die Namen von Kevin und anderen — das hatten seine Schläger nur vorgetäuscht. Aber was wollte er? Dem wenigen, das er angedeutet hatte, konnte man zustimmen: Schweigen oder wahre Aussagen. Das war nichts als pure Zweckmäßigkeit. Lügen andern nichts, sie machen nur Arbeit, wenigstens auf einem Niveau etwas oberhalb des Alltäglichen. Und weiter ? Was führte weiter an diesem Gespräch ?


    Noch einmal überdachte Ross den Ablauf von Anfang an. So verblüffend die Offenheit des Hauptmanns anfangs gewesen war — was er gesagt hatte, war wohl die Wahrheit. Und was hatte er nicht gesagt? Worüber Schweigen bewahrt? Nein, das führte nicht weiter. Was war denn so überraschend? Mehr noch als der Inhalt war es die Flut von Einzelheiten, die Ross nur anfangs zu Gegenfragen kommen ließ. Das wiederum höhlte von vornherein die Aufforderung, am Schluß Fragen zu stellen, aus — denn die meisten Fragen entstehen ja im Dialog. Daraus folgte: er, Ross, durfte sich bei den kommenden Gesprächen nicht wieder überrollen lassen, sondern mußte mit Fragen unterbrechen, angreifen, einen Kampf ausfechten, in dem er dem Alter und der Erfahrung des Gegners nur sein Wissen und seine Denkfähigkeit entgegensetzen konnte. Was ihn sonst bei Gesprächen überlegen machte, seine Witterung für den anderen, war hier durch die mentale Abschottung des Hauptmanns wirkungslos. Sollte er es nicht schaffen, diese Blockade zu durchbrechen ? Mit aggressiven Fragen wenigstens winzige emotionale Reaktionen zu provozieren? Er würde es versuchen müssen.


    Und zum Inhalt der Informationen ? Zwei Dinge interessierten Ross besonders: der Ring und der Putsch. Merkwürdig, warum der Ring? Er war doch, nach Aussage des Hauptmanns, gegenstandslos geworden? Aber es steckte wohl gerade in dieser Aussage eine Grundeinstellung zur Perspektive der Menschheit: sie wird ihre technologischen Höhen von früher nicht wieder erreichen. Glaubte der Hauptmann. Ross konnte nicht behaupten, das Gegenteil zu glauben — unter den Wissenschaftlern von IDEA gab es zwei Gruppen, spaßhaft die up- und down- quarks genannt, die einen vom neuen Aufschwung der Menschheit, die andern von ihrem Untergang überzeugt; und einer der Grundsätze für das praktische Vorgehen von IDEA lautete ja auch deshalb: Ob die Menschheit überleben wird, wissen wir nicht, aber weil es nicht unmöglich ist, helfen wir dabei. Wer jedoch nur eine einzige Perspektive zuließ — wollte der wirklich den Menschen helfen? Andererseits, der Hauptmann hatte Zukunftspläne, und sie stimmten offenbar im Prinzip sogar mit dem überein, was auch Ross selbst wie seine jungen Freunde für nötig hielt. Grundlagen für eine Partnerschaft waren also gegeben. Aber der Putsch? Vielleicht waren Wandlungen wirklich nötig, um etwas in Gang zu bringen? Zu verhindern war er wohl nicht mehr. Was dabei herauskam, würde man sehen.


    Und das Gespräch mit dem Stellvertreter? Ross war froh, daß es anscheinend heute nicht mehr stattfinden würde. Er wollte gezielt fragen können, systematisch, und dazu mußte er erst mehr wissen. Darum wandte er sich dem Schriftzeug zu, das auf seinem Tisch lag. Aber nach einer Stunde war er der Zahlen müde, dann kam sein Abendbrot, danach absolvierte er etwas Körpertraining und ging schlafen.


    Mit dem Frühstück wurde Ross ein Zettel serviert, eigentlich mehr ein Brief, in dem der Hauptmann Ross bat, sich bis zum Nachmittag zu gedulden. Er hatte eine kleine, feste Handschrift, die im übrigen wie sein Gesicht war: ausdruckslos. Beim Anblick dieser Schrift, merkwürdigerweise, fiel Ross eine Bemerkung des Herrn Grau aus dem gestrigen Gespräch ein, nämlich, daß er nichts dem Zufall überlasse, und plötzlich schien ihm, daß diese Äußerung das ganze Gespräch und überhaupt seine Lage kennzeichne. Keine noch so kleine Randbemerkung oder -erscheinung war zufällig. Nicht einmal die Tatsache, daß er sein Frühstück genau in dem Augenblick erhielt, als er mit der Morgentoilette fertig war. Und was das Gespräch anging: das Goethe-Zitat war ebenso absichtsvoll und genau plaziert — als Zeugnis seiner Kultur — wie die Bemerkung über ihr vergleichbares Niveau und alles andere: jede einzelne Wendung, jede Formulierung war überlegt und gezielt, und vielleicht war das überhaupt das wichtigste an diesem ganzen ersten Gespräch. Zum Glück konnte er den Monolog des Hauptmanns, der das Gespräch über weite Strecken ausmachte, fast wörtlich aus dem Gedächtnis rekonstruieren, und er würde ihn später nochmal gründlich durchforsten.


    Nun aber rief er erst einmal Sigrin. Keine Antwort. Noch einmal rief er — sie meldete sich nicht. Sie würde doch jetzt nicht schlafen? Selbst wenn sie in einer turbulenten Situation wäre und keine Möglichkeit hätte, sich auf eine telepathische Verbindung zu konzentrieren, er würde wenigstens eine verwischte Antwortreaktion erhalten. War sie .. . Nein, Unsinn, wenn sie gestorben wäre, hätte er das merken müssen. Er selbst hatte so etwas noch nicht erlebt, aber die Meister wußten das, es konnte alles mögliche passieren, wenn einer der Partner starb, der andere konnte dabei draufgehen, oder er verlor die telepathischen Fähigkeiten, nur eins konnte nicht geschehen: daß der Tod des einen Partners dem anderen unbemerkt blieb. Ross atmete tief durch.


    Aber was war los? Er rief Kevin. Auch da keine Verbindung. Lag es am Haus? Schirmte hier irgend etwas den Kontakt ab? Das war aber hochinteressant, man wußte ja längst nicht alles über die Telepathie, und die Sendboten blieben immer aufgefordert, auf ungewöhnliche Erscheinungen zu achten.


    Also: das Haus ansehen! Oder wenigstens die unmittelbare Nachbarschaft, denn für das ganze Gebäude würde wohl die Zeit nicht reichen; immerhin war das mal das Kanzleramt gewesen, vollgestopft mit hohen und niederen Beamten, technischen Kräften, Bedienungspersonal — Ross wußte nicht, wieviel hundert Menschen hier residiert hatten, aber ganz gewiß bedeutend mehr als heute. Die Nebenzimmer waren leer und offen, sie glichen dem seinen, Appartements also, die man einst wohl eingerichtet hatte für Bedienstete, als es schon gefährlich geworden war, abends das Regierungsviertel zu verlassen.


    Der Gang bog rechtwinklig um und führte zu einer Treppe. Sie war ziemlich schmal, kein bißchen repräsentativ, und ein Lift war nicht zu entdecken. Das ließ darauf schließen, daß er sich in einem Seiten- oder Hinterflügel des Gebäudes befand. Er überlegte eben, ob er die Treppe hinauf- oder hinuntergehen sollte, da hörte er Sigrins Ruf. Schnell ging er in sein Zimmer zurück, unterwegs schon die ersten Fragen stellend: wo warst du vor zehn Minuten ?


    Wo ich jetzt bin. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du hast nicht geantwortet.


    Ich konnte dich auch nicht erreichen. Wann und wie oft hast du mich gerufen ?


    Viermal. Ich hab mir Sorgen gemacht.


    Ich mir auch. Es muß hier etwas im Haus sein, das zeitweilig den Kontakt verhindert. Ich werde herauskriegen, was das ist. Nun laß mich mit deinen Augen und Ohren sehen und hören. Wo bist du gerade?


    S-Bahnhof Frankfurter Allee. Hier ist immer was los. Ein bißchen Markt, ein bißchen Rummel. Ein paar von meinen Kindern streifen hier auch umher. Was muß ich tun, damit du gut siehst und hörst ?


    Nichts. Nur gut hinschauen. Und nicht aufregen.


    Ross wandelte den Kontakt, und nun sah und hörte er wirklich mit Sigrins Augen und Ohren. Freilich waren Ton und Bild in halber Stärke, etwa wie bei einem Deja-vu, aber das reichte ja aus. Er sah Buden und Bänke, etwas Grün, im Winkel zwischen zwei großen Straßen, in weiter Entfernung hohe Häuser, hinter sich — also hinter Sigrin — hörte er die S-Bahn. Kleinhändler riefen ihre Waren aus, an einem Imbißstand aßen und tranken ein paar Leute, bemerkenswert, weil Ross die Bratwurst roch, riechen war eigentlich gar nicht einbegriffen, aber umso besser — drei Mann in dieser grauen, lappigen Uniform der Maxis schritten breit und angeberisch durch die Menge, einer nahm einem Gast am Imbißstand ein Glas weg und trank daraus, der brüllte den Maxi an, dieser wiederum hieb dem anderen das Glas über den Kopf, im Nu war eine Schlägerei im Gange, ein schriller Pfiff ertönte, Ross konnte nicht sehen, wer ihn ausgestoßen hatte, aber nun kam von hinten eine Horde Maxis mit Stangen und Beilen, prügelte auf die Menschen ein, zerschlug die Buden — Sigrin mußte sich einen guten Beobachtungspunkt ausgesucht haben, wenn der Tumult an ihr vorbeiflutete. Jetzt wankte ein Mensch mit blutendem Kopf auf ihn zu, fuchtelte mit den Armen, brüllte nach der Polizei und brach dann zusammen.


    Verzeih, schaltete sich Sigrin ein, ich muß hier weg. Auch nach meinen Kindern sehen. Bis später.


    Bild und Ton verloren sich. Ross beendete die Verbindung, für’s erste hatte er genug gesehen. Unruhe stiften — das war die Rolle der Maxis in Graus Szenarium, soviel war klar. Später würde man sie vermutlich abservieren, aber im Augenblick beherrschten sie das Bild ...


    Es klopfte, und auf Ross’ „Herein“ schob sich Spitzmaus durch die Tür.


    „Sie sind der angekündigte Stellvertreter?“


    „So ist es. Mein Name ist Mortensen. Wollen Sie fragen, oder soll ich von mir aus die Einzelheiten vortragen, die für Sie von Bedeutung sein könnten ?“


    „Sie haben den besseren Überblick. Bitte tragen Sie zuerst vor, vielleicht habe ich dann noch Fragen.“


    Der Vortrag war wirklich eine endlose Liste von Einzelheiten, ermüdend, aber eben wichtig, wenn man ein einigermaßen stimmiges Gesamtbild haben wollte; und Ross’ Speicherkapazität beim Merken von Fakten war ja beinahe unerschöpflich. Er konnte sogar nebenher überlegen. Sollte er mit diesen Items erschlagen werden? Von grundlegenden Problemen abgelenkt? Wohl kaum, er sah nach Kenntnisnahme einer Reihe dieser Dinge manche Zusammenhänge schärfer. Auch beantworteten sie schon einen Teil der Fragen, die er sich zurechtgelegt hatte. Es war wohl einfach so, daß Grau die Möglichkeiten seines Gastes richtig beurteilt hatte. Er bedankte sich für die Unterrichtung, als Spitzmaus geendet hatte, und fragte dann: „Bitte, was befindet sich hier unter und über mir ? Wenn es kein Geheimnis ist ?“


    „Es gibt keine Geheimnisse Ihnen gegenüber. Wenigstens nicht auf meiner Ebene. Befehl vom Chef. Ich verstehe zwar weder den Befehl noch Ihre Frage, aber bitte.“


    Zum ersten Mal spürte Ross bei seinem Gesprächspartner eine kleine, ärgerliche Regung, aber der Ärger richtete sich wohl nicht gegen ihn. Spitzmaus zählte auf, was in den Etagen über und unter diesem Appartement lag, es war uninteressant bis zu dem Augenblick, als Mortensen den Sender erwähnte. .


    „Ein Sender?“ fragte Ross erstaunt.


    „Ja, der Polizeisender.“


    „Also Verletzung der Ökologiegebote ?“


    „Dem Wortlaut nach ja, dem Inhalt nach nein,“ erwiderte der Stellvertreter. „Umweltschädlich waren die großen, hochenergetischen Sendestationen, deren Feld bis weit hinauf in die Stratosphäre reichte. Dies ist nur ein kleiner Sender für die Polizei im Stadtgebiet, der schadet niemand. Wir achten auch streng darauf, daß alle anderen das Gebot einhalten. Das verschafft der Polizei nämlich einen nicht zu verachtenden Vorsprung. Es gibt zwar Telefon, aber die Anschlüsse sind viel zu knapp, als daß es zum Beispiel für Kriminelle ein brauchbares Informationsmittel sein könnte. Bei den wenigen öffentlichen Telefonen müssen sie viel zu weit laufen, um jemand anrufen zu können. Darum, und nicht nur aus Materialmangel, wird auch das Netz nur sehr langsam erweitert.“


    Roß mußte an die Funkgeräte im Harz und auf dem Gletscher denken. „Sie sind ganz sicher, daß es keine weiterreichenden Verbindungen gibt ?“


    „Funk nicht, soviel ich weiß. Verbindungen ja. Mit den Harzer Werken zum Beispiel haben wir einen Vertrag. Wir unterhalten dort eine Agentur, die Nachrichten sammelt und speichert. Ebenso in Dresden. Die Speicher kommen jeden zweiten Tag mit der Luftpost. Arbeiter im Harz können also ganz offiziell postalisch mit ihren Angehörigen hier korrespondieren, und zu einem sehr mäßigen Tarif.“


    „Gar nicht zu reden von Ihren Agenten ?“


    „Gar nicht zu reden von unseren Agenten.“


    „Und wie geht es weiter, in Zukunft ?“


    „Eine Sonarstrecke zwischen Berlin und Dresden wird konzipiert. Sie sollte ursprünglich den Landweg nehmen, im Zusammenhang mit den Transporten bei der Umsiedlung; aber der Marsch der Dresdner Gruppe hat gezeigt, daß der Landweg noch ungeeignet ist. Wenn schon zwanzig Mann zu Räubern werden müssen, um sich zu versorgen — wie soll das erst bei zwanzigtausend aussehen ? Man wird den Wasserweg wählen. Und gleichzeitig ausbauen. Und dabei auch die Sonarstrecke.“


    „Sie sind sehr offen.“


    „Mein Auftrag. Und lassen Sie sich raten: Honorieren Sie diese Offenheit. Der Chef wird Ihnen sagen wie. Gehen Sie darauf ein. Er bricht Ihnen sonst das Genick. Na, nicht das Genick, aber den Charakter. Wie vor etlichen Jahren mir.“ „Fürchten Sie nicht, daß ich das petze?“


    „Sinnlos. Der Chef weiß und will, daß ich Ihnen das sage.“


    Ross fiel die Frage wieder ein, die ihm vorhin gekommen war.


    „Herr Grau ist wohl so eine Art lieber Gott — in seinem Reich fällt kein Spatz zu Boden ohne seinen Willen ?“


    „Ja, das ist nur wenig übertrieben. Ein Vorzug des Mannes und der Größenordnung.“


    Die letzte Bemerkung fand Ross außerordentlich wichtig. Ja, ein so systematisches, über- und eingreifendes Umgehen mit allen wichtigen Einzelheiten war bei größeren Einheiten wie den früheren Staaten nicht möglich, das hatte das Scheitern aller Militärdiktaturen erwiesen. Wenn man vom grundsätzlichen Versagen des ganzen gesellschaftlichen Systems einmal absah. Wie würde sich das entwickeln, wenn Berlin und Dresden mit dem am Wege liegenden Terrain zusammenwüchsen? Die Frage würde er wohl, wenn überhaupt, mit Earl Grey diskutieren müssen.


    „Dann habe ich nur noch eine Frage,“ sagte er, „arbeitet Ihr Sender ständig oder zu bestimmten Zeiten ?“


    „Nicht ständig. Zu bestimmten Zeiten sind feste Überspiele von Informationen, zum Beispiel vor, nun, etwa einer halben Stunde, also immer morgens, auch abends. Zwischendurch gibt es aber auch Inanspruchnahme von verschiedenen Seiten. Darf ich nun auch mal neugierig sein — Sie fragen so intensiv danach, daß ich fast vermute, Sie haben die Sendung gespürt ?“


    „Möglicherweise — ja, ich bin mir aber nicht sicher. Ein undeutliches Gefühl. Abhören kann ich sie nicht, wenn Sie das meinen.“ Roß hütete sich zu sagen, daß die Telepathie dadurch gestört wurde. Er konnte den Machthabern kein Mittel in die Hand geben, seine Fähigkeiten unwirksam zu machen. Tatsächlich war diese Wahrnehmung von außerordentlicher Tragweite. Noch nie nach dem Overturn waren telepathische Fähigkeiten im Zusammenhang mit elektromagnetischen Feldern getestet worden, weil es die in nennenswerter Stärke ja nicht mehr gab, und es konnte durchaus sein, daß das seltene Auftreten von Telepathie in dem Jahrhundert vor der Katastrophe eine Folge auch der Existenz der vielen großen Sender war. Vielleicht war sogar in den früheren Epochen Telepathie häufiger gewesen, aber Legenden und Sagen ermöglichen ja keine quantitativen Abschätzungen. Konnte sein, diese Entdeckung war das wichtigste Ergebnis seiner bisherigen Tätigkeit. Oder wenigstens seit seinem Eindringen in diese Machthöhle.


    „Noch eine Frage bitte,“ sagte Ross, „was hat es mit diesem politischen System des lokalen Mitregierens auf sich ?“


    „Der Plan ist so: Wir bilden in jedem Kiez einen demokratischen Straßenklub, der die Kandidaten für das Abgeordnetenhaus aufstellt. Letzteres soll die Ständevertretung ablösen, die seit dem Jahre 15 so tut, als ob sie mitregiert. Sowas hat es in der Geschichte öfter gegeben, schon bei Caesar im alten Rom. Wenn man es richtig handhabt, bietet es Raum für Initiative, die man nutzen kann. Oder manchmal auch unterdrücken muß, aber das ist das kleinere Übel. Unterdrücken muß ja nicht Gewaltanwendung sein — sie kann auch Bestechung heißen.“


    Den Rest des Vormittags nutzte Ross, sich mit Kelvin abzusprechen und seinem Meister zu berichten. Beide meinten, Earl Grey sei an ihm, Ross, unbedingt interessiert und werde ihm sicherlich irgend eine Form der Mitarbeit anbieten, wahrscheinlich in Gestalt eines Abkommens, und wenn damit zu halbwegs vertretbaren Konditionen die Legalisierung von IDEA zu erreichen sei, so wäre das ein Gewinn; er solle aber trotzdem vorsichtig sein und nichts versprechen, was vielleicht in Kürze unerfüllbar werden könnte — Abmachungen müßten so sein, daß man sie einhalten könne, sonst würde man unglaubwürdig.


    Und dann hörte Ross eine Kinderstimme, die ihm bekannt vorkam: die Stimme von Inky. Der Meister übertrug sie ihm und erfüllte ihn mit einem glücklichen Gefühl.


    Das hielt noch vor bis nach dem Mittagessen, als sie ihn zum Gespräch mit dem Hauptmann holten. Der ließ ihn sofort spüren, daß er über alles unterrichtet war.


    „Ich höre, Sie sind sensibel für Funk ?“


    „Es scheint so.“


    „Scheint oder ist?“


    „Scheint. Ich hatte bisher keine Gelegenheit, mich in der Nachbarschaft von Sendern aufzuhalten. Deshalb sind präzise Aussagen noch nicht möglich.“


    „Aha. Nun, ich möchte, daß wir in diesem Gespräch zu einem vorläufigen Abkommen gelangen. Sie wollen, so viel ich weiß, in Berlin eine Formation Ihres IDEA aufbauen. Praktisch ist das die Legalisierung des Klubs. Das ist nicht unbedenklich. Sie könnten damit zum Sammelpunkt werden für oppositionelle Kräfte und Gruppen, darunter zum Beispiel der Klub der Jungen, zu dem meine kleine Feindin Aska Sie ja schon geführt hat. Bitte lassen Sie mich ausreden, bevor Sie protestieren. Ich bin nämlich dafür und habe diese Zusammenhänge nur erwähnt, damit Sie verstehen, daß ich meine Zustimmung nicht ohne Gegenleistung von Ihnen und Ihrer Firma geben kann.“


    „Was wäre das für eine Gegenleistung?“ fragte Ross.


    „Was hätten Sie denn anzubieten ?“


    „Zum Beispiel — Informationen. Aus aller Welt.“


    „Lassen Sie hören. Na los, geben Sie mir ein paar Beispiele von dem, was Ihre telepathischen Freunde berichten. New York, Sidney, Peking, Kapstadt — was Sie wollen.“


    Das war nicht schwierig für Ross. Er rief sein Lexikalgedächtnis auf und suchte die neuesten Meldungen heraus, die der Meister ihm unterschwellig übermittelt hatte.


    „Bitte sehr. New York: Der Versuch, die Verkehrsverbindung Straße-Schiene zwischen New York und Philadelphia wieder aufzubauen, ist letzte Woche offiziell für fünf Jahre aufgeschoben worden. Gründe: Nicht genügend Arbeitskräfte, unzureichende Technik zur Sicherung gegen klimatische Zerstörungen. Sidney: Der regelmäßige Schiffsverkehr zwischen Sidney und Newcastle wurde ab gestern auf Brisbane im Norden und Melbourne im Süden ausgedehnt. Zum ersten Mal seit zwanzig Jahren traf ein Schiff aus Neuseeland ein — dort gibt es wirtschaftlichen Aufschwung und Bevölkerungswachstum, durch günstiges Klima gefördert. Peking: Die Lebensfähigkeit der Stadt wird von mongolischen Nomaden bedroht, die bis in die unmittelbare Umgebung vorgestoßen sind und den in den letzten Jahren stabilisierten Reisanbau zerstören. Kapstadt: Das amerikanische Tauchboot Nautilus 17 ist als erstes Schiff seit dreißig Jahren in den Hafen eingelaufen und wurde mit großem Jubel begrüßt. Es soll fernöstliche Gewürze nach New York bringen ..“


    „Gut, gut,“ unterbrach der Hauptmann und reichte Ross eine Mappe mit Drucksachen. „Das habe ich heute vormittag auf dem Luftweg erhalten. Sie sehen, daß nur ihre Kapstadter Meldung für mich neu ist. Das ist auch ganz hübsch, aber es reicht nicht als Gegenwert. Was haben Sie sonst anzubieten ?“


    „Ich müßte darüber nachdenken.“


    „Dann will ich Ihnen einen Vorschlag machen. Eine schnellere internationale Verbindung als die Luftpost brauche ich zur Zeit nicht. Anders ist es mit der Verbindung zum Nachbarn, die könnte schneller sein, vor allen jetzt, wo die Kooperation intensiver wird, bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Sonarverbindung steht, also vielleicht für fünf Jahre. Sie haben doch einen Mann in Dresden? Wenn der bei meinem Dresdner Kollegen sitzt und Sie hier, dann könnte ich mich mit Chief Großmann über sie beide direkt unterhalten. Das wäre mir die Zustimmungwert.“


    „Wie kommt mein Freund zu diesem ... Chief?“


    „Er sucht ihn auf und grüßt ihn von mir. Mit dem Code-Wort: FLORENZ UND ATHEN.“


    „Wann?“


    „Am besten gleich. Mir wäre daran gelegen, heute noch Kontakt zu bekommen.“


    „Wird er da auch so empfangen wie ich anfangs hier? Ich will mich damit nicht beschweren, aber wenn Sie heute noch Kontakt haben wollen ?“


    „Nein, das war ein Test speziell für Sie. Aber sonst wird er in Dresden die gleichen Bedingungen erhalten wie Sie hier. Sie werden von mir angestellt, bekommen Dienstbezüge und so weiter, die Einzelheiten regeln Sie mit meinem Stellvertreter. Kontakt in sagen wir drei Stunden. Einverstanden ?“


    „Einverstanden.“


    „Gut. Übrigens sage ich Ihnen gleich: das ist nur der Anfang. Ich will noch viel mehr von Ihnen. Aber darauf kommen wir bei späterer Gelegenheit. Für heute genügt das. Ich erwarte Sie also um 17.00 Uhr. Sie werden ja den Weg inzwischen kennen und brauchen nicht mehr begleitet zu werden.“


    Den Weg zurück in sein Appartement nahm Ross nicht direkt. Er schweifte durch ,seinen' Flügel des Hauses, die Stockwerke über und unter ihm, deren Zimmer meist leer standen, bis auf die Senderäume, die er aber nicht betrat, weil er vor deren Tür eine Begegnung hatte. Plötzlich stand der Chauffeur vor ihm, wutschnaubend wie immer, und brüllte Ross an, was er hier suche. Für einep kurzen Augenblick fragte sich Ross, ob diese Begegnung nicht auch inszeniert war. Er tat so, als wolle er weitergehen, und wie er erwartet hatte, griff Karl Arsch ihn an. Es kostete Ross drei, vier Schläge, den Gegner außer Gefecht zu setzen; genau genommen nur drei, den vierten bekam der Chauffeur als Zugabe.


    Ross war überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Offiziell gesehen, war er hier nicht mehr Gefangener, sondern Mitarbeiter, und durfte sich zur Wehr setzen, wenn er angegriffen wurde. Auch der Umstand, daß er sich den Menschen noch mehr zum Feind gemacht hatte, beunruhigte ihn nicht — der würde so oder so nie sein Freund werden. Trotzdem irritierte ihn etwas an diesem Vorfall; etwas an seinem eigenen Verhalten. Jetzt kam er dahinter: der vierte Schlag. Das ganze hatte ihm Freude gemacht, und der vierte Schlag, der für die Verteidigung unnötige, besonders. Rachegefühle? Nein, gewiß nicht. Das merkwürdige an der Geschichte war: noch vor kurzem hatten ihn die ständigen körperlichen Auseinandersetzungen gelangweilt — diese Prügelei dagegen hatte ihn erfrischt. Lag ihm das etwa doch mehr als die geistige Auseinandersetzung ?
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    Sigrin meldete sich. Sie hatte einiges zu berichten. Der Gouverneur und seine Tochter waren nach Wandlitz geflohen, sie wußte es von Jelling, der die beiden bis über die Stadtgrenze begleitet hatte und dann mit einigen Freunden zu Bartels Familie gekommen war, aus Sorge, die Maxis könnten sie überfallen. Sigrin hatte auch ihre Kinder nicht in die Stadt gelassen; Bartel half mit Verpflegung aus. Die Unruhe wachse stündlich, meldete sie, ein Gerücht jage das andere. Von Jelling wußte sie, daß die Schwarzen sich gespalten hatten — ein Teil ginge mit den Maxis, nehme an ihren Randalen teil, ein anderer Teil helfe die Ständevertretungen zu verteidigen, von denen auch einige angegriffen worden waren. Sie halte sich bei ihren Kindern auf, bereit, notfalls in das unzugängliche System der Kellergänge zu flüchten, falls sie ernsthaft angegriffen würden. Bisher laufe freilich alles auf Krawall hinaus, wenigstens soweit sie urteilen konnte. Große Schäden oder gar Menschenleben seien noch nicht zu beklagen gewesen.


    Vielleicht bin ich morgen früh wieder bei dir, sagte Ross, oder sogar schon heute abend.


    Ach, das wäre gut!


    Mut, Sigrin!


    Mut, Ross!


    Mit Kevin hatte er sich schnell geeinigt. Sie wußten beide, es würde etwas anstrengend werden, und bei späteren Wiederholungen würde man an den südlichen bzw. nördlichen Stadtrand gehen müssen, aber sie waren beide bereit, diesen Dienst zu leisten, wenn man dafür IDEA legalisieren konnte. Und vielleicht würde man dadurch auch wichtige Einzelheiten erfahren, die zwischen Berlin und Dresden abgesprochen wurden.


    Letzteres erwies sich freilich als Illusion. Grau und Großmann sprachen zwar deutsch, aber was sie sprachen, war ständig auf irgendwelche Dokumente oder andere Absprachen oder Decknamen bezogen, so daß die beiden damit nichts anfangen konnten: Grau sagte etwa, der Abschnitt C 3 sei abgeschlossen und F 4 entwickle sich positiv, worauf Großmann entgegnete, die Dresdner X 18 hinke noch hinterher, aber Fuchs und Wolf wären schon weit abgedrängt und so weiter und so fort. Das einzig Interessante an diesem Gespräch war die telepathische Abwicklung selbst, die für beide neu war: Ross hörte jeden Satz von Grau zweimal, das erste Mal, wenn der Hauptmann, das zweite Mal, wenn Kevin ihn aussprach. Und umgekehrt. Im großen und ganzen gelang die Sache; zweimal mußten sie pausieren, weil der Kontakt abbrach, vielleicht infolge von Tätigkeit dieses Senders oder seines Dresdner Gegenstücks.


    Danach hatte Ross noch ein weiteres Gespräch mit Spitzmaus, in dem festgelegt wurde, daß er, wenn nicht im Hause, sich jeden Morgen um neun Uhr telefonisch bei ihm zu melden habe und dann erfahren würde, ob der Chef ihn heute brauche oder nicht, das Gehalt wurde vereinbart; und dann stellte ihm Spitzmaus ein Fahrrad aus den Beständen der Polizei zur Verfügung, damit er beweglich sei. Damit machte Ross sich auf den Weg zu Bartel und Sigrin.


    Unterwegs hielt ihn ein Stau auf. Zu dieser Stunde waren Massen von Radfahrern unterwegs, die meisten kamen von der Arbeit, und irgendwo an einer ohnehin schon engen Stelle der Hauptverkehrsstraße hatte die Polizei eine Sperre gebildet und kontrollierte die Papiere — ein ärgerlicher Aufenthalt, aber für Ross zugleich eine Probe, was der Polizeiausweis wert war, den er von Spitzmaus bekommen hatte. Der Polizist sah auf das Papier, dann sah er Ross scharf an, sagte: Ganz frisch, was? und winkte ihn weiter. Hinter ihm schimpfte jemand: greift euch lieber die Grauen, diese Maxis, statt uns hier aufzuhalten. Jaja, sagte der Polizist, machen wir auch noch, machen wir alles.


    Je näher Ross dem Stadtrand kam, umso einsamer wurden die Straßen — auch dort, wo sonst um diese Zeit noch Betrieb war. Die Bürger dieser Stadt hatten offenbar keine Lust, sich von den Maxis anpöbeln zu lassen; aber wohl auch keine Lust, ihnen zu widerstehen. Ross konnte es sich denken, aber er wußte es nicht. Die Äußerung des Polizisten, die er auch nicht so ganz verstand, hatte ihn unsicher gemacht. Jedenfalls schien Earl Greys Strategie aufzugehen: man forderte — wie der Radfahrer hinter ihm — daß mit den Maxis aufgeräumt wurde. Gegen den Sturz des Gouverneurs, inzwischen stattgefunden, hatte wohl niemand viel einzuwenden.


    Ross war noch etwa fünfhundert Meter von der Ecke entfernt, hinter der Bartels Quartier lag, als er Geräusche hörte — Rufe, Schreie, Krachen von Holz. Gleich an der Ecke standen zwei kleine Lastwagen mit Bänken, Maxis saßen als Fahrer am Lenkrad. Sie waren dabei, die Familie zu überfallen! Und die wehrten sich offenbar! Ross’ erster Impuls war, dorthin zu laufen und auf die Angreifer einzuprügeln. Aber das hätte vielleicht nicht wirklich geholfen, er hätte sich mit fünf, sechs Mann herumgeschlagen, und die andern verwüsteten inzwischen das Quartier. Der Brand neulich war ihm noch gut im Gedächtnis. Nein, konnte er die Banditen nicht weglocken ? Konnte er nicht irgend etwas mit diesen Fahrzeugen machen ? Er kannte den Wasserstoffantrieb zwar im Prinzip, aber nicht die technische Ausführung. Einfach in Brand stecken konnte man die Dinger nicht. Aber die hatten doch Signalgeber, wie hießen die? Hupen! Wenn man .. . Ross stürzte auf das erste Fahrzeug zu, zerrte den Fahrer heraus und schickte ihn zu Boden, suchte nach einem passenden Gegenstand, fand auch eine harte Plastikkarte und steckte sie in die Hupe, die daraufhin durchdringend und ohne Unterbrechung heulte. Der zweite Fahrer kam gelaufen und teilte das Schicksal des ersten, und gleich darauf heulte auch die zweite Hupe. Ross zog sich in einen Hauseingang zurück.


    Nicht lange, und die ersten Maxis kamen schimpfend und gröhlend gelaufen.


    Sie wurden stiller, als sie die Fahrer fanden, die sich gerade wieder aufrappelten und von einem Haufen Angreifer erzählten, dem sie nicht hätten widerstehen können. Und schon erlosch erst die eine, dann die andere Hupe, und jemand befahl: „Aufsitzen!“


    Als die Wagen abfuhren, kamen ein paar Mann um die Ecke gelaufen, Knüppel und Bretter in den Händen. Ross erkannte Jelling und trat aus dem Eingang hervor. Die Laufenden stoppten, und Jelling fragte: „Warst du das mit den Sirenen?“ „Ja,“ sagte Ross, „als Kämpfer sind sie wohl weniger Maxi und mehr Mini ?“ „Wenn man sich wehrt.“


    Wenig später saßen sie bei Bartel zusammen. Auch Sigrin war, von dem Hupenlärm angelockt, zur Familie gekommen.


    „Schön, daß du ihnen entkommen bist“, meinte Bartel, „wenigstens ein Lichtblick in diesen finsteren Zeiten.“


    „Ich habe eine Menge Neuigkeiten,“ erklärte Ross, „darunter zuerst: ich bin nicht ausgerissen, wie du glaubst. Ich habe unsere Telepathieverbindungen in den Dienst der Stadt gestellt und darf dafür ungehindert IDEA aufbauen. Der Haftbefehl wurde zurückgezogen, der Vorwurf der Tötung auch.“


    „Der Stadt — das heißt also: Earl Grey. Oh je. Wenn du mich fragst, ich würde dem nicht über den Weg trauen. Nicht von hier bis da. Und was hast du sonst noch ?“


    „Juan war nicht derjenige, der meinen Vater erschossen hat.“


    „Nicht?“


    „Nein. Und ich möchte gern wissen, warum ihr das geglaubt habt.“


    „Er selbst hat es geglaubt“, sagte Bartel nachdenklich, „er hat jedenfalls auf ihn geschossen. Vielleicht war er nicht der einzige. Vielleicht sollte er bloß ablenken. Ich weiß es auch nicht, ich war zu der Zeit mit einem Miliztrupp unterwegs, wir haben die letzte Bande ausgehoben. Juan hat sich da auch nie sehr klar ausgedrückt. Keine Einzelheiten erzählt. Halt, eins weiß ich doch von ihm: er hat deiner Mutter den Ring gebracht.“


    „Weißt du, wer ihn dazu angestiftet hat ?“


    „Es war ein Dienstauftrag. Sein unmittelbarer Vorgesetzter war Till Jensen. Aber der muß es nicht gewesen sein. Obwohl, wir waren ja militärisch organisiert, und da hätte so etwas nur über den Vorgesetzten laufen können. Ist denn das noch wichtig?“


    „Nicht so sehr. Mich interessierte nur, ob Earl Grey damals vielleicht mehrgleisig gefahren ist. Aber das werden wir wohl nicht mehr herauskriegen.“


    „Und Earl Grey hat dir gesagt, daß es Juan nicht war?“ fragte Sigrin nochmal nach. „Und wenn er lügt ?“


    Ross schüttelte den Kopf. „Er lügt nicht.“


    „Weißt du das, oder glaubst du das nur?“


    „Irgend was in der Mitte zwischen beiden.“


    „Es gefällt mir nicht, daß du mit dem Kerl da .. . wie soll ich sagen ..“


    „Paktierst“, half Jelling aus, „Aska und ihren Jugendklub-Leuten wird das auch nicht gefallen.“


    „Und deine Schwarzen ?“


    Jelling ging bereitwillig auf Ross’ Frage ein, er bedauerte wohl schon, daß er sich so weit vorgewagt und Ross kritisiert hatte, obwohl er wußte, daß der das nicht übel nahm. So berichtete er, daß die Schwarzen sich geteilt hätten — oder vielmehr: alle halbwegs vernünftigen Leute seien ihnen weggelaufen, nachdem sie ihre idiotischen Parolen ausgegeben hatten ...


    „ Was für welche?“ wollte Ross wissen.


    „Na — Berlin den Berlinern zum Beispiel. Und: Jagt die Mijnheers ins Meer!“


    „Also nicht gegen die Sachsen ?“


    „Sind ja noch keine da. Aber was ist das für ein Quatsch, sind doch alles Berliner, noch nie hat es sowas gegeben!“


    „Doch“, sagte Ross leise, „vor dem Overturn. Aber lassen wir’s.“ Er mußte daran denken, daß die Säbelbeine den Gouverneur Dutchman genannt hatten — also versteckt mußte eine solche Tendenz schon länger bestehen, und Ross fragte sich, ob sie nicht zur Vervollständigung des Wirrwarrs von Earl Grey systematisch gefördert worden war. Er mußte bei nächster Gelegenheit Spitzmaus danach fragen.


    „Recht habt ihr jedenfalls, das abzulehnen“, sagte er, „wie war denn das vorher — habt ihr in eurer schwarzen Gruppe nur deutschstämmige Berliner gehabt ?“


    „Hauptsächlich ja“, antwortete Jelling überrascht, „das ist mir nie aufgefallen. Obwohl ... jetzt erinnere ich mich, es gab ein paar Knallköppe, die haben immer abgelehnt, wenn ein Engländer oder Holländer oder auch bloß ein Fischkopp sich uns anschließen wollte, Daß man sowas gar nicht gemerkt hat . . .“


    Noch als sie auseinandergingen, schüttelte Jelling den Kopf.


    Am andern Morgen riss Ross sich aus Sigrins Armen los und fuhr mit dem Fahrrad zum nächsten Telefon, um pflichtgemäß anzurufen. Spitzmaus bestellte ihn für den späten Nachmittag, und so hatte er Zeit zu erledigen, was er sich vorgenommen hatte: möglichst viele Leute aufzusuchen, vor allem Adressen, die er von seiner Mutter hatte, vor allem aber auch Riedmüller und diesen Alten mit der Pfeife, an den er durch Jellings Bemerkungen erinnert worden war.


    Er radelte also durch Berlin und stellte zunächst einmal zweifelsfrei fest, daß er nicht mehr direkt beobachtet wurde. Der Verkehr war um diese Zeit mäßig, die Radler waren meist schon zur Arbeit, hin und wieder ein Bus, ein Lastwagen, ein Pferdefuhrwerk, alles ganz friedlich — die Bevölkerung nahm wohl an dem Putsch, der da im Gange war, nicht allzu großen Anteil: wegbleiben, wo Prügel drohten — das schien die allgemeine Devise zu sein. Es war also wirklich nur ein Putsch, keine Rebellion oder gar Revolte. Leidtragende waren wie meist außer den gestürzten Größen nur Randgruppen der offiziellen Gesellschaft. Wie die Leute im Obdachlosenasyl Riedmüllers, den Ross als ersten besuchte.


    Schon von weitem sah er, daß dort Maxis herumtobten. Zwei Insassen lagen schon vor der Tür, ein weiterer flog gerade durch das Fenster. Ross war unsicher, ob er eingreifen sollte oder nicht, wollte sich erst mit Jakob Riedmüller besprechen, lief um das Haus zum Hintereingang, der zu den Privaträumen führte. Er traf Jakob an, der eben dabei war, eine doppelläufige Flinte mit Schrotpatronen zu laden.


    „Sie sind vollkommen verrückt geworden“, sagte er, „sie brüllen: diesmal gibt’s kein Geld hinterher! Diesmal seid ihr dran! Sie schlagen ernsthaft. Wollen verletzen. Vielleicht sogar töten. Das lasse ich nicht zu.“


    „Leg die Patronen weg, das machen wir anders.“


    Jakob sah ihn forschend an. „Wenn du meinst, das geht — mir ist es auch lieber.“


    „Zeig mir von der Tür aus, wer der Chef ist. Weißt du, wie sie den nennen — Boss, Chief, Hauptmann oder wie ?“


    „Keine Ahnung.“


    „Ist auch egal — los, wir gehen hin, ehe sie noch wirklich einen umbringen.“


    Ross sah schon nach einem kurzen Blick durch den Türspalt, wer der Anführer war: er prügelte nicht selbst, sondern wies seinen Leuten die Opfer zu und achtete darauf, daß sich keiner drückte — auf Seiten der Schläger, nicht der Opfer. Ross war mit einem Satz bei ihm, griff ihn, legte ihm den Arm um den Hals und drückte ihm das Knie in den Rücken. Jakob trat mit der erhobenen Flinte in den Raum.


    „Schluß! Aufhören!“ rief Ross, und zu dem Anführer sagte er: „Gib den Befehl aufzuhören, sonst brech ich dir das Genick!“


    Nur einmal mußte Ross den Druck auf des anderen Wirbelsäule erhöhen, dann gab der den Befehl.


    „Jetzt ernenne einen Stellvertreter, der die Truppe in eure Kaserne zurückführt. Sie sollen dort auf neue Befehle warten.“


    Die Maxis murrten, standen aber zunächst tatenlos im Raum. Ihre Opfer krochen oder humpelten an den Rand des Schlafsaals.


    „Kunze übernimmt das Kommando. Abmarsch nach Hause!“


    Die Maxis murrten noch lauter.


    „Führen Sie den Befehl aus!“ brüllte der Anführer so energisch, wie er in seiner eingeklemmten Lage konnte. Einer, offenbar der benannte Kunze, rief: „Na los, raustreten!“ Und dann, im Kommandoton: „Vor dem Haus in Kolonne zu dreien antreten!“


    Langsam und widerwillig verließen die Maxis das Asyl. Dann hörte man sie draußen abmarschieren.


    „Nun zu dir“, sagte Ross und zückte seinen Ausweis. „Hier, damit du nicht glaubst, irgend ein Vagabund erzählt dir Märchen. Setz dich dahin und rühr dich nicht von der Stelle. Euer Operettenklamauk ist vorbei — heute nachmittag oder morgen früh. Und damit du bis dahin zu tun hast, werden wir dich ein bißchen beschäftigen. Jakob, hast du Schuhkrem da?“


    Riedmüller brachte Büchse und Bürste.


    „Steh auf!“ Ross griff den Anführer wiederum so, daß er sich nicht rühren konnte.


    „Los, malt ihm die Visage an! Wer will als erster?“


    Die Verprügelten zögerten — sie hatten Angst vor einer späteren Rache.


    „Ich mach’s euch vor!“ sagte Jakob und strich dem Maxichef Schuhkrem auf die Stirn. „So, nun ihr — aber tut ihm nicht weh, wir sind ja schließlich keine Banditen!“


    Ein paar von den Insassen kamen heran und bestrichen Kinn und Wangen des Wehrlosen. Aber die meisten hatten wohl doch zuviel Angst.


    „Gut, das reicht“, sagte Ross. „Und für dich hab ich noch einen guten Rat, weil du so brav gehorcht hast. Du solltest ihn befolgen, wenn dir dein Leben lieb ist. Kriech irgendwo bei Leuten unter, wo deine Vorgesetzten dich nicht finden, und verbrenn deine Maxiklamotten!“


    Mit einem Schwung beförderte Ross den Bemalten nach draußen, und der verdrückte sich so schnell wie möglich — hinter der nächsten Ecke würden die Leute vielleicht seine Schmach für eine Art Kriegsbemalung halten.


    Ross und Jakob holten die drei Insassen herein, die noch draußen lagen, und versuchten dann, Wunden zu versorgen und Schmerzen zu lindern.


    „Das wäre also deiner Meinung nach zu Ende“, fragte Jakob. „Keine Prügel, keine Bezahlung dafür. Na gut. Was wird statt dessen? Wird es schlechter oder besser ?“


    „Für euch ? Das wage ich nicht vorherzusagen.“


    „Wie bist du zu diesem Ausweis gekommen ?“


    Ross lachte, ein wenig verlegen. „Ich bin Mitarbeiter der Polizeibehörde.“


    „Bei Earl Grey?!?“ fragte Jakob ungläubig.


    „Der Preis für die Zulassung von IDEA.“


    „Mann, Mann, Mann!“ sagte Jakob besorgt, enthielt sich aber weiterer Kommentare. Ross’ Integrität schien er jedoch nicht in Zweifel zu ziehen. „Und wenn sie doch nochmal wiederkommen, um ihren Chef zu suchen ?“


    „Schließ einfach die Haustür zu. Sie werden sich für den Kerl kein Bein ausreißen.“


    „Seh ich dich wieder?“


    „Das hoffe ich.“


    „Dann mach nicht so viel Gebrauch von deinem Ausweis da. Sonst nehmen sie ihn dir bald wieder ab.“


    „Was soll ich damit, wenn ich ihn nicht so benutze“, antwortete Ross, „bei meinem Pakt mit Earl Grey muß doch irgend etwas Vernünftiges rauskommen. Ein Stillhalteabkommen ist er jedenfalls nicht.“


    Manche Fragen bohren weiter, auch wenn sie beantwortet sind. Beim Radeln zu seinem nächsten Besuch wurde Ross klar, daß er mit dem Gebrauch des Ausweises vor sich selbst den geschlossenen Pakt rechtfertigte; zwar waren die prinzipiellen Gründe für den Abschluß durch die Bekundungen seiner Freunde nicht entkräftet, und deren Haltung war auch meist gefühlsmäßig geprägt — dennoch bereitete sie ihm Unbehagen.


    Der Alte mit der Pfeife hieß, wie sich herausstellte, Orlando Bloem. Er begrüßte Ross mit großer Freude, und als Ross seinen Namen nannte, sagte er: „Das habe ich mir gedacht. Ich habe Ihren Vater gut gekannt. Für den Historiker ist es sehr interessant, daß nun der Sohn in die Entwicklung der Stadt eingreift. Ich vermute doch nicht zu unrecht, daß Sie der sehnlich erwartete Mesches sind ?“


    „Eigentlich bin ich nur ein Mensch mit einer guten Ausbildung und hoch befähigten Freunden. Und Sie sind Historiker?“


    „Ja, wenn auch nur ein selbsternannter. Besser gesagt, ein Buchhalter der Historie. Ich deute nicht, ich schreibe Fakten auf. Gewöhnlich werden im Laufe der Zeit die Fakten vergessen und die Deutungen gemäß den Interessen der jeweiligen Machthaber hin und her gedreht, bis niemand mehr weiß, was wirklich passiert ist und die Legende an die Stelle des Berichts rückt. Da werden dann — eine Epoche später — die Tatsachen wichtig, die irgend ein Zeitgenosse notiert hat.“


    Bloem hatte, während er sprach, einen Tee zubereitet und servierte ihn nun. „Natürlich aus heimischen Kräutern“, sagte er, „den schwarzen können sich höchstens die oberen fünfhundert ab und zu leisten, und ich bin bloß ein ehemaliger Schulmeister. Aber der hier ist auch nicht zu verachten.“


    „Das stimmt“, erklärte Ross, nachdem er davon gekostet hatte. „Und — wenn ich mal neugierig sein darf — was haben Sie über die gegenwärtigen Ereignisse notiert?“


    „Noch nicht viel. Wichtig werden die wirtschaftlichen Folgen sein, die zeichnen sich erst später ab. Einstweilen habe ich hier zum Beispiel die Zusammensetzung der Maxi-Truppe gerade gegenüber. Der Chef ist ein ehemaliger Handwerksmeister, dem die Zunft den Meisterbrief aberkannt hat, weil er zu oft gepfuscht hat. Seine Hundertschaft besteht zur Hälfte aus heruntergekommenen Handwerksgesellen, die aus den verschiedensten Gründen ihren Beruf verlassen und von Gelegenheitsarbeiten gelebt haben, bis ihnen die Maxis ein faules Leben boten. Die andere Hälfte ist noch lumpenhafter, teilweise sogar kriminell. Nur ein paar Leute sind darunter, denen Unrecht geschehen ist und die aus Protest handeln. Aber sie sind alle gut zu gebrauchen gegen die Ständeordnung, um die es ja bei diesem ganzen Putsch geht.“


    „Ja, ich habe auch gehört, daß sie an verschiedenen Stellen in der Stadt die Ständevertretungen angegriffen haben. Meist aber zurückgeschlagen wurden. Ist es wirklich so, daß die Ständeordnung nicht mehr den Anforderungen entspricht ?“ „Ach“, sagte der Historiker verstimmt, „diese allgemeinen Urteile sind immer leicht zu fällen und schwer zu beweisen. Eigentlich ist es gar keine richtige Ständeordnung im geschichtlichen Sinn. Die Stände hier sind genau genommen Berufsorganisationen, also Zünfte der Handwerker, Gilden der Kaufleute, der Ärzteverein, die Societies der anderen geistigen Berufe, übrigens bemerkenswert, daß sich in diesen Fall der englische Begriff durchgesetzt hat. Ich zum Beispiel gehöre zum Vorstand der Lehrersociety. Die Vorstände regeln die Zulassung im Beruf, sorgen für die Ausbildung des Nachwuchses, befinden über Forschung, soziale Fragen und dergleichen. Das war die einzige Möglichkeit, das Leben halbwegs aufrecht zu erhalten zu einer Zeit, als es einen Staat praktisch nicht mehr gab und keine Universitäten und Hochschulen, weil solche Einrichtungen einfach zu groß waren für die kleine Bevölkerung, die zudem weiter abnahm. Kann sein, daß diese Ordnung irgendwann überfordert ist — aber ob das jetzt der Fall ist, das ist mir genau so zweifelhaft wie die Frage, ob irgend eine andere Form besser ist. Die Ständevertretung, die dem Gouverneur gleichgestellt war, konnte jedenfalls über alle Fragen mit Sachkenntnis urteilen. Was ein Haufen gewählter Berufspolitiker kaum kann.“


    Vielleicht hätte Orlando Bloem noch länger über diese Frage gesprochen, die ihn offensichtlich sehr interessierte — und Ross natürlich auch — aber in diesem Augenblick drangen ungewohnte Geräusche, Lärm und Schreien von der Straße herauf. Die beiden Männer eilten an’s Fenster. Zwei Lastwagen standen unten, eine Menge Bewaffneter war herabgesprungen und stellte sich vor der Maxi-Baracke auf — Bereitschaftspolizisten, wie Bloem feststellte. Kommandos ertönten, die Männer legten ihre Waffen an und schossen eine Salve in den Himmel. „Alles rauskommen und aufstellen!“ tönte eine lautsprecherverstärkte Stimme. Nach und nach kamen Maxis aus der Tür, einige mit lautem Protest, andere furchtsam, aber kein bewaffneter Widerstand regte sich. Als die Masse der Maxis sich aufzustellen begann, drang ein kleiner Trupp der Polizisten in die Baracke ein, wohl, um nach Versteckten zu suchen. Gleich danach kamen sie heraus und trieben ein paar Maxis vor sich her. Dann schritt der Chef der Polizeieinheit die Linie der Maxis ab, zeigte auf diesen und jenen, und ein paar seiner Leute ergriffen jeweils den markierten Maxi, fesselten ihn und warfen ihn auf den vorderen Mannschaftswagen. Dem Rest wurde befohlen, die grauen Uniformen auszuziehen. Die Maxis gehorchten und sahen sogleich — wie Männer in Unterwäsche fast immer — ziemlich lächerlich aus.


    „Und nun verpißt euch — aber schnell!“ sagte die Lautsprecherstimme. „Ich zähle bis zwanzig, dann will ich keinen von euch mehr hier sehen! Eins — zwo — drei ..“


    Nach einem Augenblick des Schocks begann der erste ehemalige Maxi wegzurennen, und sogleich folgten ihm die anderen. Obwohl Ross keinerlei Mitleid mit den Maxis empfand, war ihm der ganze Vorgang doch ausgesprochen unangenehm. „Widerlich!“ knurrte Bloem, dem es genau so ging. „Aber höchste Zeit, trotzdem.“ Als sie sich wieder gesetzt hatten, ergänzte er: „Sie wollen also nur die Macht der Stände beschneiden, nicht sie abschaffen. Wüßte auch nicht, wie es ohne sie gehen sollte.“


    „Notieren Sie den Vorgang nicht ?“ fragte Ross.


    „Ach, wissen Sie“, sagte der Historiker, „wer sich wie ernährt und kleidet, wieviel er dafür bezahlt, womit er das Geld dafür verdient und wer andererseits die Nahrung und Kleidung herstellt — das alles ist für die Geschichte hundertmal wichtiger als die ganze offizielle Politik. Und erst recht wichtiger als diese Randalen.“


    „Was haben Sie denn zu Zeiten meines Vaters aufgeschrieben ?“


    „Interessiert es Sie? Moment ...“ Er suchte in einem Aktenschrank. Jahrgang . . . Heft ... hier!“ Er zog drei Hefte aus zusammengeklammerter Schreibfolie hervor und reichte sie Ross. Der blätterte eins nach dem andern durch und gab sie zurück.


    „Daß Sie nicht enttäuscht sind — ich habe sie jetzt gespeichert und lese sie später, jetzt muß ich nämlich weiter. Ich glaube, ich habe eine Menge gelernt, und wünschte, ich könnte noch öfter bei Ihnen in die Schule gehen.“


    „Sie werden mir immer willkommen sein!“ sagte Orlando Bloem. „Auch wenn Sie mal bei der Obrigkeit nicht gut angesehen sein sollten — mein Stand schützt mich vor Angriffen, Sie müssen sich deshalb keine Beschränkungen auferlegen.“ Noch ein paar Besuche, ein kurzer Imbiß, und dann war die Zeit heran, zu der er bei Earl Grey erwartet wurde.


    „Ich habe den Eindruck“, sagte Ross, als er das Zimmer des Hauptmanns betreten hatte, „daß Sie mir ebenso viel Aufmerksamkeit widmen wie Ihrem Putsch.“ „Mehr, mein Freund, mehr“, sagte der Hauptmann gelassen. „Und über den Grund dafür wollen wir heute sprechen. Nehmen Sie Platz.“


    Es war das einzige Mal, daß Ross eine Reaktion bei diesem beherrschten Stefan Grau bemerkte — den Anflug eines Lächelns, nur zu entdecken, weil eben dieses Gesicht sonst so ganz und gar ausdruckslos war.


    „Was Sie bis jetzt getan haben, ging durchaus mit meinen Absichten konform“, begann Stefan Grau. „Sie haben die Maxis behindert und davongejagt — ich hab sie aufgelöst. Sie haben van Gelderen zur Flucht verholfen — in Ordnung, ein lebender Dutchman in Armut ist mir lieber als ein toter im Glorienschein. Sie sehen, wenn auch unsere Motive sich nicht ganz decken dürften — in der Richtung stimmen wir überein. Ich möchte Sie zu meinem Stellvertreter machen — für’s erste.“


    „Und Mortensen ?“ fragte Ross.


    „Der ist der neue Bürgermeister. Wir sind zu diesem alten Wort zurückgekehrt, es soll auch ein bißchen programmatisch sein: wir wollen schließlich die Beteiligung des Bürgers an den Staatsgeschäften, also am Staat und an seinen Geschäften.“


    „Das bedeutet: an Ihren Geschäften.“


    „So ist es. Ich überhöre nicht den Ton der Ablehnung, aber Sie werden mir nicht böse sein, wenn ich ihn nicht ernst nehme. Ich verstehe ja, daß in Ihrem Kopf alle menschenfreundlichen Ideen herumspuken, die die Geschichte hervorgebracht hat. Aber in der Praxis hat sich immer wieder das große Eigentum als einzig förderliche Kraft erwiesen, wenn seine Besitzer möglichst klug, aber gegebenenfalls auch rücksichtslos gehandelt haben.“


    „Richtiger vielleicht: egoistisch.“


    „Meinetwegen, wenn Ihnen das besser gefällt. Sie haben doch, nehme ich an, in Ihrer Ausbildung gründlich die Entwicklung der Menschheit nachvollzogen. Kennen Sie etwa einen Fall in der Geschichte, wo Demut und Genügsamkeit und Altruismus irgend etwas vorangebracht hätten? Dann nennen Sie mir das Beispiel.“


    „Ich kenne weit mehr Beispiele,“ konterte Ross, „wo das große Eigentum, das Kapital nennt man das wohl — also wo das Katastrophen hervorgebracht hat, und die haben die Menschheit zurückgeworfen. Das letzte Mal beim Overturn.“


    „Und was haben die Idealisten vom Klub dagegen zuwege gebracht? Auch Eigentümer sind Menschen und können Fehler machen.“


    „Und nicht zu knapp!“


    „Sie rennen mit Wucht offene Türen ein. Wenn Eigentum die Fähigkeit zum richtigen Handeln verleihen würde, dann wären nicht Tausende von Großstädten untergegangen, die vielleicht die gleichen Chancen zum Überleben gehabt haben wie Berlin. Sie sind aber untergegangen nur, weil sich keiner fand, der wie Ihr Vater den sinnlosen panischen Terror beendete, und keiner, der reich und stark genug war, sein eigenes Interesse mit dem der Stadt zu verschmelzen.“


    Ist der heute aber gesprächig! dachte Ross. Es liegt ihm wohl daran, mich zu überzeugen. Aber wovon denn? Von seiner Sicht der Dinge? Vielleicht. Oder? Der Mann verfolgt nicht nur ideelle Ziele, wenn er mir mehr Aufmerksamkeit widmet als seinem Putsch. Und Stellvertreter — was stellt er sich darunter vor, ich bin doch kein Verwaltungsmensch ? Doch bei aller Ablehnung, die Ross spürte — Respekt flößte ihm der Mann schon ein, echten menschlichen Respekt, denn zweifellos hatte der und nicht der Gouverneur die Geschicke der Stadt geleitet.


    „Es geht genau darum, Fehler zu vermeiden. Und dazu braucht man die richtigen Leute. In der Zukunft noch mehr als in der Vergangenheit. Einiges von unseren Plänen kennen Sie ja bereits. Nun fragen Sie sich aber mal folgendes: wer kann denn die Ökologie-Beschlüsse der alten UNO für die Zukunft garantieren? Erfahrungen der Geschichte werden vergessen. Reale Interessen wischen alle Lehren weg, vor allem die Heilslehren, wenn sie sich nicht anpassen. Nur eine Macht könnte die Menschen daran hindern, erneut in den katastrophalen Kreislauf zu fallen. Eine Macht, die sogar über die Stadt hinausgeht. Und das kann für viele Jahrzehnte nur eine Art Städtebund sein. Weiter: wenn überhaupt eine Chance besteht, die Menschheit als Ganzes zu erhalten, oder richtiger, sie wieder zu einem Ganzen werden lassen — dann liegt sie im internationalen Zusammenwachsen; im Austausch der besten zeitentsprechenden Technologien.“


    „Zum Beispiel?“


    „Zum Beispiel: die besten Bäume aller Länder in Baumschulen anpflanzen, nicht sporadisch wie heute, sondern im großen Maßstab — eine Aufgabe für zehn Jahre. Und dann, weitere zwanzig Jahre später, haben wir wieder Wälder. Und noch ein Gesichtspunkt: Jedes Jahr brechen irgendwo auf der Erde immer noch Epidemien aus, entarten Tiere oder Pflanzen zu Monstern, die die Menschen bedrohen. Keine Stadt kann allein damit fertig werden. Auch in dieser Hinsicht ist ein Verband von Städten das Gebot der Stunde. Denken Sie mal einen Moment darüber nach.“


    Der Hauptmann nahm den Hörer des Telefons ab, das schon eine Weile gesummt hatte, hörte lange zu und gab knappe Anweisungen, deren Sinn Ross nicht erkennen konnte. Seine Gedanken kreisten aber ohnehin zu sehr um das, was Earl Grey ihm unterbreitet hatte.


    Wieder hatte der Hauptmann sein Zuhören sozusagen erzwungen. Ross erinnerte sich jetzt, daß er ihn öfter hatte unterbrechen wollen, herausfordern, ja provozieren. Aber er war wieder der Gewalt der schlüssigen Rede unterlegen; und er gestand sich ein, daß dieser Kampf schwieriger war als eine körperliche Prügelei, und sei es auch nur deshalb, weil hier gar nicht klar festzustellen war, wer denn nun eigentlich siegte und wer unterlag — nicht jetzt, und wahrscheinlich nicht einmal am Ende der Debatte.


    „Es wäre mir lieb“, sagte Earl Grey, in Ross’ Gedankengang einbrechend, „wenn Sie alles aussprechen würden, was sich von Ihrer Seite gegen meinen Vorschlag Vorbringen läßt.“


    Ross erschrak. Konnte dieser Kerl seine Gedanken lesen? War er so leicht zu berechnen? Nein, wohl nicht, es war in Grunde ein simpler Trick, seinen zu erwartenden Einwänden die Schärfe zu nehmen, indem ihnen sozusagen ein offizieller Platz zugewiesen wurde.


    „Warum gerade ich ?“ Mit dieser Frage eröffnete Ross seinen Angriff.


    „Nicht nur Rohstoffe sind knapp. Viel knapper sind Menschen. Und unter diesen die talentierten. Und wenn jemand schon Talent hat, also Geist und Temperament und die Fähigkeit, selbständig zu denken und zu handeln, gerät er mit der Macht in Konflikt. Entweder er biedert sich an und bleibt mit seinen Fähigkeiten auf einem niedrigen Niveau stecken — oder er gerät in Opposition und verschwendet sie fruchtlos. Nur sehr wenige verfügen über einen so weitgespannten Horizont, daß sie die öffentlichen Interessen mit ihrem Egoismus identifizieren können. Oder wenn Ihnen das Wort besser gefällt: mit der Ausrichtung ihrer Persönlichkeit. Und von der Sorte kenne ich hier nur einen: Sie.“


    „Wenn ich Sie richtig verstehe, dann haben Sie also auf mein Erscheinen in Berlin gewartet ?“


    „Ich habe darauf gewartet. Ich gestehe: ich habe darauf gehofft, daß Sie Ihrem Vater ähnlich geworden sind. Ich habe darauf gehofft, daß man sie nach Berlin schicken wird.“


    „Von Anfang an ?“


    „Nicht von Anfang an. Am Anfang waren Dauerregen und gigantische Stürme und Fluten und Massensterben. In ihrem Gefolge kamen Epidemien und die Strahlung explodierter Atomkraftwerke. Schon zu Zeiten Ihrer Geburt war ein gesundes Kind ein familiärer Glücksfall. Viele verloren überhaupt die Fähigkeit, Kinder zu zeugen. Da wurde es normal, daß einflußreiche oder überhaupt reiche Leute sich um solche gesunden Kinder bemühten. Damals hätte ich, wenn ich gekonnt hätte, Ihre Abreise verhindert. Später war ich dann froh darüber — eine solche Ausbildung hätte Ihnen niemand anders geben können als Ihre Meister.“


    „Ich soll demnach nicht nur Ihr Stellvertreter werden, sondern auch Ihr Nachfolger und Erbe?“


    „Richtig.“


    „Wissen Sie, daß ich Sie schon damals, als Kind, nicht leiden konnte ?“


    „Freilich. Es ist auch heute nicht nötig, daß wir uns lieben. Es dürfen nur keine kleinlichen Ressentiments zwischen uns treten. Dagegen sollten wir aber beide gefeit sein.“


    „Der Teufel steckt immer im Detail. Was, wenn wir in einem konkreten Fall unterschiedlicher Meinung sind ?“


    „Dann werden wir einen Kompromiß suchen. Und der wird in jedem Fall besser sein. Denn wenn eine Sache so kompliziert liegt, daß wir beide zu gegensätzlichen Meinungen kommen, wird wohl keine von beiden der Sachlage gerecht.“


    Das hörte sich ganz gut an. Aber Ross mußte an die Wildfamilien denken, die Kinderbanden, an die Bauern, an Riedmüller und Bloem, und er fragte sich, ob die realen Interessen, die in der Stadt und ihrer Umgebung wirkten, nicht viel zu kräftig waren, als daß sich immer ein Kompromiß finden ließe.


    „Ich muß trotzdem noch weiter bohren. Und wenn wir keinen Kompromiß finden?“


    „In diesem Fall, der hoffentlich nicht eintreten wird, gilt dann natürlich meine Sicht der Sache.“


    Ross spürte ein seltsamen Gemisch aus Respekt, Feindschaft und Sorge.


    „Bis wann muß ich mich entscheiden ?“ fragte er.


    „Es ist schon entschieden“, antwortete Earl Grey, „es ist schon entschieden. Auf Biegen und Brechen.“
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    Vierzehn Tage lang war Ross, wie man so sagt, unermüdlich tätig. Er studierte Betriebe und Einrichtungen, informierte sich über die verschiedensten Gebiete des Lebens, besuchte Versammlungen der Kiez-Klubs, die die Wahl der Stadtverordneten vorbereiteten, lernte auch hier und da jemand kennen, bei dem es sich lohnte, ihn für IDEA zu interessieren — aber er war nicht zufrieden. Obwohl er von Earl Grey kaum in Anspruch genommen wurde, obwohl Schlägereien nun nicht mehr sein tägliches Brot waren: irgend etwas stimmte nicht.


    Es war nicht etwa ein Gefühl, das ihn den ganzen Tag über bedrückte. Tags war er zu beschäftigt, abends zu müde, um solche Grillen zu fangen. Nur manchmal, vor allem in den seltenen Fällen, wenn er etwas für Earl Grey zu verrichten hatte und als sein Vertreter handeln mußte, empfand er das Mißtrauen, das ihm entgegenschlug, als kränkend, obwohl es ja leicht zu erklären war: der Putsch war gerade vorüber, und da begegnet man Vertretern der Macht mit Vorsicht. Diese Vorsicht war ein Gemisch von falscher Freundlichkeit und heuchlerischen Lügen. Er empfand beides mit brutaler Deutlichkeit, konnte es aber nicht zurückweisen, weil er dadurch den Betreffenden nur in seiner Haltung bestärkt hätte.


    Mit der Zeit bemerkte er auch, daß die Haltung seiner Umgebung zu ihm sich verändert hatte. Die Leute in der Großfamilie waren nicht mehr so offen zu ihm wie vorher, obwohl sie ihn nun länger kannten. Gut, das konnte er sich noch erklären, es hatte sich schließlich herumgesprochen, daß er in irgend einer Weise mit denen da oben verbunden war. Aber es irritierte Ross doch, daß selbst Bartel eine gewisse Vorsicht im Umgang mit ihm spüren ließ. Er sprach darüber mit Sigrin, die immer noch Gerri als Chef der Kinderbande vertrat, aber wenigstens abends für ein paar Stunden herüberkam.


    „Die Leute hier glauben dir zwar, daß du für sie da bist, aber sie wissen auch, daß du für Earl Grey arbeitest. Da können sie einfach nicht verstehen, wie das Zusammengehen soll. Ich übrigens auch nicht.“


    „Aber ich spüre kein Mißtrauen.“


    „Ist es auch nicht. Eher Sorge. Weil sie dich mögen.“


    „Sorge? Vielleicht. Das könnte auch Bartels Zurückhaltung erklären. Er möchte mich warnen, will mich aber nicht kränken. Könnte das sein ?“


    „Am besten, du fragst ihn.“


    „Sorgst du dich auch um mich?“


    „Immer!“


    „Dann wollen wir jetzt für einander sorgen.“


    Sie kamen aber noch nicht dazu, ihren guten Vorsatz auszuführen, denn in diesem Augenblick klopfte es. Herein trat der junge Großmann, erregt, außer Atem.


    Er sei mit Henning Folk und ein paar anderen in die Stadt gekommen, berichtete er, um einen Beschluß der Dörfer auszuführen: den Mörder Heinrich Schwaretz hinzurichten. Sie hätten ihre Pferde bei Freunden abgestellt und seien zu der Adresse gefahren, die sie von Ross hatten; hätten den Mann auch gefunden, aber nicht allein, sondern zusammen mit fünf Leuten in so grauen Uniformen. Während sie die Versammlung in Schach gehalten, hätte Henning dem Schwaretz das Urteil vorgelesen und es dann mit einem Gewehrschuß vollstreckt. Im gleichen Augenblick sei ein Polizeikommando erschienen, um diese Grauen festzunehmen. Da sie Hinrich mit dem Gewehr in der Hand angetroffen, hätten sie auch ihn mitgenommen, während die anderen Wandlitzer entkamen.


    Ross fragte den ehemaligen Dresdner nach allen Einzelheiten aus, dann versprach er, er würde gegen Morgen, sehr früh, versuchen, Henning freizubekommen, verabredete Zeit und Ort mit Großmann. Ross kannte inzwischen die Polizeistationen und konnte sich ausrechnen, in welcher Henning höchstwahrscheinlich festgehalten wurde. Dann schickte er Großmann zurück zu den Pferden.


    „Meinst du nicht, dein Earl Grey nimmt dir das übel?“ fragte Sigrin, als der Dresdner gegangen war.


    „Eher im Gegenteil“, sagte Ross, „er kann auf keinen Fall wünschen, daß die Beziehungen zu den Bauern unnötig kompliziert werden. Nichts gegen ein paar kleine Feindseligkeiten — aber wenn Henning in Graus Rechtsbereich bleibt, also in Berlin, dann muß er ihn vor Gericht stellen, und das muß ihn zum Tode verurteilen. Und dann hätten die Berliner vielleicht im nächsten Jahr nicht genug zu essen. Ist aber Henning Folk weg, ist das Problem vom Tisch. Hoffe ich wenigstens.“


    „Ich wünsche dir, daß sich deine Hoffnungen erfüllen. Und wer erfüllt jetzt meine Hoffnungen?“


    In dieser Nacht träumte Ross einen seltsamen Traum: er starb. Das Geschehen war wirr und ohne Sinn; Henning Folk kam darin vor, seine Mutter, Earl Grey, Bloem und Riedmüller, Bartel, Jelling, sogar Kö, der Hund — nur Sigrin nicht. Er wußte nicht, was ihn tötete, und er fühlte auch keinen Schmerz — nur ein tiefes, bodenloses Entsetzen. Und als er wach wurde, schien es ihm, als habe der Traum die ganze Nacht gedauert. Er war so benommen, daß er alle Vernunft brauchte, um sich zu sagen, das Unterbewußtsein, frei von logischen und moralischen Hemmungen, habe die Tatsachen auf seine Weise verarbeitet und Schlüsse gezogen, die ihm verborgen waren. Obwohl ihm natürlich auch im Wachzustand klar war, daß er sich zwischen Zahnrädern der Macht bewegte und sehr darauf achten mußte, daß keins ihn erfaßte.


    Die Befreiung Hennings verlief anfangs problemlos. Es gelang Ross auf der Polizeistation mit Hilfe seines Ausweises, zum Chef der Einheit vorzudringen. Der legte sowieso mehr Wert auf die festgenommenen Maxis als auf den Zufallsgriff Henning Folk, und Ross, mit seiner Fähigkeit, die Gemütsbewegungen anderer zu erkennen und zu steuern, konnte ihn sogar davon abbringen, sich telefonisch im Hauptquartier abzusichern. Henning, der mit keinem Blick erkennen ließ, daß er Ross kannte, wurde ihm übergeben, sie verließen die Station, draußen warteten bereits die anderen Wandlitzer mit den Pferden. Der Beritt verschwand schon um die Straßenecke, und Ross bestieg gerade sein Fahrrad, als der Chef aus dem Fenster rief: „He, wo haben Sie denn den Gefangenen ?“


    „Schon weg!“ antwortete Ross unverfroren.


    „Die Zentrale will ihn haben, melden Sie sich mal dort!“ rief ihm der Polizist nach. „Sie haben gerade angerufen!“ Die Vorstellung, Ross habe den Verbrecher freigelassen, war ihm wohl so sehr außerhalb aller Möglichkeiten, daß er gar nicht darauf kam.


    Im Polizeipräsidium, dem ehemaligen Kanzleramt, traf Ross als ersten den Chauffeur. ,Jetzt geht’s deinem Mistbauern an den Kragen!“ sagte er haßerfüllt. „Hast du ihn gleich mitgebracht?“ Ross ging weiter, ohne zu reagieren. Da er in seiner jetzigen Position jederzeit Zutritt bei Earl Grey hatte, ging er gleich zu ihm.


    „Ich habe Henning Folk freigelassen“, sagte er.


    „Warum?“


    „Weil er mein Freund ist. Und weil es im Interesse der Stadt liegt.“


    „Sind Sie vom zweiten Teil Ihrer Begründung so sehr überzeugt wie vom ersten ?“


    „Ja. Weil er mein Freund ist, hab ich von seiner Tat und seiner Verhaftung erfahren. Weil die Stadt es sich besonders jetzt nicht leisten kann, den Bauernführer des Barnim hinzurichten, hab ich ihn freigelassen, ehe formale Bedenken das verhindern konnten.


    „Und wieso: besonders jetzt ?“


    „Bei den Bauern: Kurz vor der Erntezeit. Bei uns: nach der Putsch, während der Konsolidierung der Verhältnisse.“


    „Folk hatte einen aus dem Polizeiapparat getötet.“


    „Dieser Heinrich Schwaretz hatte in Wandlitz Bauern getötet; seine Auslieferung wurde verweigert. Daraufhin wurde er vom Gericht der Dörfer zum Tode verurteilt.“


    „Hier gilt das Stadtrecht.“


    „Wäre es nicht an der Zeit, das Bauernrecht anzuerkennen? Das würde sich für die Zukunft günstig auf die Beziehungen auswirken.“


    „Die waren schon schlechter.“ .


    „Auch die Lebensmittellieferungen waren damals schlechter. Und wenn die Bevölkerungszahl steigt, müssen sie ja noch besser werden.“


    „Keine Frage, daß das zusammenhängt“, stimmte der Hauptmann zu. „Trotzdem haben Sie nur zur Hälfte Recht.“


    „Die andere Hälfte heißt Machtstruktur. Korpsgeist. Oder was es noch an Bezeichnungen dafür gibt.“


    „Richtig. Was Sie nie vergessen dürfen: Innerhalb des Machtapparats ist die Treue entscheidend. Und Treue geht nicht nur von unten nach oben, sie muß ebenso von oben nach unten gehen. Ich bin verpflichtet, die Leute zu schützen, die meine Befehle ausführen. Sonst zerbricht der Apparat. Sie haben absichtlich die Frage nicht vorher mit mir diskutiert ?“


    „Ich wollte Folk und die Bauern nicht der Gefahr aussetzen, daß gegen sie entschieden würde.“


    Earl Grey hatte wie immer während des ganzen Gesprächs keine Miene verzogen, auch nicht den Ton erhöht oder sonst Eindringlichkeit an den Tag gelegt. Trotzdem war Ross nicht überrascht, als Stefan Grau nun sagte: „Ich sanktioniere Ihre Entscheidung. Für die Zukunft jedoch muß ich fordern, daß Sie mich in Fällen, wo Ihnen ein Widerstreit der Interessen zwischen uns bewußt ist, nicht von der Entscheidung ausschließen. In aller Deutlichkeit: wenn sich so etwas wiederholt, geht die friedliche Phase unserer Beziehungen in eine unfriedliche über. Gehen Sie jetzt!“


    Ohne die Aufforderung zu gehen hätte Ross gefragt, was er sich darunter vorzustellen habe, aber der Respekt vor dem Hauptmann und seine Selbstachtung ließen ihn ohne ein Wort gehen. Immerhin war ihm klar, daß das keine leeren Worte waren. Zwei Möglichkeiten hatte er jetzt: entweder er kuschte und sah sich künftig bei der Nutzung seiner Kompetenzen vor — oder er nutzte seine Möglichkeiten noch nachhaltiger, so lange sie ihm zur Verfügung standen. Selbstverständlich wählte Ross die zweite Möglichkeit. Er konnte gar nicht anders, selbst wenn er gewollt hätte — die erste endete in jedem Fall in der Position eines untergeordneten Beamten des Stadtregimes.


    Was tun ? Ganz einfach das, weshalb er hergekommen war: die Berliner Sektion von IDEA offiziell gründen. Erster Schritt: die Ankündigung in der Presse. Zweiter Schritt: der Antrag bei der Innenbehörde — also letztlich bei Earl Grey.


    Ross einigte sich mit dem Redakteur, die Ankündigung in Form eines Interviews zu bringen. Er korrigierte dann noch ein wenig am Manuskript herum, sorgte für einige oppositionelle Töne, damit niemand IDEA für eine Abteilung der städtischen Verwaltung halten konnte — aber als zwei Tage später die Zeitung erschien, fehlten in seinem Interview gerade diese Stellen. Der Redakteur, den Ross zur Rede stellte, verwies auf das Recht des Herausgebers, also der Stadt, und deshalb machte sich Ross auf den Weg zu Grau, um ihn zu fragen, ob das die angebotene Selbständigkeit sei. Aber der Hauptmann, wurde ihm gesagt, sei nicht im Hause. Ross wartete fast einen ganzen Tag. Umsonst. Immerhin hatte er dabei Gelegenheit, einiges aufzuarbeiten. Zum Beispiel sah er sich die Aufzeichnungen Bloems an, die er sich eidetisch eingeprägt hatte. Es waren Einzelheiten aus der Zeit seiner Kindheit, sie brachten ihm nichts Neues über seinen Vater oder gar die politischen Vorgänge, aber sehr viel über das arme und notvolle Leben der Leute, so daß ihm verständlich wurde, welch enormer Druck damals entstehen mußte, wo Luxus und Reichtum sichtbar wurden. Ross konnte sich allen Berichten zum Trotz nicht vorstellen, daß sein Vater sich unmäßig bereichert hatte. Aber es war ihm klar, daß er das, womit er ausreichend versorgt war, angemessener Lebensunterhalt zum Beispiel, nicht heimlich konsumiert hatte, sondern in voller Öffentlichkeit. Hatte er sich vielleicht dadurch den wirklich Reichen als Sündenbock angeboten? Er würde Mutter fragen müssen. Es wäre wohl überhaupt gut, wenn er so bald als möglich seine Mutter besuchte, aus mancherlei Gründen; unter anderem auch, weil er sie schützen wollte vor eventuellem Zugriff durch Earl Grey oder seine Unterstellten. Er konnte sie ja vielleicht nach Wandlitz bringen, zu Folks. Zwar hatte er schon van Gelderen dahin geschickt, aber das war etwas anderes: erstens eine politische Kiste, und zweitens würde der bezahlen können. Für seine Mutter aber konnte er selbst zahlen. Eigentlich war er überzeugt, daß Folks das umsonst tun würden, aber das wollte er nicht, und sei es nur deshalb, damit die anderen Leute im Dorf nicht darüber redeten. Was sich zwar nicht gegen ihn, aber gegen Henning Folk richten konnte ...


    Er war bei diesen Überlegungen schon zu Rad auf dem Wege nach Bernau, dem Städtchen, von dem die Bandenkriege nur ein Trümmerfeld innerhalb der mittelalterlichen, aber immer noch vorhandenen Stadtmauer übrig gelassen hatten. Und dieses Berliner Nobel-Altersheim außerhalb davon. Aber das war vielleicht erst später errichtet worden. Nachdem er die Berliner Stadtgrenze verlassen hatte, nahm nichts mehr seine Aufmerksamkeit in Anspruch, und er konnte über alles nachdenken, was ihm in den letzten Tagen begegnet war. Dabei merkte er, daß er sich mit seinen Gedanken im Kreis bewegte. Das wiederum ließ ihn vermuten, daß entscheidende Dinge bevorstünden — Entscheidungen, die entweder er oder Earl Grey herbeiführen würden. Oder sie beide. Sein Traum fiel ihm wieder ein. Sterben. Ach ja. Ach nein! Nicht dazu war er hierher gekommen! Aber unangenehm mochten die Dinge schon sein, die bevorstanden. Fast glaubte er nicht mehr an eine Möglichkeit, mit dem Hauptmann in einem auch nur teilweisen Konsens zu bleiben.


    Als Ross das Altersheim erreichte, wurde es bereits dunkel. Er stürmte die Treppe hinauf, klopfte an — keine Antwort. Er trat ein — das Zimmer war leer, das Bett glatt, kein Tuch, kein einziger Gegenstand ließ es bewohnt erscheinen. Er ging zurück in den Flur und überlegte eben, wo er die Pflegerin suchen sollte, als diese aus einem Zimmer trat. Sie stutzte, zögerte, warf dann den Kopf hoch und sagte: „Ihre Mutter ist nicht mehr hier, Herr Bernard. Kommen Sie bitte mit auf mein Zimmer.“


    Dort erfuhr er, die Mutter sei heute früh von zwei Herren aus Berlin abgeholt worden; niemand wisse, was diese ihr erzählt hätten, aber sie sei fast fröhlich mitgegangen. Trotzdem sei Schlimmes zu befürchten, die Reise würde zu anstrengend sein. Aber sie müsse so etwas geahnt haben, schon Tage vorher habe sie einen Brief für ihren Sohn hinterlegt.


    Ross öffnete den Brief und las:


    „Mein lieber Sohn,

    ich fürchte von Tag zu Tag mehr, daß ich Dich nicht Wiedersehen werde. Das ist kein Vorwurf, ich weiß, daß Du nicht Deine halbe Zeit bei mir zu Besuch zubringen kannst, und ich bin ja schon glücklich, daß ich Deine Rückkehr erlebt habe. Von Tag zu Tag wird mir aber auch klarer, daß wir Alten hier nur deshalb noch leben, weil wir für die Verwaltung der Stadt eine Art von Geiseln für alle Fälle darstellen — in meinem Fall eine Geisel für Dein Wohlverhalten. Geh Deinen Weg und laß Dich nicht von Rücksichten auf mich ablenken. Ich will nicht mißbraucht werden, gönn ihnen diesen Triumpf nicht. Ich sterbe sowieso bald, und ich will mit meinem Tode besser als mit meinem Leben den Zielen nützen, die Deinen Vater wie Dich geprägt haben. Ich hatte Euch lieb. Deine Mutter.“


    Ross faltete fast unbewußt zusammen und steckte ihn ein. Heute früh! Warum war er nicht gestern auf die Idee gekommen, die Mutter zu Folks zu bringen! Heute früh ? Vielleicht war es noch nicht zu spät. Er sprang auf.


    „Sie können nicht im Dunkeln zurückfahren!“ sagte die Pflegerin. „Bleiben Sie hier! Sie können im Zimmer Ihrer Mutter übernachten.“


    Ross nickte.


    „Möchten Sie noch etwas essen ?“


    „Nein, danke. Ich ziehe mich dann zurück. Vielen Dank.“


    Vom Zimmer aus rief er Sigrin und bat sie, sie solle versuchen, Jelling zu erreichen, und der solle für übermorgen eine Versammlung des Klubs der Jungen und anderer interessierter Leute einberufen zur Gründung einer Berliner Sektion von IDEA. Er, Ross, werde dort sprechen. Morgen werde er zurückkommen.


    Wo er jetzt sei ?


    In Bernau, im Altersheim. Ross berichtete ihr, was mit seiner Mutter geschehen war.


    Dein Earl Grey schlägt zu, meinte Sigrin. Soll ich mich gleich morgen früh darum kümmern ? Ich kenne auch ein paar Leute, die davon wissen könnten.


    Sag es Bartel, und besprich dich mit ihm. Ich werde schon früh am Morgen da sein, wahrscheinlich ehe du etwas unternehmen kannst. Aber für alle Fälle . . .


    Danach rief er Kevin. Der hatte Neuigkeiten.


    Diese Harzer Werke, berichtete er, gehörten den reichsten Leuten in Berlin und Dresden. Ein paar Schweizer und Italiener sind auch beteiligt, aber der größte Anteil gehört — na, rate mal, wem ? Stefan Grau. Ich bin hier zufällig darauf gestoßen. Auch, daß dem Kerl halb Berlin gehört, was den Grund und Boden betrifft. Im ersten Jahrzehnt nach dem Overturn, als große Not herrschte, hat er sich den Grundbesitz für ein Butterbrot angeeignet. Ähnlich ist es in Dresden gelaufen. Er habe einen Mann vom Liegenschaftsamt ausgefragt, und der wußte Bescheid, weil die Akten des Berliner Amtes als Duplikat in Dresden gelagert sind und umgekehrt — zum Schutz vor Zerstörung. Bei dreißig Prozent der Grundstücke sind die Eigentumsverhältnisse nicht mehr nachweisbar, weil nicht nur die Eigentümer, sondern auch deren Nachkommen ausgestorben sind. Eine Reform, von den Beamten angeregt, ist aber bisher unterblieben, wohl weil die Großen immer noch nach Wegen suchten, sich möglichst viel von dem verbleibenden Rest unter den Nagel zu reißen. Ist das nicht hübsch ? Was sagst du dazu?


    Was ich dazu sage? Auf Anhieb noch gar nichts. Vielleicht ist das das wichtigste, was wir bisher überhaupt entdeckt haben. Hör zu, übermorgen versuche ich, hier die Berliner Sektion von IDEA zu gründen. Wie weit bist du ?


    Noch nicht so weit. Sag mal, was hast du für Kummer?


    Ross berichtete, was mit seiner Mutter geschehen war, und daß er morgen versuchen würde, sie zu finden.


    Es sollte ihm nicht gelingen. Gleich als es hell wurde, fuhr er zurück nach Berlin. Earl Grey blieb unauffindbar für ihn, auch sonst war im Polizeipräsidium telefonisch niemand zu erreichen, der zugab, etwas zu wissen. Bartel und Sigrin nannten ihm ein paar Leute, die etwas gehört haben könnten, aber auch die wußten oder sagten nichts. Er rannte den ganzen Tag lang gegen eine unsichtbare Wand. Das einzige, was er herausbekam, war, daß der Chauffeur früh mit einem Wagen nach Bernau gefahren war. Von dem aber würde er nun Hohn und Spott zur Antwort bekommen. Trotzdem war diese Information nicht unwichtig: sie bewies, daß Earl Grey selbst dahinter steckte. Denn dieser Karl Arsch hätte sich gehütet, so etwas ohne den Segen des Chefs zu unternehmen.


    Die einzige Möglichkeit, seiner Mutter zu helfen, hatte sie selbst in ihrem Brief vorgezeichnet. Er mußte den eigenen Weg konsequent weiter gehen. Dann würde der Hauptmann sie als Trumpf ausspielen müssen, und Ross erfuhr, wo sie sich aufhielt, und konnte sie vielleicht befreien und doch noch nach Wandlitz bringen.


    So richtete er alle Energie auf die Vorbereitung der Versammlung — vor allem auf die Überlegung, was er sagen würde und wie weit er programmatisch zu gehen hätte. Er suchte auch am gleichen und am nächsten Tage noch ein paar Leute auf und beriet sich mit ihnen. Abends, zur Versammlung, die in der gleichen alten Kirche stattfand, in die ihn seinerzeit Aska geführt hatte, fühlte er sich gut vorbereitet. Selbstverständlich würde auch Earl Grey seine Ohren in dieser Versammlung haben — sollte er sogar; auch mit ihnen rechnete Ross.


    „Meine Freunde,“ sagte er, „ich möchte heute mit Ihnen die Berliner Sektion des International Detachment of Engeneers Army gründen. Sie wissender Name ist historisch begründet, es ist so wenig eine Armee wie die Mitglieder Ingenieure sind. Wir sind aber auch keine Partei oder Zunft und wollen es auch nicht werden. Von keinem, der sich zu uns bekennt, fordern wir, das er bestimmte Handlungen tun oder lassen soll. Mit zwei Ausnahmen: er soll alles tun, was ihm möglich ist, um einem anderen Mitglied von IDEA zu helfen, und alles lassen, was andern Menschen schadet, besonders mit Bezug auf die Umwelt. Wir treffen uns, um Probleme zu besprechen. Keine Mitgliederlisten. Kein Beitrag. Kein Vorstand. Was meinen Sie, sollen wir die Sektion gründen ?“


    „Stimmt es, daß du eine Stellung bei Earl Grey angenommen hast?“ fragte eine scharfe Stimme. Ross erkannte den Sprecher wieder, es war einer aus Askas Truppe.


    „Ja. Auf Probe.“ antwortete Ross. „Beiderseits auf Probe. Ich hab schon gesagt, wir schreiben niemand vor, was er tun und lassen soll, also lasse auch ich mir nichts vorschreiben. Ich sage aber auch: Wir müssen offen sein für alle Ideen, und bei jedem vernünftigen Vorhaben mit allen zusammenarbeiten, die sich dafür ein- setzen. Wir sollten gegensätzliche An- und Absichten in unseren Reihen in Kauf nehmen. Ich zum Beispiel bin kein Verehrer des Kapitals oder der Patties oder wie man es sonst bezeichnen will. Ich halte es nicht für ewig und unabänderlich, daß die einen reich und die andern arm sind; daß die einen zu bestimmen und die anderen nichts zu sagen haben. Aber zur Zeit ist die Welt so eingerichtet, in allen Großstädten, die überlebt haben.“


    „Ja, weil sie vorher auch schon so war! Das hat doch erst den Overturn gebracht ! Den haben die doch verschuldet!“


    „Mag sein. Aber mit der geschichtlichen Schuld ist das so eine Sache. Auch die kleinen Leute sind mit dem Auto gefahren. Bleiben wir lieber beim Heute. Ich sage: Wenn die Herrschenden vernünftige Absichten in die Tat umsetzen und dabei nicht nur sich selbst, sondern allen nützen, gehe ich mit ihnen. Wir wissen nicht, ob diese Ordnung der menschlichen Dinge ewig sein wird; wir wissen nicht einmal, ob die Menschheit überhaupt die nächsten fünfzig Jahre überleben wird. Aber wir meinen, man muß so handeln, als ob es eine Zukunft für die Menschheit gäbe. Darum ist einer unserer Grundsätze: ob der Menschheit noch zu helfen ist, wissen wir nicht — aber Menschen zu helfen, ist immer möglich.“


    „Was verstehst du unter nützlichen Vorhaben ?“ wurde gefragt. Ross erläuterte die Pläne, die er aus seinen Gesprächen im Polizeipräsidium kannte. Er war nicht ganz sicher, ob der Zeitpunkt der Verkündung dem Hauptmann angenehm war — er, Ross, war der Meinung, je eher man sie publizierte, umso schwerer würde es sein, eventuell davon zurückzutreten oder sie auf den Sankt Nimmerleinstag zu verschieben.


    „Und wer soll das alles bezahlen?“ fragte einer.


    „Na wir, wer sonst! “ höhnte ein anderer. „Was denkst du, wozu sie den Putsch veranstaltet haben! Bei sowas gibt’s hinterher immer höhere Steuern und Abgaben!“


    „Und niedrigere Löhne!“


    „Typisch, immer nur an den eigenen Geldbeutel denken!“


    „Freilich, wer genug drin hat, der braucht das nicht!“


    Die sozialen Gegensätze unter den IDEA-Interessenten waren aufgebrochen. Ross gestand sich ein, daß er in seiner Bedürfnislosigkeit diesen Gesichtspunkt bisher vollkommen übersehen hatte. Er nahm sich vor, darüber Nachforschungen anzustellen, ahnte aber auch sofort, daß diese Seite der Sache kaum zum Konsens mit Earl Grey beitragen würde. Er forderte schließlich alle auf, die neuen demokratischen Strukturen zu nutzen, um die Interessen der kleinen Leute besser durchzusetzen, verschwieg aber nicht, daß sich erst erweisen müsse, ob sie sich auch wirklich dazu eignen. Wenigstens aber verlor die Debatte nun an Gegensätzlichkeit und gewann an Optimismus. Am Schluß wurde, da es ja doch nicht ganz und gar ohne organisatorische Vorkehrungen gehen würde, mit allseitigem Einverständnis ein Dreierkopf benannt, der die nächste Debatte über die Kanalpläne vorbereiten sollte und dem auch Jelling angehörte. Immer noch lebhaft diskutierend, machten sich die Leute auf den Heimweg.


    Jelling, der sich inzwischen Bartels Großfamilie angeschlossen hatte, begleitete Ross. Auch er war mit dem Fahrrad gekommen, direkt von der Arbeit. „Bist du zufrieden ?“ fragte er.


    „Ja, außer mit mir. Ich bin zu naiv. Wahrscheinlich sehe ich auch meinen Kampf mit Earl Grey zu naiv. Aber ich weigere mich einfach, ein anderer zu sein als ich bin. Lieber lasse ich meine Naivität immer wieder von den anderen korrigieren, als daß ich vielleicht mit ihr auch gewisse Kräfte verliere. Ich weiß es nicht, aber es könnte sein. Der Mensch ist eine Einheit. Alles hängt zusammen. Und voneinander ab.“


    „Ist mir nicht ganz klar, was du meinst.“


    „Mir leider auch nicht,“ seufzte Ross, „das sind so Ahnungen.“


    Zu Haus bei Bartel erwartete ihn Sigrin mit einem Brief aus Graus Hauptquartier.


    „Leider sind wir genötigt Ihnen mitzuteilen, daß heute um 15.23 Uhr Ihre Mutter gestorben ist. Bitte kommen Sie morgen um zehn Uhr zur Besprechung der Formalitäten ins Polizeipräsidium und melden sie sich bei ...“


    „Was ist los?“ fragte Sigrin mit großer Unruhe, denn sie bemerkte natürlich Ross’ Erschütterung. Er gab ihr den Brief.


    Am anderen Morgen sah sich Ross, als er das bezeichnete Büro betrat, dem Chauffeur gegenüber. Er spürte Gefahr, aber das überraschte ihn nicht, damit hatte er gerechnet — allerdings nicht mit der konkreten Form, die sie annahm: kaum hatte er den Raum betreten, wurde ein Netz über ihn geworfen, aus dem er sich nicht unmittelbar befreien konnte, er wurde verschnürt wie ein Paket und in den Keller geschafft. Dieser Teil des Kellergeschosses bestand aus einem großen Raum, der durch Gitterstäbe in einzelne offene Zellen unterteilt war, mit einem Postentisch in der Mitte. Ross wurde aufgeschnürt und eingeschlossen, aus dem Netz solle er sich selbst befreien, wurde ihm bedeutet. Er könne es dann gleich als Zudecke benutzen, sagte der Chauffeur und die andern Polizisten kicherten pflichtschuldigst — ein alter Aufseherwitz offenbar. Der Chauffeur ging, ein Polizist blieb als Wächter im Raum.


    Ross versuchte, Sigrin zu rufen, bekam aber keinen Kontakt. Auch Kevin antwortete nicht. Offenbar war gerade Sendezeit. Eine halbe Stunde später versuchte er es wieder — ohne Erfolg. Auch ein dritter Versuch scheiterte. Da haben sie wohl doch mitgekriegt, daß sie mit dem Sender meinen Kontakt stören können. Na, ich werde ja wohl nicht immer hier unten bleiben, dachte Ross.


    Eine Stunde danach erschien der Chauffeur wieder. Er brachte ein paar Kumpane mit, die für ihn so eine Art Claqueure spielten. Immer wenn er Ross verhöhnte, schütteten sie sich aus vor Lachen. Vielleicht wäre Ross gegen den Hohn doch nicht ganz unempfindlich gewesen — aber mit diesem Echo wurde jede Bosheit, die der Mann von sich gab, lächerlich.


    „Ja, wie du schon gehört hast — deine Mutter ist gestorben,“ sagte er zum Beispiel, „sie hat die Strapazen der Reise nicht überstanden. Es war aber auch eine anstrengende Reise, mit uns in unserem Wagen, du weißt ja, wie die Straßen draußen aussehen, und wir fahren doch nicht um Löcher herum, bloß weil wir so eine Heldenmutter an Bord haben, die sowieso schon viel zu alt geworden ist. Da schlägt man sich schon mal den Kopf, das passiert uns ja auch, nur sind wir eben keine alten Muttchen ...“


    Und so weiter, und so fort. Da Ross keine Reaktion zeigte, wurde der Redner immer wütender, seine Ausdrucksweise immer gehässiger. Ross tat, als ginge ihn das alles nichts an. Er beschäftigte sich damit, das Netz, das sie ihm gelassen hatten, zu einer Wurst zusammenzurollen. Dann löste er einige Fasern der Stricke, legte sie um die Wurst herum, verknotete sie und erhielt so eine Art Schlaginstrument, in der Wirkung vielleicht einem schmalen Sandsack ähnlich. Zum Schluß hieb er ihn durch die Luft und fing den Schlag, wie um die Stärke zu prüfen, mit der freien Hand auf.


    „Bilde dir nicht ein, daß du den jemals benutzen kannst,“ höhnte der Chauffeur, schon im Abgehen, „du kommst hier nie mehr raus. So, und als nächstes werden wir uns deine anderen Freunde vorknöpfen! Freu dich mal schon!“


    Die letzte Androhung war vermutlich das einzig Reale in der ganzen Schimpfkanonade gewesen, und Ross dachte lange darüber nach.


    Hatte Earl Grey Mutter umbringen lassen? Oder hatte er nur in Kauf genommen, daß sie bei der Reise sterben könnte? Hatte der Chauffeur eigenmächtig gehandelt ? Nein, letzteres gewiß nicht. Dazu war sein Triumph zu groß. Er handelte nicht nur mit Billigung, sondern direkt im Auftrag. Das bedeutete also, daß der Hauptmann vom Biegen zum Brechen übergegangen war — wie angekündigt. Und wie Spitzmaus vorhergesagt hatte. Aber wie glaubte er, das erreichen zu können? Daß Ross fast dreißig Jahre seines Lebens über Bord warf und sich zu einer Kreatur der Mächtigen machen ließe ?


    Offensichtlich hatte der Mann Erfahrung in solchen Dingen. Mehr Erfahrung und mehr Sachkenntnis als Ross. Was konnte er als nächstes tun? Die Freunde von Ross attackieren? Bartel, Jelling, und . . . Sigrin? Jetzt erschrak Ross wirklich. Bisher hatte er diesen doch naheliegenden Gedanken nicht aufkommen lassen. Aber es lag wirklich nahe. Und hatte er denn nicht schon lange vorher das Gefühl gehabt: wer in seine Nähe kommt, begibt sich in Gefahr?


    Selbstverständlich durfte er nicht das Leben seiner Freunde riskieren. Aber durfte er aufgeben? Sein Werk scheitern lassen? Gab es nur die Wahl zwischen der Ermordung seiner Freunde und dem Scheitern von IDEA in Berlin ? Er mußte einen Weg finden, seine Freunde zu schützen und trotzdem IDEA zu bewahren. Mit dem Hauptmann konnte er jetzt nicht sprechen, der würde ihn erst nach seiner Kapitulation sehen wollen, so viel war klar. Zum Schein kapitulieren — das kam nicht in Frage, denn das war schon eine halbe wirkliche Kapitulation, und der Meister der Machtausübung würde keine Sekunde zögern, daraus eine ganze zu machen, dessen war Ross sich gewiß, auch wenn er keine Vorstellung hatte, wie das vor sich gehen sollte.


    Es blieb nur eine Möglichkeit: er mußte Stefan Grau besiegen. Indem er den Plan, ihn, Ross, zu brechen, vereitelte. Dazu aber mußte er seine Freunde bewegen, sich in Sicherheit zu bringen. Wie spät war es jetzt ? Gleich Mittag. Vielleicht mußte der Mann am Sender auch Mittag essen. Ross versuchte noch einmal, Sigrin zu rufen — wieder vergeblich. Nun, dann würde er es abends tun, und er wußte auch schon wie. Erst mußte er überhaupt noch eine Reihe von Dingen wissen: würden sie ihm Essen bringen? Er nahm es an. Würde der Posten abgelöst werden, und wann? Würde der Chauffeur zu bestimmten Zeiten kommen und seinen Hohn verspritzen, vielleicht in regelmäßigen Abständen? Die Rolle der Rhythmik bei psychischen Prozessen war Ross ja nicht fremd, auch wenn er im destruktiven Bereich keine Erfahrung hatte.


    Essen kam. Auch der Chauffeur erschien noch einmal, ihm schien die Versorgung des Gefangenen mit Hohn und Spott zu obliegen. Der Posten wurde abgelöst. Der Nachfolgende beäugte ihn neugierig. Man erzählte sich unter den Polizisten wahrscheinlich allerlei Märchen über Ross. Diese Neugier kam ihm entgegen. Er würde sie ausnutzen, wenn es soweit war.


    Abends gegen zehn versuchte Ross noch einmal den Kontakt. Aber sie hatten wohl den Sender hier unmittelbar über ihn im ständigen automatischen Betrieb. Offenbar genügte die Trägerfrequenz, ihn zu stören. Nun denn.


    Ross begann zu singen. Leise, scheinbar nur für sich, nicht laut und provozierend. Ein bestimmtes Lied in gälischer Sprache, die der Posten gewiß nicht kannte. Als er merkte, daß der Polizist zuhörte, sang er etwas lauter und artikulierter. Dann verschob er den Rhythmus ein wenig in Richtung auf die hypnotische Wirkung. Und nach kurzer Zeit schlief der Posten. Jetzt konnte Ross zum zweiten Teil übergehen. Er durfte ihm nichts befehlen, was der nicht auch im wachen Zustand tun würde. Er konnte also nicht einfach sagen: schließ auf und laß mich raus. Aber er konnte suggerieren, daß der Chauffeur erschien und diesen Befehl gab. Gehorsam schloß der Posten auf und setzte sich ebenso gehorsam wieder hin und schlief weiter.


    Eigentlich hatte Ross nur vorgehabt, sich in einen anderen Teil des Gebäudes zu begeben und von dort telepathischen Kontakt aufzunehmen. Aber als er nun den Keller verließ, wurde ihm plötzlich klar, daß er hier eine Gelegenheit hatte, dem Hauptmann einen aktiven Schlag zu versetzen: er würde nach Hause gehen, mit den Freunden alles regeln, irgendwann würden sie seine Flucht entdecken — und morgen würde er wieder dort auftauchen. Earl Grey mußte begreifen, daß seiner Macht Grenzen gesetzt waren.


    Es war nicht schwierig, das Haus unbemerkt zu verlassen. Da Ross auch wußte, wo die Fahrräder standen, und das Schlüsselbund des Polizisten alle notwendigen Schlüssel enthielt, traf er kurz vor Mitternacht in Sigrins Kinderbande ein. Dort freilich konnte er nicht unbemerkt eindringen — der Posten alarmierte die Bande, und johlend begrüßten die Kinder den seltenen Gast.


    Sigrin jubelte, als sie ihn sah, aber als er sein Anliegen vorbrachte und riet, sie solle für einige Zeit nach Wandlitz gehen, schüttelte sie den Kopf.


    „Du bist ernsthaft in Gefahr.“


    „Das war ich immer.“


    „Ich weiß. Aber hier geht es um Leben und Tod.“


    „Warum fliehst denn du nicht ?“


    „Ich kann nicht,“ erklärte Ross.


    „Aber ich kann, ja?“ fragte Sigrin zornig. „Soll ich meine Kinder im Stich lassen ?“


    „Nur für kurze Zeit.“


    „Was ist bei dir eine kurze Zeit ? Eine Woche ? Vierzehn Tage ?“


    „Vielleicht.“


    „Wenn sie eine Woche nicht geleitet werden, haben sie danach nichts mehr zu essen und trinken. Verstehst du denn nicht, das ist mein Leben! Ich habe nie für etwas anderes gelebt! Wie du für deine IDEA.“


    „Ich dachte, inzwischen ist es auch deine?“


    „Ja. Als Zweitwichtigstes. Nach den Kindern.“


    Es gelang ihm nicht, Sigrin zu überzeugen. Aber sie versprach ihm, besonders vorsichtig zu sein und sich immer und überall eine Fluchtmöglichkeit offen zu halten.


    Genau so ging es ihm mit Bartel, den er auch noch aufsuchte. Wenn er sterben müsse — jetzt oder irgendwann — dann bei seiner Familie, sagte er.


    Ross war gar nicht zufrieden mit dem Ergebnis seines Ausflugs. Er fragte sich noch einmal, ob nicht er derjenige war, der hier aufgeben sollte. Aber galt nicht für ihn ebenfalls, was die andern für sich in Anspruch nahmen? Er mußte sich jetzt entscheiden. Noch konnte er entkommen. Er brauchte nur nicht zurückzukehren ins Polizeipräsidium. Aber wenn er zurückging, dann würde er an seiner Entscheidung festhalten müssen, was auch geschehen mochte — sonst wäre alles umsonst gewesen.


    Er ging zurück. Und wenigstens das wurde ein voller Erfolg. Es gelang ihm, zu sehr früher Stunde ungesehen in den Keller zurückzukehren und sich selbst einzuschließen. Das Schlüsselbund warf er durch die Stäbe dahin, wo gestern der Posten gesessen hatte. Dann legte er sich schlafen.


    Am Vormittag erwachte er. Noch hatte offenbar niemand in den Keller geguckt. Er begann zu rufen und Lärm zu produzieren, mit dem Blechlöffel an den Gitterstäben. Nach einiger Zeit steckte jemand den Kopf durch die Tür.


    „Kriege ich gar kein Frühstück ?“ fragte Ross scheinheilig.


    Es dauerte nicht lange, und im Türspalt erschien der Kopf des Chauffeurs. Er verschwand gleich wieder. Dann passierte eine Weile nichts. Ross wollte gerade wieder anfangen, Krach zu machen, da brachte ein Polizist das Frühstück.


    „Alles ein bißchen durcheinander heute, wie?“ fragte Ross, aber der Beamte hatte offenbar Anweisung, nicht mit ihm zu sprechen. „Auch recht“, sagte Ross und widmete sich dem Essen.


    Es folgten ein paar Tage, in denen gar nichts geschah. Wenn der Hohn nichts bewirkte, dann vielleicht das Warten ? War das die Berechnung des Hauptmanns? Immerhin gelang es Ross an einem Nachmittag, erst Sigrin, dann Kevin und schließlich sogar den Meister zu kontaktieren — entweder sie hatten nicht aufgepaßt oder der Sender war kaputt. Daß sie ihm absichtlich die Möglichkeit gaben, glaubte Ross nicht — es machte keinen Sinn. Die Kontakte ergaben auch nichts Neues, sie stärkten ihn aber.


    Und dann ging eines Morgens die Tür auf, und herein trat Kai Jensen.


    Er war ein bißchen verlegen, daß er vor dem Gitter saß und Ross dahinter; er war aber auch gewandt genug, diese Verlegenheit zu überspielen. Etwas zu wortreich erklärte er, er sei gebeten worden, mit ihm, Ross, zu sprechen, daß er seinen Widerstand gegen eine angemessene staatliche Position aufgeben möge und so weiter und so fort. Ross dachte sich, daß Earl Grey kaum mit einem Erfolg seines Halbbruders gerechnet haben konnte, und vermutete, das Gespräch sei mehr auf seine Demoralisierung gezielt ... Auch der eben erst wiedergefundene Bruder sei ihm abspenstig gemacht . .. Ross beschloß, die Gelegenheit seinerseits zu nutzen und Informationen herauszuholen. Und das gelang ihm auch halbwegs: er erfuhr, daß Stefan Grau einer der Hauptaktionäre der Harzer Werke sei, was er, sagte Kai, bis dato auch nicht gewußt habe . . .


    „Und die Sabotage damals?“ fragte Ross dazwischen.


    „Der Computervirus, ach ja, und der Schuß auf dich. War nicht aufzuklären.“


    „Und der Raub des Luftschiffs ? Der ging doch von Berlin aus ?“


    „Weißt du, ich bin von meiner Direktion beauftragt worden, mich wie früher hauptsächlich um den Schutz des Goldes zu kümmern. Und, ach, was soll ich sagen, ich mag meine Arbeit und will sie behalten.“


    „Wovon du mir abrätst.“


    „Nein, wieso?“


    „Du bist doch trotz allem mein Bruder. Du kannst unmöglich so dumm sein. Freilich, es ist dir peinlich, aber nun hast du alles versucht, was du versuchen konntest, und ohne Ergebnis. Nun kannst du gehen.“


    Einen Rest Stolz hatte Kai doch noch. Er ging ohne ein weiteres Wort.


    Zwei Tage später wurde für den diensthabenden Posten eine Glaskabine aufgebaut. Er sollte wohl davor geschützt werden, hypnotischen Liedern zuzuhören. Abends kam dann der Chauffeur wieder in den Keller.


    „So“, sagte er, „deinen alten Bartolomäus haben wir ausgeknipst. Nun holen wir uns deine einarmige Hure.“


    Vergeblich versuchte Ross, Sigrin zu warnen. Erst als sie sie in der Prügelkammer hatten, war der Sender plötzlich abgeschaltet, und Ross konnte die Schmerzen fühlen, die die Schläger ihr zufügten. Das sollte er wohl auch. Er hätte den Posten umbringen können, um zu ihr zu kommen — aber da war kein Posten. Den hatten sie abgezogen, damit er ihn nicht hypnotisieren konnte. Nichts geschah aus Emotion. Alles war haarklein ausgeklügelt.


    Später, als sie genug geprügelt hatten, wurde Sigrin in eine Zelle gebracht, sicherlich in so eine wie die, die Ross zuerst bekommen hatte. Er zog einen Teil der Schmerzen auf sich, und dadurch konnten sie sich unterhalten.


    Es tut mir leid, Ross. Sie hätten mich nicht gefunden. Aber sie haben zehn von meinen Kindern gegriffen und sie auf der Straße vor unserem Quartier gefoltert. Da hab ich mich gestellt.


    Eher müßte ich mich bei dir entschuldigen. Durch mich bist du in diese Lage gekommen. Ich überlege jetzt wirklich, ob wir nicht beide fliehen sollten. Irgendwie mache ich das schon, daß wir herauskommen. Ich verliere zwar den Kampf mit Earl Grey, aber er verliert mich, und ich rette uns beide. Und dann laß ich mich delegieren nach Madrid oder Bombay oder so, wo es wenigstens wärmer ist. Wenn auch die Zustände nicht besser sein werden.


    Gib nicht auf, Ross. Für mich ist es zu spät zu fliehen.


    Was soll das heißen, es ist nie zu spät!


    Doch. Sie haben mir beim Prügeln die Hand gebrochen. Die zweite, weißt du, die direkt am Körper sitzt. Ich hab dir doch erzählt, daß ich nicht älter als um die zwanzig werde. Das hängt von dieser Hand ab. Von ihr geht der Zusammenbruch aus. Ich fühle es deutlich, es zieht schon durch die Schulter und die ganze Seite.


    Wie schnell wird das gehen? fragte Ross nach einem Augenblick, den er gebraucht hatte, um die Fassung wieder zu bekommen.


    Ich weiß es nicht. Wir wollen aber die Nacht nicht schlafen. Außer, du wirst müde. Mein Lieber.


    Ich suche nach einem Ausweg.


    Es gibt keinen.


    Warte mal, jetzt kommt hier wer.


    Ross hatte schließen gehört. Herein kam der Chauffeur, der sich in den Glaskasten setzte und Ross unentwegt anstarrte. Au verdammt, es tut plötzlich so weh! sagte Sigrin.


    Ich helfe dir.


    Ross konzentrierte sich auf Sigrin. für den Chauffeur mochte es aussehen, als sei er in Trance. Trotzdem hütete sich der Kerl, den Glaskasten zu verlassen oder gar dem Gitter zu nahe zu kommen. Er mußte inzwischen höllische Angst vor Ross’ unbekannten Fähigkeiten haben.


    So geht ’s besser, sagte Sigrin. Wie machst du das ?


    Ich nehme einen Teil der Schmerzen zu mir herüber. Dann können wir beide vor Schmerzen nicht schlafen.


    Und ich hab mich gewundert, daß sie so schwach sind.


    Ich werde mich jetzt nicht mehr ablenken lassen. Ich könnte den Meister rufen und um Rat fragen. Ich könnte diesen Kerl hier ausschalten und mit dir fliehen. Könntest du die Schmerzen eine Weile allein tragen ?


    Vielleicht. Aber ich will nicht. Es ist schön, daß ich noch die Wahl habe, ob ich in deiner körperlichen oder in deiner seelischen Umarmung sterben will. Ich will das Zweite.


    Ross schob den Gedanken, wie gefährlich das für ihn sein konnte, so weit von sich, daß er nicht auf Sigrin übersprang. Er fühlte, daß ihre Schmerzen größer wurden, und bemühte sich, mehr davon auf sich zu ziehen. Anscheinend gelang ihm das. Aber das hatte er ja trainiert. Was jedoch danach kam, wenn es ans Sterben ging, das wußte er nicht. Er konnte es ihr freilich nicht abnehmen, weil Körper und Geist eine Einheit bilden. Aber möglicherweise führte diese tödliche Vereinigung zu Mulligans Gate, zum Tod seiner Seele. Doch das schreckte ihn nicht.


    Sie unterhielten sich wie zwei Kranke, die eben Schmerzen haben, aber nicht davon reden wollen. Gegen Morgen fühlten beide, daß sich etwas änderte.


    Hör zu, sagte Sigrin, ich will verdammt nicht, daß du mit mir gehst. Dahin nicht, verstehst du? Du hast hier noch was zu tun. Also laß mich im letzten Moment allein. Aber erst im letzten Moment. Erst wenn ich es sage.


    Woher wußte sie das ? Hellsichtigkeit des Sterbenden ?


    Versprich es mir. Du hast hier noch zu tun. Für alle. Für meine Kinder und . . . und auch für uns beide.


    Er versprach es.


    Und kümmere dich nicht um meinen toten Körper. Er hat nichts mehr zu bedeuten. Versprich es.


    Er versprach auch das.


    Es dauerte noch eine gute halbe Stunde. Beide fühlten, daß der entscheidende Moment dicht bevorstand.


    Jetzt laß mich, sagte Sigrin.


    Er ließ sie. Und fühlte trotzdem, wie ihre Schmerzen plötzlich unerträglich wurden. Und dann fühlte er nichts mehr von ihr. Aber er hörte ein Heulen, das das ganze Haus zu füllen schien. Erst zwei Augenblicke später begriff er, daß er es war, der heulte. Da brach das Geheul ab, und er begann zu zittern.

  


  
    18.


    Ross tanzte.


    Er stand in der Mitte seiner Zelle, die Arme erhoben, es sah aus, als liefen rhythmisch Wellen an seinem Körper nach unten, es sah sehr seltsam aus, und der Posten im Glaskasten (nicht mehr der Chauffeur) blickte neugierig herüber. Das wurde sein Verhängnis.


    Der Glaskasten hatte den Posten vor hypnotischen Worten schützen sollen. Das war eine unwirksame Vorkehrung gewesen. Hypnose ist sehr weitgehend eine Sache gewisser biologischer Rhythmen, und die ließen sich optisch vermitteln. Ross’ Tanz zog den Posten förmlich aus seinem Glaskasten heraus, und damit wurde er auch für akustische Einwirkung zugänglich. Eine Viertelstunde später war Ross bereits mitten in Berlin mit dem Fahrrad unterwegs. Nach Wandlitz. Der einzige Ort in dieser Gegend, wo er noch zuverlässige Freunde hatte und sich vor Zugriff sichern konnte. Aber es war nicht Kalkül, der ihn dorthin zog. Was er dachte und tat, kam ihm vor, als denke und tue es ein anderer, von dem er freilich glaubte, daß der gute Gründe dafür habe. Er selbst, Ross, war in einem seltsam schwebenden Zustand, für den er nur zwei Vergleiche hatte: er ähnelte dem Gefühl, das ihn beherrschte, wenn er aus einem seiner Anfälle erwachte; und er ähnelte dem Befinden, das ihn bei einer seiner Prüfungen beherrscht hatte, als sie ihm dieses Rauschmittel Alkohol eingeflößt hatten. Aber es war nicht der gleiche Zustand, es war nur ähnlich. Zum Beispiel war, wie er feststellen konnte, seine Bewegungsfähigkeit und -Sicherheit überhaupt nicht eingeschränkt.


    Außerdem zog sich in ihm etwas zusammen, etwas, das wuchs und immer mehr Raum in seinem Innern einnahm und das sich schon an der Stadtgrenze als ein Strudel unterschiedlichster Gefühle erwies: Scham über die eigene Machtlosigkeit, Selbstvorwürfe, weil er doch gewußt hatte, daß seine Freunde in Gefahr waren, und ihren Tod nicht verhindert hatte; und Haß, ein ganz neues Gefühl für ihn, das er anfangs gar nicht zu benennen wußte, von dem er aber schließlich annahm, es sei das, was in der Literatur darunter verstanden würde, denn es richtete sich eindeutig gegen den Gott spielenden Hauptmann und verlangte Bestrafung und Tod.


    Ross, ungeübt in diesen Dingen, tat das falscheste: er versuchte, die Erregungen zu unterdrücken, um sich nicht von ihnen unterwerfen und schließlich bestimmen zu lassen. Tatsächlich schien das seine Erregungen zu dämpfen. Aber am Ende war er doch beherrscht von einer inneren Kälte, die ihm ebenso unbekannt war, die er aber für körperlich und deswegen nicht für wichtig hielt.


    Immerhin aber erschien ihm sein Zustand doch so fragwürdig, daß er sich entschloß, so nicht vor seine Freunde zu treten, nicht vor Folks, nicht vor Aska, nicht einmal vor van Gelderen. Auch schien ihn, er würde sich nicht beherrschen können, wenn er berichten sollte, was geschehen war. Und darum übernachtete er in der Bernauer Gegend im Wald, nicht weit von dem Altersheim, in dem seine Mutter ihre letzten Jahre verbracht hatte.


    Er schlief halbwegs gut. Aber der Morgen sah ihn nicht klarer als die Nacht. Im Gegenteil, zu der Kälte, die er immer noch empfand und die er nun nicht mehr für körperlich hielt, hatte sich etwas Dumpfes gesellt. Er, der die Empfindungen anderer Menschen so deutlich analysieren konnte, kam nun mit seinen eigenen nicht zurecht. Am ehesten hätte er diesem dumpfen Gefühl, wenn er es hätte sinnfällig machen sollen, den Geruch von Moder, von nassen und verschimmelten Dingen zugeschrieben.


    Ross machte keine Anstalten, sich auf das Fahrrad zu setzen. Er streifte erst mal durch den Busch, um etwas Eßbares suchen, Pflanzen, Pilze, Insekten. Danach blieb er auf seinem Stück Waldboden sitzen, als sei er festgewachsen.


    Fast eine Woche blieb er dort. Er veränderte sich in dieser Zeit. Äußerlich war das durchaus erkennbar: sein Bart wuchs, seine Kleidung verschmutzte, er roch streng. Er stellte das fast belustigt fest. Es war ihm nicht wichtig. Nicht so wichtig, auch nur einen überflüssigen Schritt zu tun.


    Was sich innerlich veränderte, konnte er nicht genau wahrnehmen. Die Übergänge waren fließend und undeutlich, und die Gefühle schienen ihm immer schwächer zu werden, was er dankbar hinnahm. Nur die Kälte blieb.


    Und allmählich begann er auch wieder zu denken. Was er dachte, erschien ihm logisch und überzeugend und keiner kritischen Suche nach Gegenargumenten wert. Hinter Gegenargumenten, falls ihm doch einmal der Gedanke kam, befürchtete er Feigheit und Verantwortungslosigkeit. Denn er dachte an die Bestrafung und den Tod von Earl Grey.


    Vielleicht hätten starke, kritische Vorhaltungen ihn zu diesem Zeitpunkt noch beeinflussen können, wenn es jemand gegeben hätte, der sie hätte machen können. Aber er bekam keinen Kontakt mehr zu Kevin und zu seinem Meister, so als sei seine telepathische Fähigkeit erloschen. Und vielleicht hielt er sich unbewußt von seinen Freunden in Wandlitz fern, um sich solchen Einwirkungen nicht auszusetzen.


    Erst als er über das Wie nachzudenken begann, verließ ihn die Kälte, und er begann, sich vergleichsweise normal zu fühlen. Wenigstens bildete er sich das ein. Nun wurde er auch aktiver: er streifte durch die weitere Umgebung, suchte bestimmte Kräuter, beobachtete, experimentierte. Er ging sogar nach Wandlitz, er wollte seltsamerweise die Freunde nur sehen, aus der Ferne, nicht mit ihnen sprechen. Vielleicht hätte ihm doch das Gefühl der Zusammengehörigkeit übermannt, wenn ihm nicht Kö begegnet wäre. Der Hund kam angesprungen, sichtlich voller Freude — und plötzlich stoppte er, duckte sich, sträubte die Nackenhaare, knurrte, wich Schritt um Schritt zurück, drehte schließlich um und verschwand.


    Die Begegnung machte Ross betroffener, als er wahrhaben wollte. Hatte der Hund ihn nicht erkannt ? Doch, gewiß hatte er das. Er hatte ihn, Ross, nicht mehr anerkannt als einen, der zu seiner Meute gehörte, zur Familie! Nein, wahrscheinlich gehörte er auch wirklich nicht mehr dazu, und es war recht und folgerichtig, sie nicht aufzusuchen. Was Ross noch für einen Augenblick zum Schwanken hätte bringen sollen, bestärkte ihn nun in seinem Vorhaben.


    Noch zwei Tage, und er war soweit. Er fuhr an den Rand Berlins, bis er zu einem der wenigen öffentlichen Fernsprecher kam. Von dort aus rief er im Polizeipräsidium an. Er verlangte nicht den Hauptmann, er diktierte vielmehr einen Brief an ihn, des Inhalts, Ross Bernard wolle ihn sprechen, außerhalb der Stadt, in der Bernauer Gegend (mit genauer Beschreibung der Stelle), und dort werde er in den nächsten drei Tagen nachmittags von drei bis vier warten.


    Ross war sicher, der Hauptmann würde kommen. Was hatte der nicht alles getan, um ihn, Ross, zu bekommen, als willfähriges Werkzeug, als gebrochenen, aber fähigen Nachfolger. Er würde sich diese letzte Gelegenheit nicht entgehen lassen.


    Und er würde auch zu selbstbewußt und zu sicher sein, um vorher umfangreiche Schutzmaßnahmen zu treffen, die vielleicht den gebrochenen Ross ab- schrecken könnten. Und selbst, wenn er es doch täte, würde es ihm nichts nützen. Der Hauptmann mochte ein fast genialer Machthaber sein — er war ein Stadtmensch und in natürlicher Umgebung ohne die Fähigkeit zu sicheren Arrangements.


    Ross’ Plan steckte voller List, ja sogar Tücke. Aber er war auch listig gegen sich selbst, er ließ ihm die Illusion, er sei kein Mörder, er begebe sich in die gleiche Gefahr, in der Earl Grey umkommen sollte, und er rühre ja keinen Finger dafür. In seiner unendlichen Selbstgerechtigkeit, die ihn jetzt beherrschte, nahm die dümmste Ausrede das Gesicht einer absoluten Wahrheit an.


    An zweiten Tag zur angegebenen Zeit sah Ross die kleine Wagenkolonne auftauchen. Nun ja, der Hauptmann kam nicht ohne Schutz, das war auch nicht zu erwarten, das gehörte sozusagen zum Image. Aber Ross saß weithin sichtbar am Rand des Waldes, vor sich hatte er eine schmale Grube, an deren Kopfende ein kleines Kreuz aus Zweigen stand. Sonst war nichts und niemand zu sehen. Der Hauptmann ließ die Wagen mit ihren Besatzungen in einigem Abstand halten und schritt auf Ross zu.


    Er betrachtete Ross, die Grube und das Kreuz und sagte lächelnd: „Nun sind wir also am Ziel.“


    ,Ja“, sagte Ross und begann zu summen, in wechselnden Tonhöhen.


    „Was ist das für ein Lied ?“ fragte der Hauptmann.


    „Ein Totenlied für Grien.“


    Der Hauptmann ließ nicht erkennen, ob er das achtenswert oder lächerlich fand, wohl eher, daß er überzeugt war, sein Ziel erreicht zu haben.


    „Beeil dich, deine Arbeit wartet!“ sagte er kurz.


    Ross wechselte noch ein paar mal die Tonhöhe; bis er von hinten Resonanz verspürte. Da wurde er lauter, und als er die Antwort hörte, ein brausendes Summen, ließ er sich vornüberfallen in die Grube, den Rücken der Buschhaut nach oben, den er mit verschiedenen Kräutern eingerieben hatte, und zog die Kapuze über den Kopf. Er hörte, wie der Hauptmann aufschrie, weglief, immer weiter schrie, wie auch seine Begleiter schrien, das Brausen entfernte sich — und allmählich wurde es still.


    Eine Viertelstunde wartete er ohne Furcht. Selbst wenn einer der anderen den Angriff der Killerbienen überlebt haben sollte — er würde nicht zurückkehren in die Nähe des Bienenstocks, nur um nach Earl Grey oder diesem Bernard zu sehen.


    Poss hob den Kopf. Alles war unbewegt, nur die Kräuter wippten leise im Wind. Er stand auf und ging zu den dunklen Knäueln, die verstreut am Wege lagen. Da war der Hauptmann, das Gesicht nach oben, bis zur Unkenntlichkeit angeschwollen. Er lebte nicht mehr. Ein Stück weiter lag jemand, den Ross an seiner Bekleidung erkannte: der Chauffeur. Gut so — Ross hatte nicht gewagt zu hoffen, daß er dabei sein würde. Von den anderen war nichts zu sehen. Offenbar war es ihnen gelungen, rechtzeitig in den Wagen zu springen und loszufahren. Auch gut so.


    Er ging zurück und sah den mächtigen Hauptmann an. Wo war nun seine Macht? Eigentlich hätte Ross sich befreit fühlen müssen. Statt dessen fühlte er sich noch bedrückter als vorher. Warum ? Sein Plan war doch aufgegangen ? Hatte der Tote immer noch Macht über ihn ?


    Und Ross begann zu ahnen, daß nicht der Hauptmann, sondern er selbst den Kampf verloren hatte. Denn der Tod ist kein Argument.


    Von da an wußte Ross nicht mehr, was er tat. Er schlug, ohne es zu wollen, den Weg nach Wandlitz ein, wohl weil das der einzige Punkt auf der ganzen großen Erde war, zu dem er jetzt gehen konnte. Fast schon ohne klares Bewußtsein erreichte er Folks Hof, Kö wich auch jetzt vor ihm zurück , aber Frau Folk sah ihn durch das Fenster, stürzte heraus, sah und fühlte, daß er Fieber hatte, erlebte seinen Zusammenbruch und einen seiner Anfälle, von denen sie zwar wußte, die sie aber nicht behandeln konnte. Als Ross danach wieder zu sich kam, fehlte ihm ärger und länger als sonst die Erinnerung, und es dauerte fast einen Tag, bis ihm nach und nach die Ereignisse der letzten Wochen bewußt wurden. Er erzählte sie Frau Folk, die nicht von seinem Lager wich, und ihre sanfte Gegenwart verhinderte, daß er die Schocks erst über Sigrins Tod und dann über den Tod des Hauptmanns noch einmal in voller Stärke erlebte. Doch richtig klar im Kopf wurde Ross noch nicht. Und von Telepathie keine Spur.


    Er war auch nicht sehr redselig. Er bat Frau Folk, die anderen zu informieren, und überließ es ihr, wie gründlich sie das tat. Sie war aber klug genug, die Dinge nur umrißhaft als unglückliches Ereignis darzustellen, lediglich ihrem Mann teilte sie wohl etwas mehr mit.


    Nur mit Aska unterhielt sich Ross in den folgenden Tagen länger, wohl weil sie ungebrochene Zustimmung ausstrahlte; aber sie sprachen über Gott und die Welt, nur nicht über das, was Ross so verändert hatte.


    Allmählich schien sich alles zu normalisieren. Sogar Kö faßte wieder Zutrauen zu Ross. Aus Berlin kamen Neuigkeiten: das Ereignis war als Unfall bekannt gemacht worden; von Ross war dabei keine Rede. Bürgermeister Mortensen hatte jemand anders zum Polizeichef bestimmt, einen Mann, den niemand kannte. Die Sektion von IDEA arbeitete, inspiriert vor allem von Jelling, der sich auch um die Großfamilie und die Kinderbande kümmerte, allerdings ohne die Probleme bewältigen zu können. Im Grunde genommen waren das alles Appelle an Ross, aber er nahm sie noch nicht wahr.


    Die Wende trat ein, als eines Tags ein Luftschiff außer den Energiekanistern auch einen jungen Mann brachte, der sich nach Folks Hof erkundigte: Kevin war aus Dresden gekommen, weil er Ross telepathisch nicht mehr erreichte.


    Die Begegnung mit dem Menschen, der ihm nun, nach Sigrins Tod, am nächsten stand, war heilsam für Ross. Plötzlich entdeckte er, daß ihre Unterhaltung tonlos stattfand — eine Winzigkeit der telepathischen Fähigkeiten schien zurückgekehrt zu sein. Aber als ihm das bewußt wurde, war sie schon wieder verschwunden. Mittags kontaktierte Kevin aufs Ross’ Bitte mit dem Meister, um zu berichten. Ross war nicht dabei, er hatte noch nicht die Kraft, sich direkten Fragen auszusetzen, auch wenn sie nur durch Kevin übermittelt wurden.


    „Der Meister sagt“, berichtete Kevin, „mit deinem Gewissen kannst nur du allein übereinkommen, dabei kann dir niemand helfen. Aber in dem Maße, wie du dein Erleben und deine Tat verarbeitest, wirst du auch deine Fähigkeiten wiederfinden.“


    Ross schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist eine Aufgabe,“ ergänzte Kevin, „nimm sie an. Ach ja, und Inky läßt dich grüßen.“ Dann schwieg er. Er schwieg so lange, daß Ross beunruhigt fragte: „Und was noch ?“


    „Er hat mir noch etwas gesagt, das soll ich dir aber erst übermitteln, wenn ich es für richtig halte.“ Er blickte Ross in die Augen, zögerte noch einmal und fuhr dann fort: „Ich glaube, es ist an der Zeit. Er sagte: Auch Schuld hat ihren Wert. Ein Mensch ganz ohne Schuld ist wie eine Wolke hoch am Himmel, schön und weiß, aber er erreicht Menschen nicht. Er versteht sie nicht, und sie ihn auch nicht.“


    In den nächsten Tagen begann sich allmählich alles zu ordnen. Ross kehrte in die Großfamilie zurück, diesmal begleitet von Aska und ihrem Vater, der sich entschlossen hatte, sich um die Mitgliedschaft zu bewerben. Bürgermeister Mortensen bot Ross eine Tätigkeit als Mitarbeiter des neugebildeten Wasserstraßenamtes an. Ross sagte zu, und der Bürgermeister entließ ihn mit einem Satz, der noch lange in seinem Kopf um ging, nämlich daß er, Mortensen, vielleicht als einziger in der Lage sei, Ross voll und ganz zu verstehen.


    Als er von diesem Besuch zurückkam in die Familie, hatte gerade eine Versammlung begonnen. Sie trugen Ross die Nachfolge von Bartel an, aber er lehnte ab, weil er zu jung sei und noch zu wenig Berliner, schlug ihnen aber statt dessen van Gelderen vor, den ehemaligen Gouverneur, einen Mann, der durch Lebensart und Beziehungen bestens geeignet sei für diese Aufgabe, und der nahm dann auch mit Vergnügen an und wurde gewählt.


    Da hatte er denn sofort allerlei zu tun und zu besprechen, so daß er weder für seine Tochter noch für Ross Zeit hatte.


    Aska winkte Ross zu und bat ihn, er möge ihr helfen, sie wolle Vater überraschen. Er folgte ihr und sah, worum es sich handelte: jenes alte, holländische Stilleben, das Familienerbstück, das Ross schon seinerzeit in der Villa am Wannsee bewundert hatte. Aska schien es über Flucht und Asyl hinweg gerettet zu haben und wollte es aufhängen — nicht privat, sondern als öffentliches Genußmittel, wie sie sagte. Ross half ihr, den besten Platz zu finden — eine Aufgabe, die sie gewiß auch allein bewältigt hätte. Dann standen sie vor dem Bild. Aska lehnte sich leicht an ihn.


    „Ich dachte immer, du bist mit Jelling zusammen ?“ fragte Ross.


    „Er wollte das wohl, aber er weiß längst, daß ich für ihn nicht erreichbar bin.“ „Laß mir noch ein bißchen Zeit. Bitte.“


    „Gut. Ein bißchen.“


    „Das auf dem Bild da,“ sagte Ross, „diese Speisen und Getränke — kennst du die alle mit Namen?“


    „Ja, Vater hat sie mir immer wieder erklärt. Das da sind Apfelsinen, dort eine Ananas . .. Eine Kanne mit Tee ...“


    „Ich kenne nur ganz wenig davon. Und gegessen habe ich sowas noch nicht. Dabei müssen das doch früher einmal ganz alltägliche Sachen gewesen sein.“ „Worauf willst du hinaus ? Soll ich sie dir alle benennen ?“


    „Ein andermal vielleicht. Nein, ich überlege, was ich eigentlich will. Klar ist mir nur, was ich nicht will. Gewalt. Die negative Seite ist klar. Aber auf der positiven Seite habe ich immer das Gefühl, daß wir uns zu hohe Ziele setzen. Überleben der Menschheit! Gesundung der Umwelt! Sieg über die Krankheiten!“


    „Das ist doch alles richtig ?!“


    „Ja — aber wäre es nicht besser, wenn wir sagen: wir wollen, daß die Leute ein paar von diesen schönen Dingen wiederbekommen ?
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